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    MELISSA JAMES
    
	Das Juwel des Wüstenprinzen
 
    Amber sehnt sich nach ihrem Mann, doch Harun ist wie die
						Sterne über der Wüste: schön und unnahbar. Erst in höchster
						Gefahr gesteht sie ihm ihr Verlangen. Zeigt er ihr nun den
						Himmel der Liebe?
    
    


JACKIE BRAUN
    
	Schenk mir einen Traum aus Gold
 
    Kreativ, romantisch, praktisch – Tony Salerno ist fasziniert von
						der vielseitigen Schmuckdesignerin Rachel. Nur das Einmaleins
						der Leidenschaft muss er der schönen Unternehmerin noch
						beibringen …
     
    
MAISEY YATES
     
	Liebe, Lügen und zwei Ringe
 
    Ethan mustert Noelle kühl. Ihre Mutter hat seine Familie ins
						Unglück gestürzt – bestimmt lauert hinter ihrer engelsgleichen
						Fassade der gleiche Abgrund. Warum kann er ihr dennoch nicht
						widerstehen?
    
    
LUCY ELLIS
     
	Diamanten am Morgen
 
    Die Figur eines Vamps, doch den Blick voller Unschuld: Sergej
						weiß nicht, ob er Clementine verführen oder beschützen soll.
						Sie flirtet, entzieht sich, kommt zurück – bis der starke Hüne
						schwach wird …
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Das Juwel des Wüstenprinzen

1. KAPITEL

      Sar Abbas, Hauptstadt von Abbas al-Din

      Vor drei Jahren

      „Soll das ein Witz sein?“

      Amber al-Qurib, die eben noch entspannt in ihrem Sessel gesessen hatte, versteifte sich und sah ungläubig zu ihrem Vater hoch. „Bitte sag mir, dass du mich zum Lachen bringen willst.“ Eine absurde Vorstellung, wie ihr im selben Moment bewusst wurde.

      Scheich Aziz von Ardh al-Numur, dem Land der Tiger, blickte Amber ernst an. Beide trugen Trauerkleidung, doch geweint hatte der Scheich nur am ersten Tag nach der schockierenden Todesnachricht. Danach waren seine Augen trocken geblieben, bis auf ein paar Anstandstränen am Tag von Fadis Beerdigung. „Ich pflege nicht zu scherzen, wenn es um dich oder die Zukunft unseres Landes geht, Amber.“

      Nein, natürlich nicht. Ihr Vater machte keine Witze, nie. „Aber … mein Verlobter ist doch erst seit sechs Wochen tot“, protestierte sie schwach. Ihre Stimme klang belegt vom vielen Weinen. Was für ein sinnloser Tod … verunglückt bei einem Autorennen als Beifahrer von Alim, seinem jüngeren Bruder. Ein Rennspektakel, das in Abbas al-Din jede Menge Aufsehen erregt hatte, ebenso wie die bevorstehende Hochzeit zwischen Amber und Fadi.

      Und dann war alles vorbei gewesen, von einem Moment auf den anderen. Auch jetzt noch kam es Amber völlig unwirklich vor. Wie konnte ihr Verlobter tot sein? Und sie sollte im nächsten Monat seinen Bruder Alim heiraten, der mit schweren Verbrennungen im Krankenhaus lag und um sein Leben kämpfte …

      „Es … es erscheint mir nicht angemessen.“ Amber versuchte, stark zu klingen, entschlossen. Aber wie immer versagte bei einer Konfrontation mit ihrem Vater ihr Selbstvertrauen.

      Wie sehr sie seinen geduldigen, leidgeprüften Blick hasste! Sie kam sich dann immer schrecklich egoistisch vor oder, schlimmer noch, wie ein dummes kleines Mädchen. „Es gibt Wichtigeres als das Gerede der Leute, Amber. Das verstehst du doch sicher.“

      Oh ja, sie verstand – natürlich. Scheich Fadis plötzlicher Tod hatte nicht nur sein, sondern auch ihr Land schwer erschüttert. Der von allen verehrte Herrscher von Abbas al-Din war auf tragische Weise ums Leben gekommen, bevor er heiraten und einen Erben zeugen konnte. Ambers Volk betrauerte die gescheiterte Allianz mit einem Land, das so viel stärker und wohlhabender war als das eigene. In dieser kritischen Situation war es überaus wichtig, beiden Völkern Stabilität zu bieten.

      Fadi, dieser Dummkopf! Eine Woche vor der geplanten Hochzeit hatte er für dieses lächerliche Autorennen sein Leben riskiert – in dem Bewusstsein, dass er sie nicht wollte und sie ihn auch nicht. Amber strich sich über die rot geschwollenen Augen. Immerhin hatten sie einander respektiert und sich gemocht. Keine schlechte Ausgangsbasis für eine arrangierte Ehe. Tausende von Paaren waren mit weniger angetreten.

      Sie hätten es geschafft, dass ihre Ehe funktionierte. Doch jetzt … Es kursierten bereits die ersten Gerüchte. Und sie verursachten Amber quälende Albträume. Hatte Fadi tatsächlich absichtlich sein Leben aufs Spiel gesetzt, um einer Ehe mit ihr zu entkommen?

      „Amber?“ Die Stimme ihres Vaters klang erschöpft, sogar verunsichert. „Die Dynastie muss fortgesetzt werden, das weißt du.“

      „Dann lass eine andere sie fortsetzen“, konterte sie unwirsch. „Habe ich nicht schon genug getan?“

      „Wen schlägst du vor? Deine Schwestern Maya, Nafisah und Amal sind noch zu jung, ebenso wie deine Cousinen. Du bist die Älteste und bereits mit der Familie al-Kanar verbunden. Die Tradition sieht vor, dass sie einen neuen Ehemann innerhalb des Familienclans für dich finden. Und du wirst ihr Angebot annehmen, das bist du der Ehre und dem Wohlergehen unserer Familie schuldig.“

      Scham mischte sich mit Zorn, aber Amber presste die Lippen zusammen und schwieg, während es in ihr brodelte. Warum wurde ihr eine so schwere Last auferlegt? Ich bin doch erst neunzehn! wollte sie herausschreien.

      Es war so furchtbar ungerecht … Einige hatten den ganzen Spaß, die anderen durften sich mit lebenslangen Verpflichtungen herumplagen. Alim zum Beispiel – er hatte die Verantwortung schon vor Jahren gegen eine Karriere als Rennfahrer eingetauscht. Während seinem jüngsten Bruder – wie hieß er noch gleich? – die ganze Arbeit aufgebürdet worden war. Gut, Alim hatte sich nicht nur als Rennfahrer einen Namen gemacht, sondern auch als Geologe. Er hatte auf diese Weise zum Ruhm und Wohlstand seines Landes beigetragen.

      In diesem Moment wurde Amber bewusst, wer der nächste Heiratskandidat sein könnte – ein Gedanke, den sie alles andere als abschreckend fand.

      Sie spürte die Hand ihres Vaters schwer auf ihrer Schulter und musste sich beherrschen, nicht zurückzuzucken. Die Geste war nicht tröstlich gemeint, wie Amber sehr wohl wusste, sondern sollte ihr bedeuten, dass es sinnlos war, sich gegen ihr Schicksal aufzulehnen. Frauen ihres Standes fügten sich ohne zu klagen in ihr Los, Tränen waren nicht erlaubt. Höchstens in der Abgeschiedenheit ihrer Privaträume.

      „Du weißt doch, Amber, diese Heirat ist unausweichlich. Ein Bruder oder der andere, was macht das schon für einen Unterschied für dich? Du bist erst zwei Monate vor seinem Tod hergekommen und kanntest Fadi ja kaum. Und in den zwei Monaten hat er entweder gearbeitet, oder er ging aus.“

      Ihre Wangen brannten, sie senkte den Kopf. Natürlich wusste sie genau, wohin Fadi immer gegangen war: zu seiner Geliebten, mit der er sogar ein Kind hatte. Bei seiner Rückkehr haftete ihm jedes Mal Rafas Geruch an. Jedes Mal hatte er mit schmerzerfülltem Blick beteuert, dass er mit Rafa Schluss machen würde, sobald sie erst verheiratet wären. Rafa, seine wahre Liebe, die unstandesgemäße Rafa, ein ehemaliges Dienstmädchen, das er nie zu seiner rechtmäßigen Ehefrau hätte machen können …

      Eine tragische Geschichte … Amber errötete. Auch sie war in einen anderen verliebt, wenn auch nur von Weitem. Fadi hatte das gewusst, sie verstanden und getröstet. Was für einen guten Freund sie mit ihm verloren hatte! Ein unersetzlicher Verlust. Und doch … Ja, und doch erlaubte sich ihr verräterisches Herz einen aufgeregten Hüpfer. Ihre heimliche Liebe war nicht länger verboten …

      „Ich bin noch in Trauer. Trotzdem erwartest du, dass ich Fadis Bruder heirate, der zudem mit schweren Verbrennungen im Krankenhaus liegt? Wirkt das nach außen hin nicht ziemlich … verzweifelt?“ Sie schämte sich ihrer erwartungsvollen Vorfreude, betete, dass ihr Vater ihr ihre wahren Gefühle nicht vom Gesicht ablas. „Kannst du Alim nicht bitten, die Hochzeit um ein paar Monate zu verschieben, bis …“

      „Du wirst nicht Alim heiraten“, unterbrach der Scheich sie schroff.

      Sie schoss aus ihrem Sessel hoch. „Was?“

      „Es tut mir leid“, sagte ihr Vater leise. „Aber Alim ist letzte Nacht aus dem Krankenhaus verschwunden. Offenbar ist er nicht bereit, Fadis Erbe anzutreten. So schnell wird er sich wohl nicht wieder hier blicken lassen.“

      Das war der richtige Augenblick für einen hysterischen Schreikrampf, den Amber sich selbstverständlich verkniff. Frauen ihres Standes beherrschten sich stets, auch wenn sie gerade von dem Mann, in den sie heimlich verliebt waren, sitzen gelassen wurden. „Wo ist er hin? Wie hat er es überhaupt geschafft, die Klinik zu verlassen?“

      „Wir vermuten ihn in der Schweiz. Er muss seine Flucht während der wenigen Stunden, in denen er bei Bewusstsein war, vorbereitet haben, wahrscheinlich mithilfe des medizinischen Personals seines Rennteams.“

      „Wie verzweifelt muss er gewesen sein, in seinem Zustand aus dem Krankenhaus zu fliehen, nur um einer Ehe mit mir zu entkommen.“ Amber verspürte einen Anflug von Übelkeit.

      „Ich würde das nicht persönlich nehmen, Liebes. Er kennt dich ja kaum. Nein, ich denke, er hat es aus Prinzip getan. Vielleicht war es auch eine Art Trauerreaktion.“ Der Scheich schauderte, eine Regung, die Amber ihm gar nicht zugetraut hätte. „Man kann es ihm nicht verübeln, wenn man bedenkt, welche Rolle er bei Fadis Tod gespielt hat … Und dann aufzuwachen und überall auf seinem geschundenen Körper die transplantierte Haut seines Bruders zu entdecken … Vielleicht meinte er, ihm genug genommen zu haben. Sein Leben, seine Haut, grauenhaft … Dann auch noch die Braut seines Bruders zu heiraten, muss ihm vorgekommen sein, als hätte er es darauf angelegt.“

      „Stimmt.“ Ihre Stimme klang bitter, das hörte sie selbst. Aber war das ein Wunder? Noch schlimmer konnte der Tag wohl nicht werden.

      „Da du es vorziehst, nicht zu fragen, sage ich es dir. Harun, der jüngste der drei Brüder, ist an Fadis Stelle in der Erbfolge gerückt und hat sich einverstanden erklärt, dich zu heiraten.“

      „Er war sicher hellauf begeistert!“, presste Amber hervor. „Abgewiesen von Bruder Nummer eins und zwei, wird jetzt also von mir erwartet, Bruder Nummer drei mit einem glückseligen Lächeln auf den Lippen zu nehmen. Muss ich denn jede Demütigung akzeptieren, Vater?“

      „Du musst akzeptieren, was ich für dich bestimme, Amber.“ Es war keine Spur mehr von Wärme in seiner Stimme zu hören. „Dabei solltest du dankbar sein, dass ich mir so viele Gedanken um deine Verheiratung mache.“

      „Oh, entschuldige bitte! Warum verfrachtest du mich nicht einfach ins Prinzessinnen-Asyl, damit ich dir nicht länger zur Last falle? Wie ein Hündchen, das, einmal verschenkt, wieder in deinen Besitz zurückgekehrt ist und für das jetzt ein neues Zuhause gesucht wird.“

      „Schluss damit!“, unterbrach ihr Vater sie scharf. „Du bist eine schöne junge Frau. Es gab jede Menge Heiratskandidaten für dich, aber ich habe mich für die Familie al-Kanar entschieden. Es sind gute Männer.“

      „Klar sind sie das! So gute, großartige Männer, dass sie wirklich alles tun, um mich nicht zur Frau nehmen zu müssen.“ Sie versuchte, so kalt wie möglich zu klingen. Wollte ihren Vater unter keinen Umständen merken lassen, wie es tatsächlich in ihr aussah. Alim, der attraktive und wilde Rennfahrer-Scheich, hatte seine Genesung, wenn nicht sogar sein Leben aufs Spiel gesetzt, um ihr zu entfliehen. Eine größere Demütigung war wohl kaum vorstellbar … „Bin ich denn so abscheulich, Vater?“, brach es aus ihr heraus. „Was stimmt bloß nicht mit mir?“

      „Ich verstehe, du musst deinen Gefühlen Luft machen.“ Eine äußerst unwürdige Anwandlung in seinen Augen, so wie er das Wort Gefühle betonte. „Ich darf dich aber daran erinnern, dass wir nicht zu Hause sind, Amber. Lautstarke Nervenzusammenbrüche schicken sich nicht für Prinzessinnen.“

      „Kaum zu glauben, dass der Dritte im Bunde das Risiko wagt“, fuhr sie bitter fort, ohne auf die Worte ihres Vaters zu achten. „Biete ihm lieber eine meiner Schwestern an, vielleicht sind die al-Kanar-Brüder allergisch gegen mich.“

      „Harun heiratet dich aus freien Stücken, Amber, daran besteht nun wirklich kein Zweifel“, wies der Scheich seine aufsässige Tochter zurecht.

      „Oh, wie nobel von Bruder Nummer drei, die Bürde auf sich zu nehmen“, höhnte sie.

      „Das reicht jetzt, Amber! Dein zukünftiger Mann hat einen Namen. Ich dulde nicht, dass du dich so aufführst und ihm Schande bringst. Er hat genug verloren!“

      Natürlich … sie wusste, was von ihr erwartet wurde. „Ich verspreche, mich von nun an zu benehmen“, meinte sie gehorsam. „Meine Reaktion war unangemessen. Ich habe nichts gegen Harun. Es tut mir leid, Vater.“

      „Das sollte es auch.“ Trotz ihrer Entschuldigung war der Scheich immer noch verärgert. „Harun war erst acht, als sein Vater bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kam. Keine drei Monate später starb seine Mutter. Jetzt hat er auch noch seinen ältesten Bruder verloren, der wie ein Vater für ihn gewesen ist.“

      Er furchte düster die Stirn. „Kannst du dir vorstellen, wie schwer es gewesen sein muss, das plötzliche Machtvakuum auszufüllen, das der Tod des einen und der schwere Unfall des anderen Bruders hat entstehen lassen? Das Land stand kurz vor einem Putsch. Jetzt ist Harun ganz allein mit der Verantwortung und muss an Alims Stelle die Position des Regenten übernehmen. Und das alles im Zustand tiefster Trauer. Er hat seine gesamte Familie verloren, Amber. Ist es wirklich zu viel verlangt, dass du aufhörst, ihn zu verspotten, und dich wie eine erwachsene Frau benimmst? Dass du ihm beistehst in dieser schlimmen Zeit?“

      Jetzt schämte Amber sich ehrlich. Ihr Vater hatte recht, Harun war der eigentliche Leidtragende in dieser Geschichte. „Nein, das ist nicht zu viel verlangt. Verzeih mir bitte. Es ist nur … Er kommt mir immer so still, so zurückgezogen vor. Sagt nie ein Wort zu mir außer ‚Guten Morgen‘ und ‚Guten Tag‘. Er schaut mich kaum an und ist mir vollkommen fremd, verstehst du? Und ihn soll ich in einem Monat heiraten? Ist es nicht möglich, ihn erst einmal ein bisschen näher kennenzulernen und die Hochzeit zu verschieben? Sagen wir, um ein paar Monate?“

      „Leider nein, es muss jetzt sein.“ Der Scheich klang bekümmert. Diesmal war es nicht, um ihr Schuldgefühle einzuflößen. „Die Haie umkreisen Harun bereits. Du weißt ja, wie instabil die Golfregion seit zwei Jahren ist. Früher wurde das Land von der al-Shabbat-Familie regiert. Bis Murans Verrücktheit dazu führte, dass Aswan vom al-Kanar-Clan die Macht übernahm. Seitdem betrachten die Clanführer der al-Shabbats die al-Kanars als Eindringlinge. Wenn es je eine Chance für sie gab, zu putschen und das letzte lebende Mitglied der Herrscherfamilie zu töten, dann jetzt.“

      Amber schauderte. „Sie würden wirklich so weit gehen, Harun zu ermorden?“

      Ihr Vater nickte grimmig. „Nicht nur ihn, sondern auch Alim. Im Grunde ist es keine ungünstige Wendung, dass er das Land verlassen hat und niemand seinen genauen Aufenthaltsort kennt. Im Krankenhaus wäre es ein Leichtes gewesen, ihn umzubringen. Einen Arzt oder eine Schwester bestechen, die Injektion eines tödlichen Gifts in den Infusionsbeutel, schon hätten die al-Shabbats die Macht in Abbas al-Din erneut an sich gerissen. Eine Nation, die unter den al-Kanars zu ungeahntem Wohlstand aufgeblüht ist.“

      „Ich verstehe“, sagte Amber leise.

      „Für uns ist diese Allianz unschätzbar wichtig“, fuhr ihr Vater eindringlich fort. „Es gab genug andere Herrscherfamilien, die über die Verheiratung einer Tochter eine Allianz mit diesem machtvollen Land gesucht haben. Dass die Wahl auf uns fiel, ein vergleichsweise armes Land, ist eine große Ehre. Es hat unser Volk mit Hoffnung erfüllt. Um ganz ehrlich zu sein: Hätte ich die Wahl gehabt, wem der drei Brüder ich dich zur Frau gebe, hätte ich mich immer für Harun entschieden.“

      Die plötzliche Sanftheit in der Stimme ihres Vaters entging Amber. Sie war viel zu sehr mit ihrem Kummer beschäftigt. „Mir bleibt also keine Wahl, die Sache ist beschlossen.“ Sie konnte sich entweder dagegen auflehnen – oder die Zukunft in Würde akzeptieren.

      „So ist es, mein Kind.“

      Amber presste die Lippen zusammen und drängte die Tränen zurück. Wahrscheinlich sollte sie sogar dankbar sein, dass Harun sie vor der öffentlichen Schande bewahrte. Großartig, wirklich. Fadi war wenigstens ein Freund gewesen, und sie hatte ihn gemocht. „Auch ich werde meine Pflicht erfüllen, Vater“, sagte sie schließlich ergeben. „Wer weiß, am Ende entwickelt sich aus unserem gemeinsamen Verlust vielleicht so etwas wie eine Freundschaft zwischen Harun und mir.“

      Der Scheich tätschelte ihr gütig die Hand. „Das klingt schon eher nach meiner tapferen Amber. Harun ist ein guter Mensch, auch wenn er ein bisschen still zu sein scheint. Ich weiß …“

      An dieser Stelle hielt er kurz inne. Amber wünschte, er würde nicht aussprechen, was ihn so sichtlich zögern ließ. Doch den Gefallen tat er ihr nicht. „Ich weiß, du hast Alim sehr … bewundert. Das ist ja auch nur natürlich bei seinem blendenden Aussehen und seinem sportlichen Auftreten. Macht und Wohlstand seines Landes sind ihm zu verdanken, kein Zweifel.“

      „Bitte, hör auf“, bat Amber gequält. „Sprich nicht weiter, Vater.“

      Doch der Scheich fuhr unbarmherzig fort: „Amber, mein Kind, du bist noch zu jung … Zu jung, um zu verstehen, dass es nicht immer Männer wie Alim sind, die Geschichte schreiben. Die wahren Helden agieren nur zu oft im Verborgenen. Ich glaube ganz fest, dass Harun das Potenzial zu einem solchen Helden hat. Also rate ich dir, den Mann, den ich für dich ausgewählt habe, noch einmal genau anzuschauen. Wenn ihr nur wollt, könnt ihr ein angenehmes Leben zusammen führen. Gib ihm eine Chance, und du wirst feststellen, dass ihr gut zusammenpasst.“

      „Ja, Vater.“ Die Aussicht, gut zusammenzupassen, ein angenehmes Leben zu haben … Wie schal klang das im Vergleich zu diesem winzigen Moment der Hoffnung, einen Mann heiraten zu dürfen, dem ihre Leidenschaft, ihre Liebe gehören könnte!

      In diesem Moment erregte eine Bewegung hinter der Tür ihre Aufmerksamkeit. Sicher das verflixte Personal, gierig nach Tratsch und Klatsch. Stolz hob sie das Kinn an und fixierte die Tür mit eisigem Blick. Sie spürte, wie jemand dahinter zurückwich, einen Schritt, zwei Schritte …

      Gut so. Sollte die impertinente Dienerschaft nur gleich merken, dass sie sich keine Unverschämtheiten mit der neuen Herrscherin erlauben durfte. Und Herrscherin würde sie sein, das war beschlossen.

      „Wenn du nichts dagegen hast, Vater, möchte ich jetzt gern ein bisschen allein sein“, bat sie leise.

      „Du bist ein gutes Mädchen, du trauerst aufrichtig um Fadi.“ Noch einmal tätschelte er ihr die Hand, bevor er den Raum durch die Zwischentür verließ, die ihre beiden Zimmer verband.

      Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, sagte Amber laut in den Raum hinein: „Wenn ich irgendwelche Gerüchte höre, was hier heute gesprochen wurde, werde ich dafür sorgen, dass ihr alle ohne Referenzen fristlos entlassen werdet. Ist das klar?“

      Die Antwort war ein leises Rascheln und sich hastig entfernende Schritte. Erst als diese verklungen waren, warf Amber sich auf ihr Bett, um ihren Schmerz laut herauszuweinen. Sie weinte um den sanftmütigen Freund, den sie verloren hatte, um das, was hätte sein können, und sie dachte voller Grauen an den Albtraum, der ihr bevorstand.

      Hinter der angelehnten Tür zu den Räumen von Prinzessin Amber ließ ein Mann die Hand sinken und trat einen Schritt zurück: Harun al-Kanar, Objekt der hitzigen Diskussion in dem Zimmer, das er gerade hatte betreten wollen.

      Natürlich hatte er nicht beabsichtigt, zu lauschen. Doch als er zufällig seinen Namen hörte und durch den Spalt in der Tür Ambers verzweifeltes Gesicht sah, war er wie gelähmt gewesen vor Schreck. So sehr graute seiner Braut also vor der Ehe mit ihm … Nun, jetzt wusste er wenigstens Bescheid.

      Abrupt wandte er sich um und floh in die Abgeschiedenheit seiner Räume. Er brauchte Ruhe, Zeit zum Nachdenken, die ihm nicht vergönnt schien. Dringende Staatsgeschäfte warteten auf ihn, unter anderem eine ziemlich überstürzte Vereidigungszeremonie. Nach Meinung seiner Berater duldete diese im Interesse der Stabilität des Landes keinen Aufschub.

      Während der folgenden fünf Stunden war Harun also damit beschäftigt, sich dem Protokoll zu fügen und seine Antrittsrede zu halten. Keiner der Anwesenden merkte, wie sehr er in Gedanken mit der Trauer um seinen neun Jahre älteren Bruder beschäftigt war: Fadi, eher Vaterfigur als Bruder.

      Seit Alims Verschwinden fühlte Harun sich entsetzlich einsam und allein. Was er natürlich perfekt zu verstecken wusste. Jahrelanges Training hatte ihn gelehrt, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Sie zählten sowieso nicht, denn seine einzige Aufgabe war es, seinem Volk zu dienen. Ein verantwortungsvoller neuer Regent wurde gebraucht, und den würde sein Volk bekommen.

      Und doch … Harun ertappte sich dabei, wie seine Gedanken während der Zeremonie ständig abschweiften. Nicht nur zu Fadi …

      Dunkle Augen, sanft wie geschmolzener Honig. Samtige Haut im selben Farbton, rosige, volle Lippen und bezaubernde Grübchen, wenn diese Lippen lächelten. Eine Flut seidig schimmernder langer, dunkler Haare und der wiegende Gang: Visionen, die ihn alles um sich herum vergessen ließen, störten seine Konzentration auf die altehrwürdige Zeremonie.

      Abends schließlich, als sich die Dunkelheit über die Stadt herabsenkte, saß Harun an seinem Schreibtisch und aß ein schlichtes Sandwich. Das Staatsbankett hatte er wenige Minuten nach Bekanntgabe seiner Verlobung mit Amber verlassen. Er hatte wichtige Geschäftsangelegenheiten vorgeschützt, denn er wollte Amber seine Gesellschaft nicht länger als unbedingt nötig zumuten. Ihr erstaunter, verletzter Blick hatte ihn kurz irritiert, doch dieses Bild verdrängte er entschlossen.

      Konzentriert arbeitete er sich durch den Stapel Papiere auf seinem Schreibtisch, nur unterbrochen von einigen Anrufen anderer gekrönter Häupter und Präsidenten, die ihm gratulieren wollten. In ruhigen Momenten sah er immer wieder Ambers Gesicht vor sich. Doch dann verscheuchte er das verlockende Bild, um sich erneut in die Arbeit zu stürzen.

      Ihre Worte hingegen gingen ihm nicht aus dem Kopf. Sie hatte ganz recht, bis jetzt hatte er sie kaum eines Blicks gewürdigt. Aber nicht, weil er sie nicht mochte, sondern weil er es nicht wagte, sie anzuschauen. Zu sehr schämte er sich dafür, dass es ausgerechnet die Verlobte seines Bruders war, nach der er sich in unruhigen Nächten verzehrte. Selbst ihr Name erfüllte ihn mit schmerzlicher Sehnsucht: Amber, Bernstein, kostbar und wunderschön.

      Bis gestern hätte er nie zu träumen gewagt, dass er sich einmal mit diesem Juwel würde schmücken können.

      Scheich Aziz’ Angebot, Amber zur Frau zu nehmen, hatte den trauernden Harun völlig überrascht. Ohne weiter darüber nachzudenken, hatte er Ja gesagt. Und mit diesem Ja keimte eine Regung in ihm auf, die er schon nicht mehr für möglich gehalten hatte: Hoffnung. Hoffnung, seinen ganz persönlichen Albtraum nicht länger allein durchstehen zu müssen. Hoffnung, dass sie einander Trost schenken könnten. Deshalb war er heute zu Amber gegangen, um ihr das zu sagen.

      Eine Hoffnung, die in tausend Scherben zerbarst, als er die Unterhaltung zwischen ihr und ihrem Vater mit angehört hatte. Natürlich wollte Amber Alim, seinen attraktiven, charismatischen Bruder, den Helden der Nation. Welche Frau wollte ihn nicht?

      So hatte sich Haruns flüchtiger Traum von Hoffnung und Trost in einen weiteren Albtraum verwandelt. Es gab kein Entkommen, weder für ihn noch für sie.

      Dummkopf! Hatte er nicht schon vor langer Zeit lernen müssen, dass ihm solche Träume nicht vergönnt waren? Fadi, dem zukünftigen Herrscher, ja. Auch Alim, dem Helden und Liebling der Nation. Wie stolz seine Eltern auf ihn gewesen wären … Alim, das Goldkind. Natürlich gehörte Ambers Herz ihm – und natürlich legte Alim gar keinen Wert darauf. Er hatte sie kurzerhand zurückgewiesen, hatte Harun die Verantwortung für sie und das Land überlassen und sich einfach in die Schweiz abgesetzt. Ohne Abschied oder Erklärung.

      Und doch liebte Harun seinen Bruder. Er würde alles für ihn tun, wie jedermann hier. Das wusste Alim nur zu gut. Er wusste, Harun würde die Regierungsverantwortung klaglos übernehmen und sich für sein Volk aufopfern.

      So war er erzogen worden – die Pflichten gegenüber seinem Land zu heiligen.

      Also würde er Amber heiraten. Aber er würde sie nicht anrühren, das schwor er sich. Er hatte genug davon, hinter seinem Bruder die Scherben aufzukehren. Wie oft hatten dessen Verflossene verzweifelt im Palast angerufen, sich ihm sogar angeboten, in der vagen Hoffnung, er könnte Alim umstimmen … Genug war genug.

      Du bist nur heiß auf sie, mehr ist es nicht, sagte er sich nüchtern. Dieses Verlangen konnte er unterdrücken, das musste möglich sein. Zumindest immer noch besser, als mit ihr zu schlafen, während sie willenlos an die Decke starrte und an Alim dachte …

      Sein Magen schmerzte, Harun war der Appetit vergangen. Achtlos warf er den Rest seines Sandwiches in den Papierkorb.

      Erst weit nach Mitternacht zog er sich in sein Schlafzimmer zurück. Er scheuchte die wartenden Dienstboten unwirsch weg, ließ sich schwer auf die Brokatdecke seines reich verzierten Bettes sinken, zerrte das Moskitonetz beiseite und streckte sich aus. Zum Schweigen verdammt, denn jedes ungewohnte Geräusch würde seine Bodyguards auf den Plan rufen.

      Vielleicht würde sein stummes Flehen erhört.

      Fadi, mein Bruder, mein Vater! Oh Allah, ich bitte dich, lass Alim leben und zu mir zurückkehren!

      Drei Tage später wurde Sar Abbas von den schwer bewaffneten Rebellen des al-Shabbat-Clans erobert.

      Weitere acht Wochen später waren die Rebellen in die Flucht geschlagen und Harun der neue Held seines Volkes. Die Krönung der Siegesfeierlichkeiten war die Hochzeit mit Amber gewesen, ein prunkvolles Fest, das drei Tage dauerte.

      Jetzt stand Amber mit wild pochendem Herzen in der Brautsuite, bereit für die Hochzeitsnacht und wie ein Leckerbissen zurechtgemacht für ihren Mann: mit seidig schimmerndem, offenem Haar, verführerisch parfümiert, in einem durchscheinenden cremefarbenen Negligé. Ihre Haut duftete nach kostbaren Cremes und Essenzen, mit denen die Frauen sie massiert hatten. Jedes überflüssige Härchen an ihrem Körper war entfernt worden, die Handflächen und Fußsohlen zierten kunstvolle Henna-Tattoos.

      Aufgeregt fragte sie sich, wie es wohl sein würde, mit Harun zu schlafen. Selbstverständlich war sie nie zuvor mit einem Mann zusammen gewesen. In ihrer Kultur war es üblich, jungfräulich in die Ehe zu gehen. Also hatte sie nur eine theoretische Vorstellung davon, was sie im Ehebett erwartete.

      In der westlichen Welt lernten die jungen Frauen bereits vor der Ehe, wie man einen Mann befriedigte … und sich selbst. In Ambers Welt war dieses Thema ein striktes Tabu. Es war Aufgabe des Ehemanns, ihr all das beizubringen, was sie wissen musste, um ihm Lust zu bereiten.

      Wenn er ihr wenigstens nicht so völlig fremd gewesen wäre … Zwar hatte sie die paar Monate Aufschub erhalten, die sie sich gewünscht hatte. Doch nicht um ihretwillen, sondern weil Harun persönlich mit seinen Männern in die Schlacht gegen die Rebellen gezogen war. Man munkelte, er sei mehrmals verwundet worden und trüge Narben der Ehre an seinem Körper.

      Nicht nur sein Volk sprach voller Bewunderung über ihn. Indem er den al-Shabbat-Rebellen verziehen hatte und niemand unter Strafe gestellt worden war, hatte er sich nicht nur deren Loyalität erworben sowie seinen neuen Ehrentitel, sondern auch Ambers tiefen Respekt.

      Wenn Alim „der Löwe“ für sein Volk gewesen war, so nannten sie Harun nun „den Tiger“. Welch gutes Omen, da Amber aus dem Land der Tiger stammte. Dies war zweifellos eine von Allah gesegnete fruchtbare Verbindung – so sah es jedenfalls das Volk.

      Doch Harun hatte sich durch die Bescheidenheit, mit der er auf seinen Ruhm reagierte, auch die Bewunderung seiner jungen Braut verdient. Die Erwähnung seines Namens ließ nun ihr Herz schneller schlagen. Sie war bereit, die Mutter seiner Kinder zu werden.

      Als die Haupttür geöffnet wurde, huschte auch das letzte Dienstmädchen aus dem Raum.

      Nervös drehte Amber sich zu Harun um – und ihr stockte der Atem. Seltsam, aber erst in letzter Zeit war ihr die frappierende Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem Bruder Alim aufgefallen. Harun wirkte zwar ruhiger und ernster, aber nicht weniger faszinierend.

      Amber musste sich beherrschen, ihn nicht anzustarren. Er sah so stark und gut aus, mit geheimnisvoll blitzenden grünen Augen. Plötzlich war ihr ganz schwindlig vor Aufregung, und sie griff Halt suchend nach dem Bettpfosten. Dies war der Mann, der als Held nach Hause zurückgekehrt war. Ihr Mann.

      „Wehe, jemand wagt es, uns zu belauschen oder herumzuspionieren“, rief er streng in Richtung Tür. Schlurfende Schritte entfernten sich eilig, dann war alles still.

      Respektvoll neigte Amber den Kopf. „Harun …“ Sie stockte, wusste nicht, was sie sagen sollte. Doch bestimmt verstand er sie auch so, oder?

      Gelassen schloss er die Tür hinter sich und lächelte Amber an. „Setz dich doch bitte.“

      Dankbar ließ sie sich aufs Bett sinken.

      Ein langer, nachdenklicher Blick streifte sie, der sie verlegen machte. Ihr Herz klopfte wild, während sie darauf wartete, dass er zu ihr kam, um sie zu küssen.

      „Und?“ Stolz hob sie den Kopf, ganz hoheitsvolle Prinzessin. Harun musste ja nicht merken, dass sie vor Nervosität förmlich verging. „Finde ich Gnade vor deinen Augen?“

      Einen Moment lang glaubte sie fast, er würde lachen. Tatsächlich hatte sie ihn seit seiner heldenhaften Rückkehr nicht mehr lachen sehen. Nur manchmal, in einem seltenen entspannten Moment, stahl sich ein verräterisches Blitzen in seine grünen Augen.

      „Du weißt sicher selbst, wie schön du bist, Amber. Außerordentlich schön sogar.“

      „Danke“, erwiderte sie leise, plötzlich noch mehr verunsichert. Er fand sie schön? Der Eisberg in ihr begann zu schmelzen …

      Harun wandte sich ab, zog einen Stapel Papiere aus den Falten seines Gewands und setzte sich an den kleinen Schreibtisch, der in einer Ecke des Raumes stand. „Oh, ich habe meinen Stift vergessen. Hast du vielleicht einen griffbereit?“

      Amber stutzte. Er hatte sich für die Hochzeitsnacht Arbeit mitgebracht? „In der mittleren Schublade müsste einer liegen“, erwiderte sie. Was für eine absurde Situation …

      „Danke.“ Er klang geistesabwesend, mit den Gedanken schon bei der Arbeit. Dann begann er konzentriert zu lesen, blätterte Seite für Seite durch, wobei er den Rand hin und wieder mit Notizen versah.

      Sie blinzelte, unfähig zu begreifen, was sie da sah. „Harun …“

      Zehn Sekunden vergingen, mindestens, ehe er den Kopf hob, um sie zerstreut anzusehen. „Was …? Hast du etwas gesagt, Liebes?“ Sein unterkühlter Ton machte deutlich, dass er nicht gestört werden wollte.

      „Ja, das habe ich“, fauchte sie wütend. Bittere Worte brannten ihr auf der Zunge:

      Das ist unsere Hochzeitsnacht! Wieso arbeitest du?

      Was ist los mit euch al-Kanar-Männern?

      Willst du mich nicht?

      Worte, die sie tapfer herunterschluckte. Ihr Stolz bewahrte sie davor, sich völlig lächerlich zu machen, indem sie vor Harun in Tränen ausbrach. Jener perfekt einstudierte Stolz, ihre einzige Waffe in einem zwar luxuriösen, aber fremdbestimmten Dasein. Frostig brachte sie hervor: „Morgen früh erwarten alle, einen Blutfleck im Laken zu finden, sonst gibt es Gerede. Es wird heißen, ich sei keine Jungfrau mehr gewesen, eine Schande für dein und mein Land. Willst du mir das wirklich antun?“

      Er versteifte sich, schien etwas sagen zu wollen, besann sich dann offensichtlich anders und meinte nach einer Weile gelassen: „Du hast recht, das hatte ich nicht bedacht.“ In einer einzigen fließenden Bewegung streifte er sich den Kaftan ab und entblößte seinen nackten Körper vor ihr.

      Und was für einen Körper! Wieder fing ihr Herz wild an zu pochen. Selbst die tiefen Narben über seinem Bauch und auf seinem Rücken konnten ihn nicht entstellen. Diesen schlanken, stahlharten Körper, den Körper eines Kriegers, die Haut schimmernd wie geschmolzene Bronze. Atemlos sah sie ihm entgegen, als er jetzt auf sie zukam.

      Doch dann ging er um das Bett herum, ohne sie auch nur eines Blicks zu würdigen. Er tat so, als sei sie gar nicht vorhanden, legte etwas auf die Bettdecke und wischte die vielen Rosenblüten beiseite, die den schweren Brokatstoff übersäten. „Ich mag den Geruch nicht. Er widert mich an.“

      „Mir gefällt er“, erwiderte sie und kam sich im selben Moment wie eine alberne Gans vor.

      Achselzuckend hielt er inne. „Wie du willst, es ist dein Bett.“

      Plötzlich bemerkte sie den Dolch in seiner Hand, ein kunstvoll gearbeitetes Stück mit einem fein ziselierten, goldenen Griff. Amber schnappte nach Luft. „Was …“

      Schon setzte Harun zu einem kleinen Schnitt tief in seiner Armbeuge an und fing die Blutstropfen mit der hohlen Hand auf. „Ich rette deinen Ruf, meine Liebe.“ Ein spöttisches Lächeln um die Lippen, fügte er hinzu: „Rasch, zieh die Überdecke weg, bevor das Blut auf den kostbaren Brokat tropft. Stell dir vor, das wäre ein gefundenes Fressen für die Klatschsucht der Dienerschaft.“

      Sprachlos und schockiert tat sie, was er von ihr verlangte, und er verschmierte das Blut sorgfältig auf dem jungfräulich weißen Laken. „So, das sollte reichen.“ Zufrieden betrachtete er sein Werk, dann verschwand er im Bad, um sich die Hände zu waschen.

      Anschließend kehrte er völlig gleichmütig zum Schreibtisch zurück, schlüpfte wieder in seinen Kaftan und setzte sich an seine Arbeit, als hätte er diese nie unterbrochen.

      Mit wachsendem Zorn beobachtete Amber ihn, die vor lauter Empörung nicht wusste, wohin mit sich. Das konnte nur ein schlimmer Albtraum sein, unmöglich passierte das wirklich! Verschmäht in ihrer Hochzeitsnacht … das war einfach zu viel.

      Nur mit Mühe schaffte sie es, ihre Frustration nicht laut herauszuschreien. Als sie es nicht länger aushielt, stürmte sie ins Bad, riss sich das lächerliche Negligé herunter, wobei der hauchzarte Stoff zerriss, und schleuderte es achtlos in die Ecke. Dann stellte sie sich unter die Dusche, bearbeitete ihre schimmernde Haut mit einem Peelinghandschuh und schrubbte sich all die duftenden Essenzen und das Make-up herunter, bis ihre Haut gerötet und ihre Wut abgeebbt war.

      Erschöpft wickelte sie sich in ein flauschiges Badetuch, nicht länger zornig, nur schrecklich traurig und gedemütigt. Was stimmte nicht mit ihr, dass drei Brüder sie abgewiesen hatten? Wobei Haruns Demütigung die schlimmste von allen war. Wenn je bekannt wurde, was sich in ihrer Hochzeitsnacht in dieser Suite abgespielt hatte, würde der Ruf der Unglücksbraut für immer an ihr haften bleiben. So nannten sie schon jetzt manche hinter vorgehaltener Hand.

      Na warte, dachte sie, erneut vor Zorn bebend. Eines Tages wirst du auf Knien angekrochen kommen, damit ich dich in mein Bett lasse, und dann …

      Wenn sie doch bloß selbst daran glauben könnte.

2. KAPITEL

      Drei Jahre später

      „Prinzessin Amber, Scheich Harun wünscht Sie zu sehen.“

      Verblüfft ließ Amber die Morgenzeitung sinken. Ihre Zofe Halala schien genauso aufgeregt wie sie selbst. Endlich …

      Das Palastgetuschel konnte sie sich jetzt schon lebhaft vorstellen: Ist er doch noch zu ihr ins Bett gekommen?

      Allein der Gedanke daran, dass jeder hier um den Zustand ihrer Ehe wusste, ließ ihre Wangen brennen. So ruhig wie möglich sagte sie: „Dann führe ihn herein und lass uns allein. Und zu niemandem ein Wort, hast du verstanden?“, fügte sie mit flammendem Blick hinzu.

      Nachdem Halala hinausgehuscht war, strich sich Amber mit bebenden Händen über ihr Kleid, dessen einziger Vorzug es war, bequem zu sein. Bliebe ihr doch wenigstens Zeit, sich umzuziehen und ein bisschen herzurichten! Was Harun wohl wollte?

      Bevor sie weiter darüber nachgrübeln konnte, stürmte er auch schon herein und füllte den Raum mit seiner männlichen Präsenz. Gut sah er aus, mit blitzenden dunkelgrünen Augen, geheimnisvoll wie die Tiefen der Wälder, und Haut wie geschmolzener Bronze. Besonders entzückend fand Amber die kleine Kerbe in seinem Kinn.

      „Guten Morgen, Amber.“ Er kam ihr fast schon aufgewühlt vor, auf jeden Fall lebendiger als sonst. Allerdings sicher nicht wegen ihr, denn er hatte sie kaum angeschaut, seitdem er hereingekommen war. Sie schalt sich eine dumme Gans, weil sie sich um ihr Kleid Gedanken gemacht hatte, das er gar nicht zu registrieren schien. Noch dümmer war, dass es sie nach all den Jahren immer noch schmerzte.

      Warum ihr Vater ausgerechnet ihn als perfekten Ehemann ausgewählt hätte … Das würde sie wohl nie begreifen. In ihren Augen war Harun kein menschliches Wesen, sondern ein Roboter. Zumindest, was den Umgang mit ihr betraf. Natürlich gab es Gerüchte … Gerüchte über andere Frauen …

      Unwillig verscheuchte sie diesen Gedanken und suchte wie immer Zuflucht in ihrem Stolz. „Welchem Umstand verdanke ich die Ehre?“ Sie konnte sich nicht verkneifen, hinzuzufügen: „Es muss wohl wichtig sein, wenn du dich nach drei Jahren endlich einmal freiwillig hier zeigst.“

      Mit dieser spitzen Bemerkung handelte sie sich einen kalten Blick ein. „Wenn wir schon dabei sind, meine Liebe … Wir wissen doch beide, dass es überhaupt das erste Mal ist, dass ich freiwillig hier bin. Die Hochzeitsnacht mit eingeschlossen.“

      Wieder brannten ihre Wangen vor Wut und Scham, wie immer, wenn sie an diese grauenhafte Nacht zurückdachte. Gleichmütig wandte sie sich ab und brachte beinahe beiläufig hervor: „Dafür bist du mir immer noch eine Erklärung schuldig.“ In ihrem Ton schwang Neugier mit. Zum Glück ließ sie Harun aber nicht jene verzweifelte Besessenheit ahnen, mit der Amber diese Frage seitdem verfolgt hatte.

      Schon absurd, dass sie es in drei Jahren nicht geschafft hatte, eine Antwort zu erhalten. Doch Harun hatte eine wahre Meisterschaft darin entwickelt, unter allen Umständen zu vermeiden, mit ihr allein zu sein. Nur ein Mal hatte sie ihren Stolz heruntergeschluckt, war Harun gefolgt und hatte ihn gebeten, zu ihr zu kommen, ihr wenigstens ein Kind zu schenken … um erneut von ihm abgewiesen zu werden.

      „Sicher ist dir nicht entgangen, dass ich sehr beschäftigt bin, Liebes. Außerdem sehe ich keinen Sinn darin, mich aufzudrängen, wo ich nicht willkommen bin.“

      Das Brennen in ihren Wangen verstärkte sich. „Natürlich bist du willkommen“, stammelte sie. „Schließlich bist du mein Mann.“

      „Das hat auch der Imam behauptet, der uns verheiratet hat“, kommentierte er achselzuckend.

      Amber wollte etwas darauf erwidern, besann sich dann aber anders. Nein, als Mann und Frau konnte man sie wirklich nicht bezeichnen, das waren sie nie gewesen. Sie konnten sich ja nicht einmal normal unterhalten, ohne verzweifelte Vorwürfe von ihrer Seite und kaltem Schweigen von seiner.

      „Ich bin nicht hier, um mit dir zu streiten.“ Endlich sah er sie richtig an, und ihr Herz begann zu klopfen, so ungern sie sich das auch eingestand. „Alim ist wieder aufgetaucht“, erklärte Harun schroff.

      Amber erstarrte. Nachdem Alim vor drei Jahren aus der Berner Klinik verschwunden war, hatten weder der Geheimdienst noch Privatdetektive ihn aufspüren können. „Er lebt?“

      Harun nickte. „Er ist im Sudan, als Geisel eines sudanesischen Warlords, der einhundert Millionen US-Dollar verlangt.“

      „Oh nein! Geht es ihm gut? Sie haben ihm doch nichts angetan, oder?“

      Das darauffolgende Schweigen dehnte sich unangenehm lang aus. Haruns kaltem Blick entnahm sie, dass sie etwas Falsches gesagt hatte. Aber was?

      Verunsichert nach den richtigen Worten suchend, fuhr sie fort: „Was wirst du unternehmen?“

      „Bezahlen natürlich, was sonst? Immerhin ist er der eigentliche Herrscher von Abbas al-Din. Ihm verdankt das Land seinen Wohlstand.“ Harun zögerte einen Moment. „Außerdem ist er mein Bruder. Ich fliege nach Afrika. Ich will dabei sein, wenn sie ihn freilassen. Ich muss wissen, ob er nach Hause zurückkommt.“

      Nichts anderes hatte Amber von ihm erwartet. Harun tat immer das Richtige. Was sie nicht erwartet hatte, waren die Tränen, die in seinen Augen schimmerten, die verräterische Heiserkeit seiner Stimme. „Du liebst ihn sehr“, sagte sie beinahe verwundert.

      „Selbstverständlich tue ich das“, erwiderte er verärgert. „Er ist mein Bruder, der einzige aus meiner Familie, der mir geblieben ist. Vielleicht kommt er endlich nach Hause zurück.“

      Erst jetzt wurde Amber bewusst, wie einsam sich Harun in den Jahren nach Fadis Tod und Alims Verschwinden gefühlt haben musste. Daran hatte sie nie einen Gedanken verschwendet, sie hatte sich nur über ihr eigenes Schicksal gegrämt. Wie schrecklich egoistisch, dachte sie beschämt. Während sie täglich mit ihrer Familie telefonierte oder skypte, hatte er niemanden, mit dem er sich austauschen konnte.

      Die plötzliche, fast schmerzliche Sehnsucht, ihn tröstend in die Arme zu ziehen, erschreckte sie, denn er würde sie sowieso nur zurückweisen, wie er es immer tat. „Um deinetwillen hoffe und bete ich, dass er das tut.“

      „Danke.“ Offenbar hatte sie wieder das Falsche gesagt, denn sein Lächeln erreichte seine Augen nicht. „Macht es einen Unterschied für dich?“

      Sie fuhr zurück. „Was hat Alims Rückkehr denn mit mir zu tun?“

      Harun zuckte die Achseln, doch unter der kühlen Maske glomm ein Feuer. Ein Feuer, das sie zugleich faszinierte und erschreckte. „Er hat sich dem Warlord als Austausch für eine Krankenschwester angeboten, die ihm das Leben gerettet hat und für eine internationale Hilfsorganisation in Afrika im Einsatz ist. Eine heroische Geste, wie man sie nicht anders von dem draufgängerischen Rennfahrer-Scheich erwartet. Bald kann er sein Erbe und die Regentschaft antreten, die ihm zusteht. Ich werde dann einfach wieder nur Bruder Nummer drei sein.“

      Jähe Eifersucht erfasste Amber, eine Regung, die sie zutiefst beschämte. Und doch wünschte sie sich mit der ganzen Kraft ihres Herzens, von einem Mann so sehr geliebt zu werden, dass er sein Leben für sie riskierte und sich freiwillig in die Hand eines zweifellos grausamen Warlords begab, der nicht zögern würde, ihn zu töten.

      Plötzlich stutzte sie. Was hatte Harun da gerade gesagt? „Bruder Nummer drei? Wie kommst du auf diese Formulierung?“

      „Ah, du erinnerst dich? Na ja, kein Wunder, du warst natürlich zu sehr damit beschäftigt, dich um Alim zu sorgen.“ Er hob spöttisch die Brauen. „Deine roten Wangen verraten dich, meine Liebe. Du musst lernen, deine wahren Gefühle besser zu verstecken.“

      Sie funkelte ihn wütend an. „Gerade erfahre ich, dass dein Bruder irgendwo in Afrika als Geisel festgehalten wird. Und da soll ich mir keine Sorgen machen?“ Oh, wie sie Haruns demonstrativ zur Schau gestellte Gleichgültigkeit hasste! In diesem Moment hätte sie ihn am liebsten geschlagen. „Also, wirst du mir jetzt bitte deine geheimnisvolle Andeutung erklären?“

      „Du kommst schon noch selbst darauf, Amber. Streng dich ein bisschen an … Oder vielleicht auch nicht. So wichtig war es sicher nicht für dich.“

      „Ich habe keine Ahnung, was du meinst.“

      Wortlos suchte Harun ihren Blick, aber was immer er zu entdecken gehofft hatte, suchte er anscheinend vergeblich. Ein plötzliches Verlustgefühl erfasste sie und erfüllte sie mit einer bittersüßen Schwermut.

      Bevor sie weiterfragen konnte, sagte Harun: „Übrigens, heute Nachmittag wirst du für einen Fernsehauftritt gebraucht, halte dich also bitte bereit. Ein kurzes Statement nach dem Motto: Wir sind unendlich erleichtert, dass Alim lebt, und natürlich bereit, das volle Lösegeld zu zahlen.“

      Sie neigte leicht den Kopf, entgegnete aber ironisch: „Natürlich stehe ich zu deiner Verfügung. Präsentiere ich mich nicht immer als perfekte Ehefrau, zumindest vor der Kamera? Denn zu irgendetwas muss ich ja zu gebrauchen sein. Sonst hättest du dich wohl kaum so lange mit mir und meiner unfruchtbaren Gegenwart belastet.“

      Ein harter Zug erschien um seinen Mund, doch seine Stimme klang sanft, als er erwiderte: „Ja, meine Liebe, du bist perfekt. Vor der Kamera.“

      Ohne ein Wort des Abschieds verließ er die Suite. Kaum war er gegangen, da begriff Amber, was er mit seiner rätselhaften Bemerkung gemeint hatte.

      Bruder Nummer drei.

      Oh nein, war es etwa Harun gewesen, der das unselige Gespräch nach Fadis Tod zwischen ihr und ihrem Vater belauscht hatte? Dann wusste er, wie sehr sie sich gegen eine Heirat mit ihm gesperrt hatte – und er wusste von ihrer Schwärmerei für Alim.

      Jetzt verstand sie alles, das Puzzle fügte sich zusammen. Seine Zurückweisung in der Hochzeitsnacht, seine Gleichgültigkeit, die Weigerung, zumindest Freundschaft mit ihr zu schließen.

      Es war gar nicht so, wie sie unterstellt hatte – dass er sie um ihrer selbst willen verabscheute. Nein, er war damals zu ihr gekommen, und sie hatte mit ihren bitteren Worten alles verdorben, zerstört, was hätte sein können. Sie hatte Harun in einer Zeit im Stich gelassen, als er sie am meisten gebraucht hätte – eine Frau, eine Freundin an seiner Seite, die die Bitterkeit seiner Trauer milderte und die Last der plötzlichen Verantwortung mit ihm teilte.

      Sie hatte auf ganzer Linie versagt.

      Kein Wunder, dass er sie nie angerührt, nie versucht hatte, mit ihr zu schlafen. Nicht einmal in jener Nacht, als sie ihren Stolz vergessen und ihn aufgefordert hatte, ihr wenigstens ein Kind zu schenken, damit ihr nicht länger der Makel der Unfruchtbarkeit anhaftete.

      Leise stöhnend schlug sie die Hände vors Gesicht. Konnte sie den Schaden jemals wiedergutmachen? Würde Harun ihr je verzeihen?

      Am nächsten Tag wollte Harun gerade den Regierungs-Jet besteigen, als er eine leicht atemlose Frauenstimme hinter sich hörte. Er erstarrte. Die Stimme einer Frau, die seinen Puls beschleunigte, sosehr er sich auch dagegen wehrte.

      Sie ist deine Frau, aber sie erträgt dich nicht. Sie liebt deinen Bruder, jetzt umso mehr, da sie weiß, dass er am Leben und der Held des Tages ist.

      Es war immer wieder derselbe Kampf, dasselbe lächerliche Verlangen. Nichts hatte sich geändert. Wie sehr er sich dafür verachtete, dass er sein Begehren nicht bezwingen konnte.

      Doch, du schaffst es. Du hast es die letzten drei Jahre ja auch geschafft!

      Fragend drehte Harun sich zu Amber um, die aus der schwarzen Staatslimousine gesprungen war und jetzt die Gangway hinter ihm her hinaufeilte. In ihren großen Augen lag ein Ausdruck, den er noch nie darin gesehen hatte. „Harun, ich würde dich gerne begleiten.“

      Amber hasste es, zu fliegen. Warum war sie plötzlich bereit, ihre Angst zu überwinden? Darauf gab es nur eine Antwort: Alim. „Nein.“ Das klang schroff, spiegelte jedoch die Kälte wider, die Harun empfand.

      Sie zuckte zurück. „Aber ich möchte …“

      Unfähig, ihre Erklärung über sich ergehen zu lassen, unterbrach er sie scharf: „Ich sagte Nein.“

      Ihre Augen blitzten. „Nimm mich mit, das ist alles, worum ich dich bitte.“

      Endlich zeigte sie die Leidenschaft, die er sich seit Jahren wünschte. Welch Ironie des Schicksals! Leidenschaft für seinen Bruder Alim, nicht für ihn … „Hängst du immer noch so sehr an ihm?“, fragte er leise.

      „Ach, Harun, ich bin deine Frau. Bitte gib mir diese eine Chance.“

      Eine Bewegung zur Linken erregte seine Aufmerksamkeit. Ihr Gepäck wurde bereits in die Maschine geladen. „Von mir aus, dann komm eben mit“, gab er in einem Anflug von Fatalismus nach. „Alim wird sich bestimmt freuen, dich zu sehen.“

      Mit stolz vorgerecktem Kinn und kaltem Blick, wie er es von ihr gewohnt war, schob sie sich an ihm vorbei in den Jet. Als Harun zu seinem Platz kam, saß sie bereits angeschnallt in einem der bequem gepolsterten Sitze, die Hände nervös um die Armlehnen gekrallt. Ihre Flugangst …

      Schon wollte er die Hand ausstrecken, um sie tröstend auf ihre zu legen, besann sich dann aber anders. Es war nicht sein Trost, nach dem sie sich sehnte. Also setzte er sich wortlos neben sie. Nie war ihm die Sprachlosigkeit zwischen ihnen so quälend vorgekommen wie in diesem Moment. Da saßen sie nun Seite an Seite, Mann und Frau, und hatten sich nichts zu sagen. Er wünschte, er wäre standhaft geblieben und allein geflogen.

      „Du bist nicht Bruder Nummer drei“, unterbrach sie das lastende Schweigen.

      Da war sie wieder – diese kaum gezügelte Leidenschaft im Ton seiner sonst so kühlen, stolzen Frau. Erstaunt sah er sie an.

      „Ich schäme mich, dass ich das je gesagt habe. Ich war damals ganz durcheinander, in Trauer um Fadi … Ich wusste nicht, was ich sage. Schrecklich, dass du diesen Ausbruch mit anhören musstest und alles wörtlich genommen hast, Harun.“

      Das unerwartete Geständnis brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Da ihm keine bessere Reaktion einfiel, sagte er nur: „Ist schon gut.“

      „Nein, ist es nicht. Zwischen uns gibt es ein Problem, von Anfang an. Warum hast du nie versucht, mit mir darüber zu sprechen?“ Zaghaft berührte sie seine Wange. „All die Jahre frage ich mich schon, warum du mich so sehr hasst. Jetzt weiß ich es.“

      „Ich hasse dich nicht, Amber.“ Das war die Wahrheit. Er wünschte, es wäre anders. Sie zu hassen wäre so viel leichter, als sich nach ihr zu verzehren.

      „Wirklich nicht?“ Sie seufzte. „Aber du vertraust mir nicht. Du bist nicht bereit, mich als Freundin zu akzeptieren, geschweige denn als deine Frau.“ Bekümmert schüttelte sie den Kopf. „Als ich in jener Nacht Schritte vor der Tür hörte, dachte ich, es wäre einer der Dienstboten gewesen. Diese schrecklichen Dinge hätte ich doch nie gesagt, hätte ich geahnt, dass du da stehst.“

      Wenn sie nur wüsste …

      Sie hatte ja keine Ahnung, wie es in ihm aussah. Wenn er jetzt seine Selbstbeherrschung aufgeben würde, dann würde ein Damm brechen und den seit seinem achten Lebensjahr unterdrückten Gefühlen freien Lauf lassen.

      Du musst jetzt um meinetwillen stark sein, akhi, mein Bruder.

      Fadis Worte auf der Beerdigung ihrer Mutter drei Monate nach dem Tod ihres Vaters, als Alim gleich nach der Beisetzung davongestürmt war.

      Ich brauche dich hier zu Hause an meiner Seite. Ich brauche deine Hilfe. Du kannst doch von zu Hause aus lernen, oder? Das macht doch keinen Unterschied für dich.

      Fadis Worte an ihn, als Alim siebzehn war und seine Rennfahrerkarriere startete.

      Komm bitte nach Hause, Bruder. Ich breche noch unter der Last der Verantwortung zusammen. Ich regle das mit der Uni, keine Sorge. Du wirst deinen Abschluss bestehen, das ist es doch letztlich, was zählt, oder?

      Fadis Worte, als der Archäologiestudent Harun auf einer Expedition im Ausland war.

      „Sicher hast du mich nicht absichtlich verletzen wollen“, wandte Harun sich jetzt versöhnlich an seine Frau. Alles andere, was ihn bewegte, vergrub er wie üblich tief in seinem Innern.

      Ambers Wangen röteten sich. „Du hast bestimmt auch gehört, was mein Vater über meine Gefühle … für Alim sagte.“ Verlegen blickte sie zur Seite.

      „Ja, das habe ich.“ Dies war nun wirklich das allerletzte Thema, das er mit seiner Frau diskutieren wollte: ihre Gefühle für seinen Bruder Alim, der Harun sein halbes Leben geraubt hatte.

      Sie umfasste sein Kinn und sah ihn eindringlich an. „Hasst du mich dafür?“

      „Nein“, erwiderte er und verschanzte sich einmal mehr hinter der Maske aus Gleichmut.

      „Hör endlich auf damit, Harun!“, zischte Amber, ihre Augen sprühten jetzt Funken. „Hasse mich, wenn du willst, aber hör auf mit deiner eisigen Gleichgültigkeit. Ich weiß nie, was ich tun oder sagen soll, um zu dir durchzudringen, wenn du mich so auflaufen lässt!“

      „Was willst du von mir hören?“

      „Sprich mit mir, Harun. Sag mir, was du empfindest.“ Atemlos redete sie weiter: „Das mit Alim damals war doch nie mehr als eine Schulmädchenschwärmerei. Wie junge Mädchen eben aus der Ferne für einen Popstar schwärmen.“

      Was sie jetzt von ihm verlangte, war einfach zu viel. Nach drei Jahren Schweigen änderte sich nicht von einer Sekunde auf die andere alles, als legte man einen Schalter um. Selbst wenn Harun gewollt hätte, er konnte es nicht. Also blieb er seiner selbst gewählten Rolle treu. „Nun ja, ich fand es ziemlich demütigend, zu hören, wie meine Braut sich nach meinem Bruder verzehrt.“ So, da hatte sie die Wahrheit, die sie hören wollte, verpackt in wenige, emotionslos klingende Worte.

      Das Feuer in ihren Augen erlosch. „Danke für deine Offenheit“, sagte sie dumpf und senkte den Blick.

      Zu spät begriff Harun, dass er auch die letzte Chance auf eine Verständigung kaputtgemacht hatte. Ihren Versöhnungsversuch hatte sie vielleicht falsch angefangen, aber sie hatte es zumindest versucht.

      Ich weiß nie, was du denkst oder fühlst.

      So würde es wohl für immer bleiben. Sie würden einander immer fremd sein, und das zu ändern, war jetzt zu spät.

      Wieder seufzte Amber vernehmlich, diesmal eindeutig gereizt. „Sag doch was, Harun, irgendwas!“

      „Es tut mir leid, Amber.“

      Niedergeschlagen bekannte sie: „Ach, ich wünschte, ich könnte meine dummen Worte von damals zurücknehmen und die albernen Jungmädchengefühle ungeschehen machen. Hätte ich geahnt, dass das der Grund ist, warum es zwischen uns nicht klappt … Wenn ich nur daran denke, was alles hätte sein können …“

      Echter Schmerz schwang in ihren Worten mit, ein Schmerz, der Harun erstaunte. „Was hätte denn sein können?“, fragte er leise.

      Hilflos zuckte sie die Achseln. „Während der vergangenen drei Jahre hast du Großartiges für dein Land geleistet, dafür bewundere ich dich. Vor den Augen der Öffentlichkeit geben wir das perfekte Herrscherpaar ab. Aber wenn Alim zurück ist und die Regentschaft übernimmt, was bleibt uns dann?“

      Uns? Als gäbe es tatsächlich ein „Uns“. Und sie bewunderte ihn für das, was er geleistet hatte? Das bekam er nicht in seinen Kopf.

      „Ich habe keine Lust mehr auf dieses Theater vor den Kameras. Ich will nicht mein ganzes restliches Leben allein verbringen, gebunden an einen Mann, der mich nicht anrührt, der mich nicht will.“

      „Mir war nicht bewusst, dass du dir das wünschst“, erwiderte er reserviert.

      Sag es, Amber, sag mir, dass du mich willst …

      Denn er konnte es nicht sagen. Nicht hier, nicht jetzt. So schnell konnte er nicht umschalten.

      Plötzlich öffnete Amber ungeduldig ihren Sicherheitsgurt und sprang auf. Mit blitzenden Augen sah sie Harun an. „Kannst du nicht wenigstens ein einziges Mal wie ein ganz normaler Mann mit mir reden, eine normale menschliche Regung zeigen? Kannst du nicht endlich damit aufhören, Worte wie Waffen zu benutzen und Fragen zu stellen, anstatt mir ehrlich zu antworten? Ich bin nicht dein Feind, sondern deine Frau!“

      Er rieb sich müde die Stirn. „Amber, sag einfach, was du von mir erwartest, und rede nicht länger darum herum, ja?“ Ihm war bewusst, wie barsch seine Worte klingen mussten, aber das war ihm egal. Begriff sie denn nicht, dass sie den denkbar schlechtesten Zeitpunkt für diese Diskussion gewählt hatte? Dass sie zu viel von ihm verlangte, zu schnell? „Können wir diese Angelegenheit bitte auf später verschieben? In ein paar Stunden treffe ich meinen Bruder wieder, den ich Jahre nicht gesehen habe. Alim ist meine einzige Familie, alles, was mir geblieben ist.“

      „Gut.“ Ihr Blick wurde kalt. „Es ist nicht nötig, diese Angelegenheit überhaupt zu besprechen. Danke, Harun. Du hast mir die Entscheidung leicht gemacht.“ Damit wandte sie sich abrupt ab und rauschte mit diesem wiegenden Gang, der ihn so verrückt machte, ins Cockpit, um den Piloten zu informieren, dass sie wieder aussteigen wollte.

      Im Ausgang drehte sie sich noch einmal zu Harun um, den Kopf stolz erhoben. „Ich wünsche dir, dass euer Wiedersehen deine Erwartungen erfüllt. Dass Alim zurückkommt, um deine Familie komplett zu machen.“

      Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber sie sprach hastig weiter, als wollte sie nicht hören, was er zu sagen hatte. „Sobald Alim die Macht übernommen hat, hast du endlich Gelegenheit herauszufinden, was du vom Leben erwartest. Ich hoffe, du findest dein Glück, das hoffe ich wirklich. Ich jedenfalls werde jetzt mein eigenes Leben leben. Von nun an hat mir keiner mehr zu sagen, was ich zu tun oder zu lassen habe.“

3. KAPITEL

      Fünfzehn Tage später

      Im Palast des Scheichs von Sar Abbas

      Amber war Haruns Einladung gefolgt, an der privaten Zeremonie der Machtübergabe an seinen Bruder, den rechtmäßigen Regenten von Sar Abbas, teilzunehmen. Inzwischen bereute sie ihren Ausbruch im Flugzeug. Wenn sie nur endlich lernen würde, ihre Zunge und ihr Temperament zu zügeln! Bis jetzt hatten ihr diese Gefühlsausbrüche nie etwas Gutes eingebracht.

      „Willkommen zu Hause, Alim“, begrüßte sie den so lange Verschollenen mit einem warmen Lächeln. „Schön, dich wieder hier zu haben.“

      Während der vergangenen drei Jahre war ihr Schwager merklich gealtert. Das Leben hatte tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben, doch selbst die Narben, die von seinem Unfall herrührten, konnten seiner maskulinen Attraktivität nichts anhaben.

      Alim neigte leicht den Kopf, ein angespanntes Lächeln um die Lippen. „Danke, Amber.“

      Schweigen senkte sich auf die kleine Gruppe. Zu viel Unausgesprochenes lag in der Luft, um dieses Wiedersehen zu einem unbelasteten, freudigen Ereignis zu machen.

      Schließlich sagte Harun: „Ich bin aus deinen Räumen ausgezogen, Alim, auch dein Büro habe ich geräumt. Du kannst dich also gleich einrichten, sobald du bereit bist.“

      Alim wischte die Worte seines Bruders mit einer ungeduldigen Geste beiseite. „Lassen wir dieses Theater. Tu nicht so, als sei ich lediglich ein paar Wochen krank gewesen. Ich war drei Jahre fort. Ich habe dich mit deiner Trauer und der Verantwortung allein gelassen. Harun, ich möchte dir sagen, dass …“

      Doch dieser zuckte nur die Achseln und zeigte seine gleichgültige Maske. Interessant, dachte Amber. Er lässt also nicht nur mich auf diese Weise auflaufen. Das hatte sie nicht erwartet.

      „Du brauchst mir nichts zu erklären, Alim. Schließlich ist es ja nicht so, als hätte ich in den vergangenen drei Jahren etwas Besseres vorgehabt“, meinte Harun völlig unbeteiligt.

      Doch Alim ließ sich nicht so leicht abschrecken. Entschlossen sprach er aus, was er sagen wollte. „Du hast die Wahl, Bruder. Wie ich sehe, hast du großartige Arbeit geleistet. Du bist der Held der Nation, nicht ich. Wenn du gerne die Regentschaft behalten möchtest …“

      „Nein.“

      Ein Wort, scharf wie ein Peitschenhieb, kam unisono aus Ambers und Haruns Mund.

      Alims fragender Blick richtete sich auf Amber, nicht auf seinen Bruder. Sie zögerte und wollte zuerst Harun den Vortritt lassen, doch dann sprudelte es aus ihr heraus:

      „Ich bin nicht länger bereit, die Rolle der glücklichen Ehefrau zu spielen. Ich habe es satt, so zu tun, als sei alles in schönster Ordnung. Ich möchte die Scheidung.“

      Damit wirbelte sie herum und verließ fluchtartig den Raum, am ganzen Körper zitternd. In ihrer Suite warf sie die Tür hinter sich zu, ließ sich auf den zierlichen Stuhl vor ihrem Schreibtisch fallen und fing an zu zählen. Wenn er diesmal nicht kam …

      Keine drei Sekunden später wurde die Tür aufgerissen, und Harun stürmte herein, die aufgeregte Dienerschaft mit einem barschen Befehl verscheuchend.

      Ein leises Lächeln legte sich um ihre Lippen. „Er betritt doch tatsächlich freiwillig meine Räume“, sagte sie wie zu sich selbst. „Wenn das nicht die Mauern von Jericho zum Einsturz bringt …“

      Harun quittierte die ironische Bemerkung mit einem abweisenden Blick. „Kannst du dir nicht ein Mal deine sarkastischen Kommentare sparen, Amber?“

      Sie hob den Kopf und sah ihn an. „Wenigstens entlocke ich dir so ab und zu eine Gefühlsregung. Das ist es mir wert.“

      „Oh, keine Sorge“, erwiderte er grimmig. „An Gefühlsregungen mangelt es mir im Moment nicht.“

      „Das freut mich zu hören“, spottete sie. Ihre Methode zeigte tatsächlich Erfolg. Es war der einzige Weg, die Mauern zu durchbrechen, die er um sich herum aufgebaut hatte.

      Mit wenigen großen Schritten war er bei ihr und richtete den Blick aus seinen dunklen Augen mit ungeahnter Intensität auf sie. „Wie kannst du es wagen, in Gegenwart meines Bruders eine solche Ankündigung zu machen?“

      „Wenn ich versuche, allein mit dir zu reden, hörst du mir ja nie zu.“

      „Nur, damit du’s weißt: Er wird die Krankenschwester heiraten, der er sein Leben verdankt. Er liebt sie“, verkündete Harun mit loderndem Blick.

      Wütend sprang Amber auf. „Ist das alles, woran du denken kannst? Sogar jetzt noch, wenn ich dir sage, dass ich die Scheidung will? An meine schwärmerische Verliebtheit für ihn?“ Sie wandte sich ab, starrte aus dem filigran verzierten Fenster und drängte mit aller Macht die Tränen zurück. Lieber würde sie sterben, als in Haruns Gegenwart zu weinen. „Ich wusste ja von Anfang an, dass ich dir nichts bedeute. Aber ein bisschen mehr Respekt hatte ich doch erwartet.“

      Das Schweigen dehnte sich endlos, sodass sie schon dachte, er wäre gegangen. Zuzutrauen wäre es ihm. Doch dann sagte Harun: „Du hast recht, Amber. Es tut mir leid.“ Als sie zu ihm herumfuhr, legte sich ein melancholisches Lächeln auf seine Lippen. „Glaub mir, ich weiß, wie das ist. Auch ich war einmal verliebt. Aber ich habe dich nicht geheiratet, während ich eigentlich deine Schwester liebte. Verstehst du, was ich meine?“

      Ja, sie verstand. Jetzt, wo er endlich mit ihr redete wie ein normaler Mensch, verstand sie. Wie hatte sie das vorher nicht sehen können? Sie hatte ihre Verliebtheit als harmlose Schwärmerei abgetan. Aber es ging dabei um Haruns Bruder, um Alim. „Ich verstehe dich“, brachte sie rau hervor.

      Er nickte bedächtig. „Wir wissen doch beide, dass du dich nicht von mir scheiden lassen kannst. Denk nur an die Schande für unsere Familien, wie es unsere Länder erschüttern würde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es das ist, was du willst.“

      „Aber ich will so nicht länger leben, Harun“, rief sie verzweifelt aus.

      Sein Gesicht verhärtete sich. „Du willst unsere Probleme also wirklich öffentlich machen, indem du mich verlässt?“

      „Um dich verlassen zu können, muss ich überhaupt erst einmal mit dir zusammen gewesen sein, und das war ich nie“, erinnerte sie ihn brüsk. Sofort bereute sie ihre Worte. Wieso musste sie ihn ständig angreifen? Weil es der einzige Weg ist, zu ihm durchzudringen, beantwortete sie sich ihre Frage selbst.

      „Hast du etwa vor, uns beide in den Schmutz zu ziehen, indem du vor allen Menschen zugibst, dass unsere Ehe nie vollzogen wurde?“

      „Ah, fürchtest du um deinen guten Ruf?“, fauchte sie. „Und was ist mit mir? Mit der jahrelangen Demütigung, die ich ertragen musste? Alle wissen doch, dass du mein Schlafzimmer meidest wie die Pest. Weißt du, wie sie mich hinter vorgehaltener Hand nennen? Die Unglücksbraut. Die das Leben der drei al-Kanar-Brüder ruiniert hat. Selbst meine Eltern beklagen meine Unfähigkeit, dir zu gefallen, ganz abgesehen vom Ausbleiben der heiß ersehnten Enkelkinder!“

      Amber war stolz auf sich. Sie hatte ihm ihre Frustration um die Ohren gehauen, ohne dabei in haltlose Tränen auszubrechen wie eine schwache Frau. „Natürlich führen alle dein mangelndes Interesse an mir auf mich zurück. Alle gehen doch davon aus, dass wir die Hochzeitsnacht vollzogen haben. Was dich offenbar so abgeschreckt haben muss, dass du auf Nachschlag verzichtest.“

      Dann holte sie zum Todesstoß aus: „Glaubst du, ich bekomme nicht mit, wie die Dienerschaft über deine Geliebte und die Tochter, die du mit ihr hast, tuschelt? Hast du eine Ahnung, wie sich das anfühlt? Dass du einer anderen Frau das schenkst, was ich mir so sehnlich von dir wünsche … Ein Kind?“

      Harun schloss die Augen und rieb sich die Stirn. Seine ganze Haltung machte klar, wie unwohl er sich fühlte, und Amber wünschte schon, sie hätte nie mit diesem unseligen Thema angefangen. „Ich dachte, du wüsstest inzwischen, dass das Personal immer nur die halbe Wahrheit kennt. Das Mädchen heißt Naima. Ihre Mutter ist Bahjah, eine gute, anständige Frau.“

      Amber starrte ihn ungläubig an. Das war alles, was er darauf zu erwidern hatte? Liebte er diese Bahjah? War sie der Grund, weshalb ihn ihre Gefühle und Bedürfnisse nicht kümmerten? Genau wie Fadi, der eine andere geliebt hatte …

      „Raus hier!“ Ihre Stimme zitterte, und sie atmete heftig. „Geh einfach. Oh, und wenn du verhindern willst, dass dein kostbarer Name in den Dreck gezogen wird, musst du mich wohl leider einsperren.“

      „Nein, so gehe ich nicht.“ Seine Stimme klang hart und unnachgiebig. Wahrscheinlich schaffte es nur seine geliebte Bahjah, Zärtlichkeit und Sanftmut in ihm zu wecken. Für Amber war die eisige Zurückweisung reserviert. Aber wie konnte sie auch so albern sein und mehr erwarten? Sie war schließlich nur die verschmähte Ehefrau.

      Aufstöhnend schlug sie die Hand vors Gesicht, um ihre Tränen zu verbergen, und wandte sich abrupt ab. „Dann bleib eben hier und koste meine ultimative Demütigung aus. Ich kann dich nicht daran hindern.“ Ihre Stimme klang rau wie Schmirgelpapier, doch es war ihr egal. Sollte er ruhig merken, wie es in ihr aussah.

      „Amber, ich kann so nicht weitermachen. Ich will dich nicht verletzen. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll, um dir zu helfen.“

      Sekunden später hörte sie, wie die Tür leise geschlossen wurde. Amber stieß einen lauten Seufzer aus – vor Erleichterung oder Schmerz, wusste sie selbst nicht zu sagen. Hatte er jetzt endlich begriffen, was los war? Oder hatte sie ihn mit ihren bitteren Worten nur endgültig vertrieben?

      Eine Scheidung würde es nicht geben, das war ihr klar. Ihr Vater würde sie lieber tot sehen, als diese Schande zu akzeptieren. Und sie konnte nicht einfach verschwinden. Das konnte sie ihrer Familie nicht antun. Schon gar nicht ihren kleinen Schwestern, für die sich dann mit Sicherheit keine geeigneten Heiratskandidaten mehr fanden. Außerdem würde dieser Schritt bedeuten, für immer mit ihrer Familie zu brechen. Sie würde sie nie wiedersehen.

      Unmöglich. Undenkbar. Ihre Familie bedeutete ihr alles, und sie liebte sie unendlich, trotz ihrer ständigen Konflikte mit ihrem strengen Vater.

      Also war sie hier gefangen wie ein Vogel im Käfig, für immer an einen Mann gebunden, der sie nicht liebte. Wenn sie wenigstens ein Kind von ihm haben könnte, ein Kind, das die Trostlosigkeit ihres Alltags mit Leben und Licht erfüllen würde … Doch es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich mit Harun zu arrangieren. Das erkannte sie mit plötzlicher Klarheit.

      Nein, dachte sie im nächsten Moment aufsässig. Er muss den ersten Schritt machen …

      Als sie die eisenharte Umklammerung starker Arme von hinten spürte, konnte sie vor Schreck nur aufkeuchen, dann wurde ihr auch schon ein rauer Knebel in den Mund gepresst und hinter ihrem Kopf verknotet. Amber strauchelte, vor Angst fast wie gelähmt, als ihre Arme nach hinten gerissen und ihre Handgelenke gefesselt wurden. In heller Panik versuchte sie, sich zu wehren, doch dann drückte ihr jemand ein mit einer Übelkeit erregenden, süßlichen Flüssigkeit getränktes Tuch auf die Nase, und um sie herum wurde alles schwarz.

      Wenige Schritte hinter der Tür blieb Harun abrupt stehen und fuhr herum. Was zum Teufel hatte er getan?

      Er hatte die weinende Amber einfach sich selbst überlassen. Dass er sie überhaupt zum Weinen bringen konnte, erstaunte ihn. Aber das Gespräch über Naima und Bahjah …

      „Idiot!“, presste er hervor, als er zu begreifen begann. Konnte es sein, dass Amber eifersüchtig war? Sehnte sie sich nicht nur nach einem Kind, sondern … nach ihm? Verdammt, und er hatte ihr die ganze Zeit Bahjahs wahre Identität verschwiegen. Hinter dem Namen verbarg sich Rafa, Fadis Geliebte, nicht seine.

      Amber war nun einmal seine Frau, ihr war er in erster Linie Loyalität schuldig. Nicht Bahjah und Naima, so gerne er sich nach Fadis Tod auch um die beiden kümmerte.

      Kurz entschlossen öffnete er die Tür zu Ambers Suite, bevor er es sich anders überlegen konnte. Als er die geöffnete Geheimtür sah, blieb er alarmiert stehen. Das war die einzige Tür, die auf seine strikte Anweisung hin nicht überwacht wurde. Sie führte in einen unterirdischen Geheimgang, der außerhalb der Palastmauern endete. Ein Fluchttunnel aus dem siebzehnten Jahrhundert.

      Harun erhaschte noch einen Blick auf Ambers Füße, bevor die Tür geräuschlos zuglitt, um sich wieder unsichtbar in die Wand einzufügen.

      Jemand hatte Amber gekidnappt! Steckten die al-Shabbats dahinter oder, schlimmer noch, fanatische Anhänger der al-Kanars, die ihn seit einiger Zeit mit anonymen Botschaften bombardierten? Er solle sich von Amber trennen, da sie Unglück bringe, forderten sie.

      Alims überraschende Rückkehr könnte der Auslöser für die Entführung sein – ein drastisches Mittel um zu verhindern, dass Alim die Regentschaft übernahm. Der reaktionäre Flügel sah ihn vermutlich lieber tot als lebendig, weil er in ihren Augen viel zu westlich eingestellt war. Sie würden Amber als Druckmittel einsetzen, um Harun als regierenden Scheich zu behalten. Und dann … würden sie Amber trotzdem töten, um den Weg für eine fruchtbare Ehefrau freizumachen.

      Nein!

      „Amber!“, schrie Harun. Er stürzte auf die Tür zu, bevor sich diese schließen konnte, warf sich mit der Schulter dagegen und stürmte hindurch. Er wandte sich nach links, rannte den Gang entlang. Plötzlich ein süßlicher Geruch – und dann nichts mehr …

      Als Harun wieder zu sich kam, wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte. Er fühlte sich schwach und schwindelig, und in seinem Schädel hämmerte ein quälender Schmerz. Seine Augen fühlten sich an wie mit Sand gefüllt, darum musste er zuerst kräftig blinzeln, bevor er in der Lage war, seine Umgebung wahrzunehmen.

      Er befand sich in einem unbekannten Raum, auf einem Bett mit einer völlig durchgelegenen Matratze. In der Luft hing der Geruch von Staub.

      Blinzelnd blickte Harun sich weiter um. Der Raum war spartanisch möbliert, der einzige Schrank schäbig und zerkratzt, mit Rillen, in denen sich der Schmutz sammelte. Der Teppich auf dem Holzfußboden wirkte mottenzerfressen, die Essgruppe bestand zwar aus geschnitztem Holz, schien aber schon lange nicht mehr poliert worden zu sein. Die Sessel vor dem Fenster sahen durchgesessen und abgewetzt aus, die Vorhänge an den mit Holzschnitzereien umrahmten Fenstern und um das Bett herum waren fadenscheinig.

      Harun wollte sich die Augen reiben. Erst da merkte er, dass seine Hände vor seinem Körper mit einem Seidenschal zusammengebunden waren. Würde er es schaffen, die Fessel zu lösen, wenn er nur stark genug daran zerrte? Doch die Seide erwies sich als fester als erwartet. Die Fessel löste sich keinen Millimeter, sosehr er es auch versuchte.

      Er stieß einen unterdrückten Fluch aus. Leises Protestgemurmel irgendwo seitlich von ihm ließ ihn stutzen. Eine weibliche Stimme. Es folgten ein tiefer Seufzer und dann die regelmäßigen Atemzüge einer Schlafenden.

      Harun warf sich so weit herum, bis sein Nacken schmerzhaft protestierte … und entdeckte auf der anderen Bettseite Amber. Sie war blass und trug nur ein hauchdünnes Negligé in derselben Farbe wie ihre bronzefarbene Haut. Als er an sich hinabblickte, registrierte er seine ebenfalls spärliche Bekleidung – Boxershorts aus hauchzarter Seide.

      Ganz offensichtlich hatte man sie beide entführt, aber warum? Ging es um Geld? Um Politik? Was ergab diese Aktion jetzt noch für einen Sinn, wo es ohnehin zu spät war? Wo er die Macht an Alim abgegeben hatte?

      Es sei denn … Handelte es sich womöglich um einen raffinierten Plan des al-Shabbat-Clans, um die Machtbasis der al-Kanars in Abbas al-Din zu schwächen? Harun hatte gerade erst einhundert Millionen Dollar für die Freilassung seines Bruders Alim bezahlt. Falls Alim jetzt eine ähnliche Summe für ihn und Amber hinlegen musste, würde es das Land zwar nicht ruinieren, die finanzielle Stabilität jedoch allein durch die Schlagzeilen negativ erschüttern.

      Ein plötzlicher Gedanke ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Was, wenn sie auch Alim entführt hatten? Sollten die al-Shabbats dahinterstecken, bedeutete das den sicheren Tod für sie alle drei.

      Er musste hier raus, sofort! Hastig setzte er sich auf und blickte sich suchend nach einer Waffe um, nach irgendetwas, womit sich ein Gegner unschädlich machen ließ. Was mit Alim war, wusste er nicht, darum konnte er sich im Moment nicht kümmern. Zuerst galt es, Amber in Sicherheit zu bringen. Allerdings würde sich eine eventuelle Flucht ziemlich würdelos gestalten, da sie beide so gut wie nichts anhatten. Das hatten die Entführer wohl damit beabsichtigt, sie hier so spärlich bekleidet festzuhalten.

      Er musste also nicht nur einen Weg hinausfinden, sondern brauchte auch Kleidung. Vorsichtig, um nur ja keinen Lärm zu machen, schwang er die Beine über die Bettkante und stand auf. Aufmerksam erkundete er ihr Gefängnis, spähte aus dem Fenster und erkannte, dass sie sich mindestens im fünften Stock befinden mussten. Vor dem Fenster lag ein Gebetsteppich. Das hatte ihn geweckt, begriff Harun, der Ruf des Muezzin aus einer Moschee in der Nähe.

      Behutsam drückte er die Klinke der massiven Doppeltür herunter – und fand sie erwartungsgemäß verschlossen. Es gab nur noch eine weitere Tür, die in ein fensterloses Bad führte. Er kehrte zum Bett zurück. Auf ihren Nachttischen standen Wasserkaraffen, Papiertaschentücher lagen daneben. In der Schublade von Ambers Nachttisch fand er ein Döschen mit Haarnadeln.

      Sie wissen sogar, wie sie ihr Haar am liebsten trägt, dachte er grimmig.

      Durch die gefesselten Hände behindert, robbte er ungeschickt unter das Bett. Außer Staub war dort nichts zu finden. Er öffnete den Schrank … Und fand nichts außer der Kleiderstange, die jedoch ein gewisses Potenzial barg – wenn er sie nur herausbekam. Doch sosehr er sich auch anstrengte, sie löste sich nicht aus ihrer festen Verankerung.

      Er ging zurück ins Bad, vielleicht ließ sich dort etwas als Waffe zweckentfremden. Doch da war nichts, nicht einmal Zahnseide, nur eine Flasche mit parfümiertem Badeöl. Welche verrückten Kidnapper statteten ihre Geiseln mit duftenden Badeessenzen aus?

      Seine Gedanken überschlugen sich. Wenn er das Öl mit Zahnpasta und Wasser mischte, konnte er mit ein bisschen Glück eine Flüssigkeit herstellen, die er seinen Entführern in die Augen spritzen konnte.

      Er musste an Alim und seine kindlichen Experimente denken. Am liebsten hatte er scheußliche Stinkbomben gebastelt. Jetzt verfluchte Harun sich dafür, dass er damals nicht besser aufgepasst hatte.

      Weitere Geheimnisse barg das Bad nicht. Die Handtücher waren fadenscheinige Fetzen, mit denen man sich gerade einmal notdürftig abtrocknen konnte. Sonst waren sie zu nichts zu gebrauchen.

      Allmählich gingen Harun die Ideen aus. Außerdem fühlte er sich schrecklich müde, und das Pochen in seinem Schädel hatte so an Intensität zugenommen, dass er das Bedürfnis hatte, die Augen zu schließen. Nur ein Weilchen … bis der Schmerz abebbte. Seufzend ließ Harun sich zurück aufs Bett fallen und atmete tief den Duft ein, der von Amber ausging. Berauschend wie eine frisch erblühte Wüstenblume, süß und mild wie eine Frühlingsnacht. War das Ambers typischer Duft oder ein Parfüm? Er wünschte, er wüsste es. Mit jedem Atemzug sog er diesen Duft in sich auf, trunken von der plötzlichen Intimität der Situation. Dann schlief er ein.

      Amber konnte sich nicht erinnern, seit ihren Kindertagen jemals so friedvoll aufgewacht zu sein. Tatsächlich hatte sie sich nie zuvor so geborgen und glücklich gefühlt.

      Sie registrierte ein Geräusch neben sich, das sie nicht einordnen konnte, rhythmisch auf- und absteigend, einen Geruch, unbekannt, aber nicht unangenehm. Wo war sie?

      Als sie die Augen öffnete, fiel ihr Blick auf eine behaarte männliche Brust zu ihrer Rechten. Sie schnappte erschrocken nach Luft – und atmete wieder diesen irgendwie beruhigenden Duft ein, als sei sie endlich nach Hause gekommen.

      Sie wagte kaum, den Kopf zu heben, denn sie wusste, wer da neben ihr lag, weil sein Duft ihr schon so lange vertraut war – vertraut und gleichzeitig fremd. Es war Harun. Ihr stets so eisiger Mann hatte sich in einen warmen, lebendigen Körper verwandelt. Zum ersten Mal nach drei Jahren Ehe lag er neben ihr, in ihrer Reichweite.

      Sie hatten so viele Schwierigkeiten zu überwinden und waren einander im Grunde fremd. Doch in diesem Augenblick zählte das alles nicht. Er war hier bei ihr. Ein wohlbekanntes, lange unterdrücktes Verlangen durchströmte sie.

      Sollte sie es wagen … endlich?

      Sofort fielen ihr wieder all die demütigenden Zurückweisungen ein, angefangen bei der Hochzeitsnacht. Wie war es möglich, dass sie sich trotzdem immer noch nach ihm sehnte, darauf brannte, ihn zu schmecken, seine bronzefarbene Haut zu berühren, die stählernen Muskeln mit ihren Fingerspitzen nachzuzeichnen …

      Ihr Puls raste und ihr Herz klopfte so laut, dass sie fast fürchtete, er könne es hören.

      Na los, mach schon, küss ihn einfach. Vielleicht bist du dann endlich geheilt. Vielleicht ist es gar nicht so berauschend wie in deiner Fantasie.

      Sie hob leicht den Kopf, neigte sich zur Seite, brachte ihre Lippen dicht an seine, die leicht geöffnet waren, wie eine Einladung …

      In diesem Moment öffnete Harun die Augen und sah sie an.

      Amber schnappte erregt nach Luft. War das Wunschdenken, oder lag in seinen Augen wirklich heißes Begehren? Sein Blick glitt tiefer, seine Augen blitzten. Und in Amber siegte die alte Angst, die Angst vor Zurückweisung. Zu tief war diese Furcht bereits in ihr verwurzelt. Also tat sie das, was sie immer tat: Sie flüchtete sich in ihren Stolz. Raffte hastig den Ausschnitt ihres Negligés zusammen. Erst in diesem Moment merkte sie, dass ihre Hände gefesselt waren, mit einem weichen seidenen Schal fast so durchscheinend wie das Negligé, das ihren nackten Körper höchst unzureichend verhüllte.

      Als sie sich wieder Harun zuwandte, bemerkte sie seine offenkundige Erregung. Ihr wurde ganz heiß vor Verlangen, während sie seinen Blick suchte und sein wissendes Lächeln registrierte, in das sich zum ersten Mal seit ihrer Hochzeit so etwas wie Zärtlichkeit mischte. Und doch rührte er sie nicht an. Er war eben nicht bereit, ihr das zu schenken, was sie sich so sehnlich wünschte: ein Kind, das sie lieben konnte und das sie lieben würde.

      Um zu überspielen, wie es in ihr aussah, fragte sie barsch: „Was soll das? Wer hat mich so angezogen? Wo sind wir überhaupt?“

      Bedauern huschte über Haruns Gesicht, bevor es sich wieder zu jener undurchdringlichen Maske verschloss, die sie so hasste. „Tut mir leid, das kann ich dir nicht beantworten. Aber ich versichere dir, dass ich dich nicht ausgezogen habe.“ Demonstrativ hob er beide Hände, die wie ihre mit einem Seidenschal zusammengebunden waren. Dann ließ er seinen Blick tiefer wandern, diesmal über ihren ganzen Körper.

      Es war wie eine Liebkosung, als striche er mit den Fingerspitzen über ihre erhitzte Haut. Allein die Vorstellung ließ sie vor Erregung erschauern.

      „Ich fürchte, im Moment haben wir andere Sorgen, meine Liebe“, sagte er.

      Die Worte holten sie aus ihrem wohligen Zustand der Erregung in die Wirklichkeit zurück. „Was geht hier vor, Harun? Ich verstehe das nicht … Warum legt uns jemand fast nackt zusammen in ein Bett?“

      Er sah sie ernst an. „Ich weiß es nicht. Tatsache ist, dass ich gerade erst einhundert Millionen US-Dollar für Alims Freilassung bezahlt habe. Was meinst du, wie viel Alim und dein Vater für unsere aufbringen können?“

      „Ich … Ich fürchte, der Inhalt unserer Staatskasse ist in den letzten Jahren durch die Unruhen in der Golfregion gewaltig geschrumpft.“ Sie schwieg beklommen. „Meinst du, die al-Shabbats stecken hinter unserer Entführung?“

      „Gut möglich, aber es kämen bestimmt noch ein Dutzend anderer hochrangiger Familien in Betracht, die gern die Macht an sich reißen würden. Bleibt nur zu hoffen, dass Alim und dein Vater das bedenken, bevor sie etwas unternehmen.“

      „Ich frage mich, ob wir überhaupt schon vermisst werden.“ Sie merkte selbst, wie ängstlich sie klang, und ärgerte sich darüber.

      „Ich weiß es nicht. Alim hat im Moment genug mit sich selbst zu tun. Vielleicht denkt er, dass wir uns irgendwohin zurückgezogen haben, um in Ruhe über unsere Probleme zu reden. Um unsere Ehe zu kitten.“

      Ich wünschte, das hätten wir. Warum hast du dich all die Jahre dagegen gesträubt?

      Aber im Moment gab es dringendere Fragen. Amber blickte an sich hinab. „Warum sind unsere Hände gefesselt, aber nicht unsere Füße? Und weshalb sind wir nicht geknebelt?“

      Er wälzte sich halb zu ihr herum und strich mit dem Finger über ihre Hand. „Vielleicht möchte man, dass wir miteinander reden?“

      Harun hatte tatsächlich einen Scherz gemacht! Amber konnte es kaum glauben. „Oh, das wäre zu schön“, seufzte sie. „Am Ende bringen sie dich noch dazu, dich endlich ganz normal mit mir zu unterhalten.“

      Er grinste jungenhaft. „Es ist den Versuch wert, oder?“

      Ein warmes Gefühl durchströmte Amber, und sie musste leise lachen. Doch gleich machte sie wieder eine besorgte Miene. „Sei bitte mal einen Moment ernst, ja? Also, wie kommen wir hier raus?“ Sie begann, nervös auf ihrer Unterlippe zu kauen.

      „Knebel sind nicht nötig, unser Gefängnis liegt nämlich mindestens fünf Stockwerke hoch. Die Wände sind dick, und das nächste Gebäude ist mehr als hundert Meter entfernt. Wir können noch so viel schreien, es wird uns nicht helfen. Bestimmt sind vor dem Zimmer Wachen postiert. Ich habe jedenfalls durchs Fenster welche auf den Dächern der umliegenden Gebäude gesehen.“

      Seine Worte müssten sie eigentlich zu Tode erschrecken, doch sie fühlte sich im Gegenteil geborgen wie lange nicht mehr – weil er hier bei ihr war und sein sanftes, hypnotisches Streicheln fortsetzte. „Hast du dich vorhin schon umgeguckt?“

      Er nickte knapp. „Wir kommen hier nur raus, wenn sie uns freilassen. Die Entführung scheint perfekt geplant zu sein.“

      Entführung. Was für ein furchtbares Wort. Plötzlich fühlte sich Amber schrecklich hilflos. „Meinst du, man beobachtet uns?“, wisperte sie.

      „Das hängt davon ab, wie clever unsere Entführer sind und was sie vorher aufgeschnappt haben.“

      „Was sollten sie aufgeschnappt haben?“, meinte sie irritiert.

      Er sah sie nur stumm an, und sie begriff. In ihrer Rage hatte sie die Scheidung verlangt, und das in einer Situation, wo gut eine Handvoll Dienstboten hätten mithören können. Damit nicht genug, sie hatte ihrer Verachtung für Recht und Tradition Luft gemacht. Da wäre sicher jeder Fundamentalist schockiert.

      Beschämt schloss sie die Augen. „Es tut mir so leid, Harun“, sagte sie leise. „Das alles ist allein meine Schuld.“

      „Jetzt ist nicht die Zeit für Schuldzuweisungen, das bringt uns nicht weiter“, entgegnete er. „Wir wissen doch gar nicht, was wirklich vorgeht. Wir müssen jetzt zusammenhalten und scharf nachdenken, wie wir uns aus dieser Situation befreien können.“

      Ihr Kopf lag an seiner Schulter, bevor ihr überhaupt bewusst wurde, dass sie sich bewegt hatte. Seufzend schmiegte sie sich an ihn und sog genüsslich seinen männlichen Duft ein. „Danke, Harun.“

      „Wofür?“

      Sie hob lächelnd den Blick. „Ein weniger selbstbewusster Mann würde mir jetzt einen ausführlichen Vortrag über mein unmögliches Benehmen halten. Ein weniger intelligenter Mann würde mir die Schuld für unsere Lage in die Schuhe schieben. Ein Mann, der sich in seiner Männlichkeit bedroht fühlt, würde mich wahrscheinlich sogar schlagen.“

      Ein Lächeln – nein, ein belustigtes Grinsen zog über sein Gesicht. „Daran habe ich nicht einmal gedacht. Wie kommst du darauf, dass ich mir eine schwache Frau an meiner Seite wünsche?“

      Nie zuvor hatte sie ihn so gelöst lächeln sehen. Vielleicht spielte er ihr etwas vor, um ihr in dieser bedrohlichen Situation die Angst zu nehmen. Aber egal, ob echt oder gespielt: Es tat ihr einfach unglaublich gut.

      Waren ihm seine Männer deshalb in blindem Vertrauen in die Schlacht gefolgt? Hatte er ihnen ebenfalls das Gefühl gegeben, alles schaffen – überleben! – zu können?

      In ihrer Situation blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich vollkommen aufeinander zu verlassen – wozu sie mehr als bereit war. Plötzlich erschien ihr die Vorstellung, diesen sanften, humorvollen Mann an ihrer Seite zu verlieren, unerträglich. „Tja, hättest du mir früher verraten, welche Art Frau du dir wünschst …“ Sie lächelte wehmütig. „Im Moment bin ich, was das betrifft, leider ziemlich ratlos.“

      Er lachte leise in sich hinein. „Weißt du, du bist nicht die Einzige, die behauptet, ich sei viel zu zugeknöpft.“

      Fasziniert betrachtete sie seinen Mund. „In all den Jahren habe ich dich nie wirklich lachen hören.“

      Statt der Abfuhr, die sie erwartete, wurde sein Lächeln breiter. „Du meinst, es war erst eine Entführung nötig, damit ich mein wahres Gesicht zeige? Wenn du Spaß daran hast, kannst du ja regelmäßig alle paar Monate eine kleine Entführung arrangieren.“

      Amber wollte schon laut loslachen, als ihr bewusst wurde, was sein verändertes Wesen mit ihr anstellte. Diese heftige, fast unerträgliche Sehnsucht, das warme Kribbeln im Bauch … „Wie kannst du im normalen Alltag immer so kalt und abweisend sein und ausgerechnet jetzt charmant und lustig?“

      „Ich versuche einfach, mich davon abzulenken, dass mein Rücken furchtbar juckt und ich mich nicht kratzen kann“, gab er augenzwinkernd zurück und hob demonstrativ seine gefesselten Hände.

      Wieder musste sie lachen. Nach all den Jahren ernster Strenge schien es plötzlich, als könne er nicht eine Sekunde aufhören zu scherzen und albern zu sein. Natürlich wusste sie, dass er das tat, um sie abzulenken – und dafür war sie ihm unendlich dankbar.

      „Ich kann dich kratzen“, bot sie an. „Roll dich auf die Seite.“

      Das tat er. Bewundernd ließ Amber den Blick über seine breiten Schultern und den muskulösen Rücken gleiten. Seine Haut war seidig und von einem wunderbar warmen Goldbraun. „Wo juckt es denn?“, fragte sie und hörte dabei selbst, wie heiser ihre Stimme plötzlich klang.

      Zum ersten Mal würde sie seinen Körper berühren – und das, um ihn zu kratzen. Wie absurd!

      „Direkt unter meinem rechten Schulterblatt.“

      Als sie die Stelle mit ihren beiden Händen bearbeitete, seufzte er wohlig. „Ich kann mich nicht erinnern, wann sich etwas je so gut angefühlt hat“, meinte er leise stöhnend. „Du hast magische Hände, Amber. Aber wie steht es mit dir?“

      „Ich kratze dir den Rücken und du kratzt meinen?“, erwiderte sie so leichthin wie möglich, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine Nähe sie erregte. Und die Aussicht, gleich von ihm berührt zu werden …

      „Klingt gut.“ Jetzt war er es, der heiser klang. „Ich beseitige jedes Jucken, das dich quält. Du brauchst es bloß zu sagen, Amber.“

      Die Zweideutigkeit seiner Worte ließ sie heiß erschauern. Als er sich jetzt zu ihr herumdrehte, berührten seine Schenkel ihre und sein Blick hielt ihren fest, brennend vor Verlangen. Sie drängte sich ihm entgegen, hob verlangend das Gesicht, brachte ihre Lippen dicht an seine …

      Abrupt wandte Harun sich ab und rollte sich rasch auf die andere Seite. Vor Wut und Enttäuschung hätte Amber schreien mögen.

4. KAPITEL

      „Wer ist da? Ich habe gehört, dass die Tür geöffnet wurde, zeig dich!“, bellte Harun barsch in Richtung Tür, während er sich so drehte, dass er Amber mit seinem Körper gegen neugierige Blicke abschirmte.

      Amber begriff, und die Erleichterung überwog ihre Angst. Hektisch zupfte sie an ihrem Negligé herum. Vergeblich. Dieses hauchdünne Nichts taugte nicht dazu, sich zu bedecken.

      Ein Mann kam herein, seine nackten Füße schlurften über die rauen Holzdielen. Er trug traditionelle Kleidung, das Gesicht war halb hinter einem Tuch verborgen, das er sich um den Kopf gewickelt hatte. Wortlos verbeugte er sich vor ihnen, eine lächerliche Geste in dieser Situation. Als Nächstes breitete er ein Laken über Ambers fast nacktem Körper aus, dann durchtrennte er erst ihre, anschließend Haruns Fesseln mit einem scharfen Dolch.

      Es folgte eine einladende Geste in Richtung Tisch, den inzwischen jemand unbemerkt gedeckt haben musste. Zwei Tabletts mit Essen und Getränken standen darauf.

      Sobald Harun auf den Beinen war, wollte er auf den Mann losgehen, doch der stoppte ihn mit einer warnenden Geste. Ein kurzes Händeklatschen, und zwei mit Maschinengewehren bewaffnete Wachen stürmten herein. Sie richteten die Waffen direkt auf Harun.

      Amber ballte die Fäuste, um einen Schreckensschrei zu unterdrücken. Die Männer brauchten nicht zu wissen, wie viel Angst sie um Harun ausstand. Das verlieh ihnen nur unnötig viel Macht über sie.

      Auch Harun zeigte keine Furcht. „Was soll das?“ Seine Stimme klang scharf und befehlsgewohnt. „Wo sind wir, und was habt ihr mit uns vor?“

      Der Mann hüllte sich weiter in Schweigen, sein Blick war leer.

      „Ah, du fürchtest wohl, dein Dialekt könnte deine Identität verraten?“, höhnte Harun. „Sei gewiss, viel Freude werdet ihr an dem Lösegeld für uns nicht haben.“

      Statt einer Antwort schritt der Mann gelassen durch den Raum, deutete auf die Fenster – und die bewaffneten Männer, die diesen Fluchtweg sicherten. Die Männer, die Harun schon zuvor auf den Dächern der umliegenden Häuser gesehen hatte.

      Erschrocken sprang Amber auf, raffte das Laken um sich und drängte sich an Haruns Rücken. „Oh, Scharfschützen!“

      „Lass dich davon nicht beeindrucken. Die Waffen sind wahrscheinlich nicht mal geladen“, raunte Harun ihr beschwichtigend zu. Den Blick fest und unnachgiebig auf ihre Bewacher gerichtet, sagte er: „Ich verspreche dir, Amber, wir kommen hier heil wieder raus. Wir bedeuten eine Menge Geld, das wissen diese Männer, also werden sie uns kein Härchen krümmen. Die eigentlichen Entführer, die sich hinter diesen Männern verstecken, sind wohl zu feige, sich uns zu zeigen.“

      In den Augen der Wache blitzte Belustigung auf, gepaart mit Respekt. Eine letzte Verbeugung, dann verließ der Mann hinter den zwei Bewaffneten den Raum. Ein dumpfer Knall signalisierte, dass die Tür nicht nur abgeschlossen, sondern zusätzlich mit einem Balken gesichert worden war.

      Amber schauderte. „Das war ziemlich nervenaufreibend.“ Trost suchend griff sie nach Haruns Hand, der ihre aufmunternd drückte.

      „Sie wollten uns nur Angst einjagen, damit wir nicht auf dumme Gedanken kommen, mehr nicht.“ Seine Stimme bebte vor unterdrückter Wut. „Vergiss nicht, wir sind für die so gut wie Bargeld. Sie werden uns nichts tun, Amber. Lebend sind wir viel mehr wert.“

      „Aber warum dann all die Scharfschützen?“ Zitternd drückte sie sich an ihn. „Wir stellen doch keine wirkliche Bedrohung für sie dar.“

      Nach kurzem Zögern legte er den Arm um sie. „Die alte Shabbat-Fehde“, sagte er leise.

      „Du meinst, sie haben Angst, dass du etwas gegen sie unternehmen könntest?“ Harun genoss den Ruf eines heroischen Kriegsherrn, in seinem Volk verglich man ihn gerne mit Alexander dem Großen.

      „Tja, ich fürchte, im Moment gibt es nichts zu unternehmen.“ Verächtlich fügte er hinzu: „Sie wollen uns glauben machen, dass sie auf alle Eventualitäten vorbereitet sind. Dass der Wächter kein Wort gesagt hat, war sehr aufschlussreich. Sie wollen auf jeden Fall verhindern, dass ein Dialekt ihre Stammeszugehörigkeit verrät.“

      „Wieso sollten sie das fürchten? Es gibt doch so viele Dialekte …“

      „Wahrscheinlich wissen die Entführer, dass ich Linguistik im Nebenfach studiert und mich auf arabische Stammesdialekte spezialisiert habe.“

      „Oh.“ Wieder überlief sie ein kalter Schauder. Unwillkürlich fragte sie sich, warum sie sich nie erkundigt hatte, welche Fächer er studiert hatte. „Ich glaube, ich möchte jetzt essen.“

      „Warte, Amber.“ Er hielt sie zurück.

      Die Ereignisse der letzten Stunden hatten sie weit mehr erschüttert, als sie zugeben wollte. Aufgebracht funkelte sie ihn an. „Warum? Ich habe Hunger.“

      „Du warst ziemlich lange bewusstlos und hast den ganzen Tag nichts gegessen“, erklärte er sanft. „Ich habe Angst, dass du jeden Moment zusammenbrichst.“

      Sie hatte schon eine scharfe Erwiderung auf der Zunge. Der alte Stolz, den sie sich im Umgang mit Harun wie einen Schutzpanzer zugelegt hatte … Doch die spitze Bemerkung blieb ungesagt, zu beeindruckend war die Veränderung, die plötzlich mit ihrem Ehemann vorgegangen war. Außerdem wurde ihr sehr zu ihrem Verdruss plötzlich bewusst, dass ihr tatsächlich die Knie zitterten. Harun schien es ebenfalls zu bemerken, denn er hob sie hoch.

      Eine weitere Premiere … „Danke“, sagte sie leise.

      Nachdem er sie zum Tisch getragen hatte, ließ er sie behutsam auf einen der beiden Stühle herunter. „Komm, du musst essen und vor allem trinken.“ Er setzte sich ihr gegenüber. „Aber lass mich erst probieren. Nicht, dass sie uns etwas ins Essen gemischt haben. Du hast viel länger geschlafen als ich. Ich glaube nicht, dass du noch eine Dosis Schlafmittel vertragen kannst.“

      Gerührt versuchte sie ein Lächeln. Vergeblich. Sie zitterte viel zu sehr. Ob vor Schock oder weil Harun ihr so nah war und sich so fürsorglich um sie kümmerte, wusste sie nicht zu sagen.

      Harun nahm einen kleinen Schluck aus seinem Wasserglas und ließ die Flüssigkeit in seinem Mund kreisen, ehe er sie hinunterschluckte. „Scheint in Ordnung zu sein. Kein seltsamer Beigeschmack, kein Brennen oder sonst etwas Auffälliges.“ Er goss ihr ein Glas ein. „Trink langsam, Amber. Falls dir übel wird.“

      Unglaublich … der Mann zeigte endlich Gefühle! „Woher weißt du so viel über die Nebenwirkungen von Betäubungsmitteln?“, fragte sie nach dem ersten Schluck, den ihr Magen mit einem leisen Grummeln akzeptierte. Sie stellte das Glas ab. „Hast du als Kidnapper Karriere gemacht, bevor du Scheich wurdest?“

      Er schmunzelte. „Na ja, du hast ziemlich lange nichts getrunken, und ich weiß einiges über die Symptome von Dehydration. Mit neunzehn Jahren verbrachte ich einige Zeit in der Wüste und hatte ziemliche Probleme damit. Später auf dem Feldzug gegen die al-Shabbats wusste ich es dann besser.“

      Ihre Neugier ließ sie die Übelkeit vergessen. „Was hast du mit neunzehn in der Wüste getrieben? Gehörte das zu deiner militärischen Ausbildung?“

      „Nein.“ Er hob einen zweiten Krug mit einer dunklen Flüssigkeit und schenkte sich ein Glas ein, um das Getränk zu kosten wie zuvor das Wasser. Dann goss er auch Amber davon ein. „Ich war Teilnehmer einer Ausgrabung im Jemen und auf der Suche nach einem Palast, der noch vor der Zeit der mythischen Königin von Saba erbaut worden sein soll. Wir stützten uns dabei auf jahrhundertealte lokale Legenden.“

      Er wies mit dem Kinn auf ihr Glas. „Nimm noch einen Schluck von deinem Wasser, Amber. Alle dreißig Sekunden einen Schluck, dann bekommst du keine Bauchschmerzen und dein Blutdruck steigt langsam wieder. Nachher kannst du auch den Eistee trinken.“

      „Was hattest du denn auf einer Ausgrabung verloren?“, fragte sie, bevor sie an ihrem Wasser nippte.

      Er wirkte überrascht. „Das weißt du nicht? Ich dachte, dein Vater hätte es dir erzählt. Ich habe Geschichte studiert, mit Schwerpunkt Naher Osten und den Nebenfächern Archäologie und Linguistik. Ich wollte in der Lage sein, Keilschrifttafeln zu übersetzen, eben alle Schriften, die sich mit meiner Familie beschäftigen.“

      Jetzt war Amber an der Reihe, überrascht zu sein. „Du kannst alte Handschriften lesen? In welchen Sprachen? Du hast doch nicht etwa das Gilgamesch-Epos im Original gelesen oder die Geschichte des Trojanischen Kriegs?“

      „Doch, das habe ich.“ Er zog die Brauen hoch. „Was weißt du denn über das Gilgamesch-Epos?“

      „Ach, ein bisschen hab ich von meinen Tutoren in der Schulzeit aufgeschnappt“, erwiderte sie leichthin. „Und aus dem einen oder anderen Artikel in der Zeitschrift ‚Gods and Graves‘.“

      „Wo hast du denn die her? Warst du in meinem Zimmer?“

      Achselzuckend bekannte sie: „Aber nein, ich bin Abonnentin, schon seit Jahren.“ Zögernd fügte sie hinzu: „Ich kann es immer kaum erwarten, bis die neuste monatliche Ausgabe erscheint.“

      „Es gibt jetzt übrigens auch eine Online-Ausgabe, weißt du das?“ Seine Augen blitzten vor Eifer.

      „Oh, ja, aber ich halte lieber die Papierausgabe in Händen. Ich liebe es, die Zeitschriften immer wieder durchzublättern und mir die Bilder zu betrachten.“

      Sie tauschten ein einvernehmliches Lächeln. Wie zwei Menschen, die sich gerade erst kennengelernt hatten und aufgeregt feststellten, dass sie dieselben Interessen verbanden.

      „Wann findest du bei all deinen Verpflichtungen denn noch die Zeit zum Lesen?“, wollte Amber wissen.

      „Spätabends im Bett, vor dem Schlafen.“

      „Das ist auch meine liebste Lesezeit, ungestört von der Dienerschaft, die einen umschwirrt wie die Fliegen“, meinte sie lächelnd.

      „Ganz genau.“ Plötzlich wirkte er um Jahre jünger. Die Begeisterung, die seine Augen leuchten ließ, brachte ihr Herz dazu, schneller zu schlagen. „Da kann ich endlich ganz für mich sein. Ich liebe das.“

      „Ich auch“, bestätigte sie, glücklich, eine weitere Gemeinsamkeit entdeckt zu haben. „Und welche Epoche interessiert dich am meisten?“

      „Ich würde zu gerne mehr über die Amalekiter, ein altes Nomadenvolk aus dem Süden Palästinas, erfahren. Irgendwann verliert sich ihre Spur in der Geschichte. Während meiner Studienzeit habe ich viel über diesen Stamm geforscht. Wenn du willst, zeige ich dir meine Ergebnisse.“

      „Wirklich? Ich kann es kaum erwarten“, meinte sie begeistert, damit er es sich nur nicht anders überlegte. „Wolltest du schon immer Archäologe werden?“

      Er nickte. „Alte Kulturen faszinieren mich. Fadi hatte die Idee, meine Kenntnisse zum Wohl unseres Volkes zu nutzen. Viel wurde in Abbas al-Din noch nicht ausgegraben, da unser Großvater die Forschung blockierte. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass man etwas findet, was ein schlechtes Licht auf unsere Vorfahren werfen könnte.“

      Ein amüsiertes Grinsen legte sich um seine Lippen. „Tja, Fadi hat mir dann freie Hand bei meinen Forschungsarbeiten gelassen … Bis er mich an den Hof zurückbeorderte, weil er meine Unterstützung brauchte.“ Er neigte rasch den Kopf in einem stummen Dankgebet für das Essen, dann probierte er den Salat.

      Amber beobachtete ihn fasziniert. Sie wollte nicht die entspannte Stimmung stören, indem sie weiter nachbohrte, warum er seine Karriere als Archäologe aufgegeben hatte. Die Antwort kannte sie sowieso: Alims egoistisches Streben nach Selbstverwirklichung hatte den jüngsten Bruder die Verwirklichung seiner Träume gekostet.

      Harun häufte ihr eine kleine Portion Salat auf den Teller. „Scheint ebenfalls in Ordnung zu sein. Am häufigsten werden Betäubungsmittel in Getränke gemixt.“

      „Du hältst dich also weiter auf dem Laufenden, was die archäologische Forschung betrifft?“, fragte sie. Geistesabwesend stocherte sie mit der Gabel in ihrem Salat herum.

      „Ja, ich habe eine richtige kleine Bibliothek dazu angelegt und informiere mich auch übers Internet. Außerdem finanziere ich vielversprechende Ausgrabungen aus meiner Privatschatulle.“

      „Ist es nicht deprimierend, nicht selbst daran teilnehmen zu können?“, meinte sie sanft.

      Er schloss kurz die Augen und zuckte dann die Achseln in seiner wohlbekannten, gleichgültigen Art. „Es ist reine Zeit- und Energieverschwendung, Dingen nachzutrauern, die man nun einmal nicht haben kann.“

      Das klang abgeklärt, aber sein Blick verriet ihn. Die Sehnsucht nach Selbstverwirklichung hatte dieser Mann, der schon so viele Jahre nur für andere lebte, noch nicht völlig aufgegeben.

      Als hätte er ihre Gedanken gelesen und ihr Mitgefühl gespürt, wechselte er abrupt das Thema. „Also, hast du auch eine Theorie, wer hinter unserer Entführung stecken könnte?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Je länger ich darüber nachdenke, desto unwahrscheinlicher erscheinen mir die al-Shabbats als Drahtzieher. Der Zeitpunkt stimmt nicht. Vor einem Jahr wäre der richtige Moment für eine solche Aktion gewesen. Sie hätten Alim gleich mit erledigen können, indem sie den afrikanischen Warlord dafür bezahlt hätten, ihn zu töten. Aber jetzt? Welchen Sinn soll das Ganze ergeben? Alim ist zurück, er wird seine Krankenschwester heiraten und die Dynastie wird fortgesetzt.“

      „Stimmt.“ Harun furchte die Stirn. „Es erscheint keinen Sinn zu ergeben, es sei denn …“

      „Es sei denn was?“ Plötzlich ließ eine Gänsehaut sie frösteln.

      Er blickte ihr in die Augen. „Wir beide haben nichts für den Fortbestand der Dynastie getan, Amber. Inzwischen ist es allgemein bekannt, dass wir getrennte Schlafzimmer haben. Die Hardliner des al-Kanar-Clans unken, du brächtest mir Unglück, und verurteilen Alims westliche Ausrichtung. In ihren Augen ist die Ehe zwischen Alim und dieser Krankenschwester untragbar, eine Schande und kein Gewinn für unser Land.“

      „Wieso eigentlich?“, hakte Amber nach. „Was ist denn mit der Frau? Und was hat das Ganze mit uns zu tun?“

      „Hana, die Frau, die Alim liebt, ist Krankenschwester und hat ihm das Leben gerettet. Sie wurde hier in Abbas al-Din geboren, ist aber in West-Australien aufgewachsen und keine sehr traditionsbewusste Frau. Damit nicht genug, sie ist nicht die typische Jungfrau aus gutem Hause, sondern eine gewöhnliche Frau aus dem Volk – die Tochter eines Bergarbeiters. Und das ist nicht alles.“

      „Was denn noch?“ Die Geschichte klang ja fast nach einer dieser Bollywood-Romanzen, die sie als junges Mädchen förmlich in sich aufgesaugt hatte.

      „Sie war schon einmal verheiratet … mit einem Drogenschmuggler. Allerdings war es eine Hochzeit per Stellvertreter, ohne dass der Bräutigam anwesend war. Das ist in unserem Land zwar schon seit Jahren verboten, trotzdem wird diese Art der Eheschließung immer noch heimlich praktiziert. Alim hat seine Beziehungen spielen lassen, damit die Ehe stillschweigend annulliert wurde. Hanas Exehemann sitzt aber immer noch im Gefängnis.“

      Harun sah sie vielsagend an. „Du weißt, wie die Presse diesen Umstand ausschlachten wird: ‚Scheich Alim heiratet Exfrau eines Drogenschmugglers‘. Das werden die al-Shabbats natürlich zu ihrem Vorteil nutzen. Schlimmstenfalls gibt es einen weiteren Aufstand.“

      Amber schnappte nach Luft. „Bildet Alim sich tatsächlich ein, dass er damit durchkommt? Die Traditionalisten werden nie im Leben ihre Zustimmung zu dieser Ehe geben.“

      Harun zuckte gleichmütig die Schultern. „Alim hat maßgeblich zum heutigen Wohlstand in unserem Land beigetragen. Und Hana wird wie eine Art Nationalheldin verehrt, weil sie sein Leben unter Einsatz ihres eigenen gerettet hat. Ohne sie wäre er jetzt tot. Das ist ein machtvolles Gegenargument, das seine Wirkung nicht verfehlen wird. Und vergiss nicht: Das Land ist seit drei Jahren ohne Erben. Also werden die Scheichs, die vom Fortbestand der al-Kanar-Dynastie profitieren, einen Teufel tun und gegen die Heirat stimmen. Inzwischen hat Alim seine Verlobung mit Hana sicher schon öffentlich bekannt gegeben. Für ihn heißt es, sie oder keine, auch wenn das bedeutet, auf die Macht zu verzichten.“

      Sein freudloser Blick warnte Amber zur Vorsicht. Doch so ganz ließ sich die Eifersucht, die seine Worte in ihr ausgelöst hatte, nicht ignorieren. „Die Frau ist wirklich zu beneiden. Empfindest du ähnlich für … Wie heißt sie noch mal?“

      „Du meinst Bahjah?“, half er ihr auf die Sprünge. Er lächelte ironisch, nahm ihr aber offensichtlich nicht ab, dass sie diesen Namen vergessen hatte. „Du kennst mich wirklich überhaupt nicht, Amber.“

      Sie schob stolz das Kinn vor. „Wessen Schuld ist das wohl?“

      „Die Schuld zu vieler Menschen, um sie hier alle aufzuzählen, glaub mir.“ Er wandte sich ab und blickte gedankenverloren in den Abendhimmel. „Natürlich trifft mich die Hauptschuld, das ist klar. Aber wie ich schon sagte, Schuldzuweisungen bringen uns in dieser Situation nicht weiter.“

      „Stimmt“, bekannte sie leise, beschämt durch seine Offenheit.

      „Ich tendiere dazu, unsere Entführung als eine Reaktion auf Alims Heiratspläne zu sehen“, wechselte er das Thema. „Möglich, dass die Scheichs, die ihm noch immer die Treue halten, uns ausschalten wollten, um ihm den Weg zu ebnen. Vielleicht steckt auch Hanas Familie dahinter, die so erzwingen will, dass man Alims Entscheidung, Hana zu heiraten, akzeptiert. In dem Fall wird man uns spätestens dann freilassen, wenn die Hochzeitsvorbereitungen beginnen.“

      Amber maß ihn mit einem skeptischen Blick. „Eine nette Story, die du mir da präsentierst, um mich in Sicherheit zu wiegen. Dumm nur, dass du selbst nicht daran glaubst. Also, was denkst du, wer wirklich hinter unserer Entführung steckt?“

      „Amber …“

      „Ich bin kein Kind mehr“, schnitt sie ihm scharf das Wort ab. „Hier geht es auch um mein Leben, Harun. Ich muss wissen, was auf mich zukommen könnte. Sonst werde ich dir keine große Hilfe sein.“

      Ein paar Sekunden verstrichen, dann stand er auf, kam um den Tisch herum und stellte sich dicht hinter sie. Dann beugte er sich vor. „Es ist möglich, dass die Fundamentalisten, die Alims westliche Gesinnung verurteilen, ihn ebenfalls in ihrer Gewalt haben“, sagte er so leise, dass sie sich anstrengen musste, ihn zu verstehen. „Und sie haben uns hier festgesetzt, so gut wie nackt, um die Sache in die gewünschte Richtung zu lenken.“

      „Und die wäre?“, flüsterte sie zurück, gegen ihren Willen fasziniert. Um sich ungehört mit ihm unterhalten zu können, musste sie aufstehen und sich dicht an ihn lehnen. Und sie reagierte prompt, indem ihre Haut ein heißes Prickeln überlief.

      „Na, die offensichtliche.“ Er schmiegte sich an sie und ließ es so aussehen, als trieben sie ein erotisches Liebesspiel. „Sie wollen einen legalen al-Kanar-Erben von einer ehrbaren Frau. Wer käme dafür besser infrage als du?“

      Amber spürte, wie ihre Wangen brannten. „Oh.“ Was sollte sie dazu sagen? Der Ausdruck in seinen Augen beunruhigte sie. „Da gibt es noch etwas, was du mir verschweigst“, flüsterte sie dicht an seinem Ohr. Als er mit der Antwort zögerte, drängte sie: „Sag mir, wovor du Angst hast. Schließlich steht hier auch mein Leben auf dem Spiel.“

      Das Schweigen dehnte sich aus. Amber dachte schon, er würde gar nicht mehr antworten, da raunte er ihr zu: „Wenn wir miteinander schlafen und du schwanger wirst, Amber, dann gibt es keinen Grund mehr für sie, meinen Bruder am Leben zu lassen.“

5. KAPITEL

      Das Schicksal meinte es wirklich nicht gut mit ihnen. Selbst jetzt, fast nackt und dicht aneinandergeschmiegt, als seien sie kurz davor, miteinander ins Bett zu gehen, würde es nicht passieren.

      Frustriert fragte sich Amber, ob sie je die Chance auf eine ganz normale Ehe bekämen.

      Sie sah Harun in die Augen und las darin die Angst um seinen Bruder. Die einzige Familie, die er noch besaß. Es war nur natürlich, dass die Sorge um Alim Vorrang hatte.

      Amber nickte langsam, dann sagte sie so ruhig wie möglich, ohne ihn ihre wahren Gefühle merken zu lassen: „Dann werden wir also nicht miteinander schlafen.“

      „Danke, Amber.“ Seine Stimme klang bewegt. „Ich weiß ja, wie sehr du dir ein Kind wünschst. Ich verstehe, welch großes Opfer das für dich bedeutet.“

      „Wenn das Leben einer meiner Schwestern auf dem Spiel stünde, würde ich dasselbe von dir erwarten.“ Sie atmete tief durch, um das Zittern aus ihrer Stimme zu verbannen. „Also, was sollen wir jetzt tun?“

      Mit einem eindringlichen Blick, den sie nicht einordnen konnte, kehrte er an seine Seite des Tisches zurück. „Während du geschlafen hast, habe ich mich gründlich in unserem Gefängnis umgesehen. Einen Fluchtweg gibt es nicht, fürchte ich. Denke nur an die Scharfschützen überall.“

      „Das war’s dann also?“, meinte Amber ungläubig. „Wir sitzen hier fest, bis jemand das Lösegeld für uns zahlt?“

      „Ja“, erwiderte er knapp, und ihr Herz sank. Wieder sah er sie eindringlich an, und endlich begriff sie. Wie hatte sie auch nur für einen Augenblick vergessen können, dass sie mit Sicherheit abgehört wurden? Das hieß, sie mussten aufpassen, was sie sagten. „Ja, wir sitzen hier fest. Und falls dir das nicht gefällt, darf ich dich daran erinnern, dass du einverstanden warst, mich zu heiraten.“

      Worauf wollte er nur hinaus? Sie zuckte unschlüssig die Achseln. „Wenigstens behandeln sie uns besser, als Alim in Afrika behandelt wurde.“

      „Nun, schließlich war Alim immer der Held in der Familie, der sich aus jeder Situation befreien kann.“

      Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, würde er es vorziehen, ebenfalls schlecht behandelt zu werden.

      Amber zog die Stirn kraus. „Sind dir die Umstände dieser Entführung peinlich?“

      Er sah sie nicht an, als er erwiderte: „Ich kann dich leider nicht aus der Gefahr retten, in der wir uns befinden, Amber. Glaub mir, ich habe mir den Kopf zerbrochen, um einen Weg zu finden, uns beide hier herauszubringen. Ich weiß nicht, was sie von uns wollen, aber ich fürchte, uns bleibt nichts anderes übrig, als zu kooperieren.“

      „Und deshalb fühlst du dich als Versager? Harun, man hat dich betäubt, wie hättest du …“

      „Alim wäre das nicht passiert, oder? Er hat sich freiwillig geopfert und ist einmal mehr als Held aus der ganzen Sache hervorgegangen.“ Bitter fuhr Harun fort: „Was bin ich für ein Mann, dass ich uns keinen Weg hier heraus erkämpfen kann? Wenn sogar Alim seinen Kidnappern nicht entkommen konnte, wie soll jemand wie ich das dann schaffen?“

      Der unausgesprochene Selbstvorwurf hing in der Luft.

      Alim hat sich geopfert und sein Leben für die Frau riskiert, die er liebt. Was bin ich für ein Mann im Vergleich zu meinem Bruder!

      Wie lange plagte er sich schon mit solchen Komplexen? Wie lange schon fühlte er sich als kleiner, stiller Bruder dem strahlenden Volkshelden Alim unterlegen? Dabei war er doch selbst als Held aus dem Feldzug gegen die al-Shabbats zurückgekehrt …

      „Jemand wie du?“, wiederholte Amber gereizt. „Sag mir, wie haben sie dich in ihre Gewalt gekriegt?“

      Wieder zuckte er auf jene typisch gleichmütige Art die Achseln, die sie im Laufe der Zeit hassen gelernt hatte. „Als ich in dein Zimmer zurückkam, sah ich gerade noch, wie sie dich verschleppten. Ohne nachzudenken, bin ich hinterhergelaufen … und wurde ebenfalls überwältigt. Hätte ich mir nur einen Moment Zeit genommen, um zu überlegen, wäre das nicht passiert. Stattdessen bin ich einfach meinem Instinkt gefolgt. Und sag nicht, Alim hätte das genauso passieren können: Nein, er hätte die Sache geschickter angestellt.“

      „Und wie hätte er das bitte schön machen sollen?“, konterte Amber. Sie war jetzt richtig wütend.

      Er schüttelte den Kopf. „Hätte ich bloß die Wachen gerufen …“

      „… dann wäre wertvolle Zeit verloren gegangen, und ich säße jetzt allein hier fest. Ich würde mich zu Tode ängstigen.“ Sie hieb mit der Faust auf den Tisch. „Es ist mir egal, was der großartige Alim getan hätte … Er ist nicht hier, du bist hier! Weil du versucht hast, mich zu retten. Und nur das zählt.“

      „Na, das hab ich ja großartig hingekriegt. Jetzt sitzen wir beide in diesem Gefängnis“, gab er ironisch zurück.

      Sie sprang auf, kam zu ihm und packte ihn fast verzweifelt an den Schultern. „Du glaubst ernsthaft, du könntest dich nicht mit Alim messen? In meinen Augen bist du ein viel größerer Held, als er es je sein könnte. Weißt du denn nicht, wie viel es mir bedeutet, was du getan hast?“

      Er sah sie an, einen Ausdruck in den Augen, den sie nicht deuten konnte, und erhob sich. Dann legte er die Hände auf ihre Arme, um sich aus ihrem Griff zu befreien.

      Schweigend sahen sie sich in die Augen, um sich einen Augenblick später abrupt loszulassen, schwer atmend, als seien sie gerade gerannt.

      „Ich bin so froh, dass du hier bei mir bist, Harun“, wiederholte sie leise. „Ohne dich wäre ich …“ Hilflos nach Worten suchend, schüttelte sie den Kopf. „Ich bin froh, dass du es bist“, hauchte sie. Ob er sie überhaupt gehört hatte?

      „Amber …“

      So viel Gefühl lag in diesem einen, leise gesprochenen Wort. Sie konnte kaum glauben, was sie da in seinen Augen las. Zu sehr schmerzten die Jahre der Zurückweisung noch immer. Aber …

      In diesem Moment rasselte es an der Tür, und sie wurde geöffnet.

      Es war der Wächter von vorhin, der den kostbaren Moment zwischen ihnen zerstörte.

      Amber zuckte erschrocken zusammen, kehrte auf ihren Platz am Tisch zurück und konzentrierte den Blick auf ihren Teller, als existierte nichts anderes auf der Welt. Nachdem der Mann schweigend das Geschirr abgeräumt hatte und wieder verschwunden war, wisperte sie Harun zu: „Bist du sicher, dass es keinen weiteren Fluchtweg gibt? Wollen wir nicht noch einmal suchen?“

      „Du hast recht. Als ich unser Gefängnis erkundet habe, war ich noch ziemlich benommen. Vielleicht ist mir etwas Entscheidendes entgangen.“ Bestimmt war es nicht so, aber er musste den Bann brechen. Er brauchte räumlichen Abstand zu Amber, sonst würde er der Versuchung nachgeben, sie in seine Arme zu ziehen, diese seidige Haut zu streicheln, die rosigen Lippen zu küssen … Endlich die Ehe mit seiner Frau, seinem Juwel, zu vollziehen.

      „Ich möchte einfach nur sicher sein, verstehst du?“ Sie sah ihn unglücklich an. „Und was sollen wir hier auch sonst anfangen?“, fügte sie ratlos hinzu.

      Oh, da fiele ihm schon etwas ein, schließlich hatte er die süße Versuchung direkt vor Augen. Er vermied es, sie anzusehen, als er sagte: „Du musst dich selbst davon überzeugen, natürlich. Mir würde es genauso gehen.“

      „Danke.“ Die Erleichterung war ihr deutlich anzuhören.

      Könnte es nicht wenigstens ein kalter Abend sein? Dann hätte er den perfekten Vorwand gehabt, um Ambers verführerischen Körper mit einem Bettlaken, einem Handtuch – irgendetwas – seinen Blicken zu entziehen. Nicht, dass es viel genützt hätte. Ihr hinreißender Anblick in ihrer Hochzeitsnacht hatte sich längst in sein Gedächtnis eingebrannt. „Schau du dich hier um, ich nehme mir noch einmal das Badezimmer vor.“

      Sie rührte sich nicht von der Stelle. „Wenn es dir nichts ausmacht … Mir wäre es lieber, wenn wir zusammenbleiben.“

      Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie blass sie war. Du Egoist, denkst nur an dich und dein eigenes Elend, warf er sich vor. Amber hatte Angst, was nur natürlich war. Er musste ihr beistehen, ihr Mut zusprechen. „Einverstanden. Wo fangen wir an?“

      Ohne Vorwarnung schob sie ihren Stuhl zurück, kam zu ihm – und blieb hilflos vor ihm stehen. „Ich k… kann nicht richtig denken. Ich weiß nicht …“

      Mitgefühl siegte über sein Verlangen. Kurz entschlossen zog er Amber auf seinen Schoß und drückte sie tröstend an sich. Zärtlich streichelte er ihr langes, seidiges Haar. „Ich bin bei dir, Amber. Was auch passiert, ich lasse dich nicht allein.“

      „Danke.“ Zitternd schmiegte sie das Gesicht an seine Schulter. „Gleich geht’s mir wieder besser. Es ist nur … dieser Mann. Sein Schweigen gruselt mich. Und diese Scharfschützen … In Gedanken sehe ich sie ständig vor mir.“

      „Das würde jedem so gehen.“ Er stützte das Kinn auf ihren Kopf.

      Komm jetzt bloß nicht auf dumme Gedanken. Sie braucht dich.

      „Hast du damals im Kampf gegen die al-Shabbats auch Angst gehabt?“, flüsterte sie dicht an seinem Hals, und er erschauerte, als ihr Atem seine Haut kitzelte.

      „Jeder Soldat hat Angst, auch wenn viele das nicht zugeben wollen. Besonders ich durfte mir das nicht anmerken lassen. Ich musste meinen Männern ein gutes Beispiel geben.“ Es erstaunte ihn, dass Amber sich so viele Gedanken um ihn gemacht hatte. Das hätte er nicht erwartet. Und er, was hatte er getan? Sie all die Jahre ignoriert.

      „Glaub mir, an einem Krieg ist nichts Glorreiches. Krieg bedeutet Blut, Schmerz, Elend und Leid. Als Oberbefehlshaber muss man bereit sein, diese Opfer zu fordern. Ich glaube, ich bin es nicht mehr“, bekannte er mit rauer Stimme.

      „Ist das der Grund, warum du Alim so bereitwillig die Regentschaft überlässt?“

      „Das und die Tatsache, dass ich ohnehin nur als sein Stellvertreter fungiert habe. Er ist der rechtmäßige Herrscher unseres Landes, diese Macht möchte ich ihm nicht streitig machen.“

      „Das muss alles so furchtbar schwer für dich gewesen sein.“ In ihren Augen schimmerten Tränen, als sie ihn jetzt voller Wärme ansah. „In den Krieg zu ziehen, während du noch um Fadi getrauert hast, im Stich gelassen von Alim und von mir, deiner Frau. Du hast alles gegeben, für dein Volk und für deine Familie. Ich hätte es besser wissen und dich unterstützen müssen. Es tut mir leid.“

      Es war, als könnte sie bis in sein Innerstes sehen. Wie hatte er diese Frau nur so falsch einschätzen können? „Ich habe dich bewusst ausgeschlossen, was hättest du da tun sollen? Es ist alles meine Schuld, Amber.“

      „Nein, ist es nicht.“ Mit einem verschmitzten Lächeln wiederholte sie seine Ermahnung von vorhin: „Aber jetzt ist nicht der richtige Augenblick für Schuldzuweisungen.“

      Harun musste lächeln. „Da ist aber jemand kratzbürstig.“

      „Ich hab dir doch gesagt, dass ich mich gleich besser fühlen würde“, gab sie augenzwinkernd zurück.

      „Dann machen wir uns jetzt besser an die Arbeit“, raunte er ihr zu. Er wusste nicht, ob er erleichtert oder enttäuscht sein sollte, als sie sich von ihm löste und aufstand. Jedenfalls konnte er sich sekundenlang nicht rühren, sondern musste erst sein Begehren unter Kontrolle bringen, das seine Selbstbeherrschung hinwegzufegen drohte. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an Amber und wie es sein würde, sie endlich wirklich zu seiner Frau zu machen. Sie beide im Bett, nackt und erhitzt zwischen zerwühlten Laken …

      Was war er nur all die Jahre für ein Dummkopf gewesen, nicht zu erkennen, wie einfach es gewesen wäre, Ambers Zuneigung und Leidenschaft zu wecken.

      Falsche Zeit, falscher Ort.

      Möglicherweise stand Alims Leben auf dem Spiel. Da mussten seine egoistischen Bedürfnisse noch ein bisschen warten. Nach drei Jahren kam es darauf jetzt auch nicht mehr an.

      Also machte Harun sich erneut auf die Suche nach irgendeinem Ausweg aus ihrem Gefängnis. Er kroch über die rauen Holzdielen und klopfte jede einzelne ab, in der Hoffnung, einen verborgenen Hohlraum aufzuspüren. Als Amber sich so weit aus dem Fenster reckte, dass er schon fürchtete, sie würde abstürzen oder womöglich die Scharfschützen in Aktion bringen, schlang er rasch die Arme um sie und zog sie wieder herein. Dabei musste er sich zur Seite drehen, damit sie seine Erregung nicht spürte.

      Auch das erneute Abklopfen der Wände im Badezimmer ergab nichts. Sie mussten sich endgültig eingestehen, dass eine Flucht unmöglich war.

      „Weißt du, Harun …“, begann Amber zögernd, im Flüsterton, da sie verhindern wollte, dass jemand mithörte, „… ich habe mir überlegt, ob du versuchen solltest, allein zu entkommen. Du hast eine militärische Ausbildung, du schaffst es vielleicht. Wir dürfen keine kostbare Zeit verlieren, womöglich geht es hier um Alims Leben.“

      Ihr tapferes und selbstloses Angebot rührte ihn. Er wusste, wie verloren sie sich ohne ihn fühlen würde. Und doch war sie bereit, das in Kauf zu nehmen, sich zu opfern, ihm und seinem Bruder zuliebe …

      Ein warmes Gefühl der Zuneigung erfüllte ihn. Nie im Leben würde er sie allein zurücklassen, schutzlos wem auch immer ausgeliefert. Daran mochte er nicht einmal denken. „Lieb von dir, aber ich fürchte, so einfach ist das nicht. Selbst wenn ich aus dem Gebäude fliehen kann, was ich nicht glaube, wenn ich an all die schwer bewaffneten Wachen denke, wo sollte ich hin? Wir haben keine Ahnung, wo wir uns befinden. Ich habe kein Handy, um Hilfe herbeizurufen, kein Wasser, keine Nahrung. Und nichts anzuziehen. Wie soll ich mich in diesen lächerlichen Unterhosen draußen bewegen, ohne Aufsehen zu erregen?“

      Amber musste kichern. „Allein die Vorstellung … Ich sehe die Schlagzeile schon vor mir: ‚Scheich Harun nach Entführung in seinen Boxershorts heil aufgefunden.‘“

      Der sonst so ernsthafte Harun musste lachen – trotz der mehr als prekären Situation, in der sie sich befanden. Doch gleich wurde er wieder ernst. „Ich würde dich nie verlassen, Amber, auch wenn du das vielleicht nicht glauben kannst.“

      Ihr Lächeln und das Leuchten in ihren Augen gaben ihm zu verstehen, dass sie ihm tatsächlich glaubte, obwohl er ihr Vertrauen nicht verdient hatte. Dieses Vertrauen weckte Gefühle in ihm, die er schon vor Jahren begraben hatte: Glaube und Hoffnung. Doch er traute diesen Gefühlen nicht. Zu oft war ihm genommen worden, was er am meisten liebte. Erst seine Eltern, dann sein großer Bruder. Schließlich seine Chancen auf ein erfülltes Leben, auf eine glückliche Ehe.

      Also hatte er sich ausschließlich auf seine Pflichten seinem Volk gegenüber konzentriert. Hatte versucht, ein guter Herrscher zu sein. Da war es nicht so einfach, plötzlich umzuschalten und sein eigenes Lebensglück in den Vordergrund zu stellen.

      Und dann dieses Verlangen für die Frau, mit der er seit drei Jahren verheiratet war. Sein Juwel … Ein Verlangen, angestachelt noch durch das Begehren, das er in ihrem Blick las. Alles an ihr erregte ihn: ihr melodisches Lachen, ihr wiegender Gang, das Blitzen in ihren großen, dunklen Augen. Die Tatsache, dass ihr Negligé so gut wie durchsichtig war, gab ihm den Rest.

      Und er sah keine Möglichkeit, diesem Verlangen zu entgehen. Er war hier auf engstem Raum mit ihr eingesperrt, auf unbestimmte Zeit, teilte mit ihr Tisch und Bett. Es fiel ihm immer schwerer, ihr zu widerstehen.

      Aber genau das musste er. Die Entführer hatten es darauf angelegt, dass er irgendwann schwach wurde, darauf könnte er wetten. Und er würde einen Teufel tun, ihnen in die Hände zu spielen.

6. KAPITEL

      Nachdem Amber wieder und wieder in verzweifelter Hoffnung die Wände und Fußböden abgetastet hatte, sank sie erschöpft auf die rauen Dielen. Inzwischen war längst die Nacht hereingebrochen. „Wir kommen hier nie raus.“ Sie unterdrückte ein Schluchzen.

      „Nicht aus eigener Kraft“, bestätigte Harun grimmig.

      Forschend blickte sie zu ihm hoch. „Du klingst so komisch. Was verheimlichst du mir?“ Als er beharrlich schwieg, drängte sie: „Glaub mir, ich kann die Wahrheit vertragen.“

      Nach einem Moment, der ihr wie eine Ewigkeit vorkam, sagte er tonlos: „Inzwischen bin ich fast davon überzeugt, dass dein Vater uns hat entführen lassen.“

      „Was?“ Dieser Verdacht traf sie so unerwartet, dass sie sich vor Schreck verschluckte und keuchend nach Luft rang. Als sie wieder normal atmen konnte, funkelte sie Harun böse an. „Warum um alles in der Welt sollte er so etwas tun? Was hätte er davon oder unser Land? Wie kannst du so etwas überhaupt denken! Meinem Vater eine solche Gemeinheit zu unterstellen …“

      Harun erwiderte ihren Blick auf jene nüchterne, kühle Art, die sie immer mehr verabscheute. „Ich verstehe deine Entrüstung, und du hast bereits die richtige Frage gestellt. Warum sollte ein Vater seine eigene Tochter entführen lassen? Wenn du dir diese Frage ganz emotionslos beantwortest, dann ergibt die ganze Sache plötzlich Sinn: Warum anscheinend keine Lösegeldforderung ausgesprochen wurde … Warum man uns in dieser Kleidung zusammen in diesen Raum gesperrt hat und weshalb man uns so gut wie die ganze Zeit allein lässt. Dein Vater weiß doch Bescheid, wie es um unsere Ehe steht. Der von allen herbeigesehnte Erbe lässt auf sich warten. Wahrscheinlich hat er genug und will diesen Zustand auf seine Art beenden.“

      Eindringlich fuhr Harun fort: „Er hat keinen Sohn, und du bist seine älteste Tochter. Er braucht einen Enkel, einen Erben. Und den will er von dir.“

      So ungern Amber es eingestand, war ihrem Vater eine solche Aktion durchaus zuzutrauen. Er war daran gewöhnt, Menschen zu manipulieren, um seine Ziele zu erreichen. Und als typischer arabischer Scheich wünschte er sich natürlich einen männlichen Nachkommen.

      „Falls du recht hast, und davon bin ich noch längst nicht überzeugt, werde ich ihm das nie, nie verzeihen.“ Entrüstet sprang sie auf. „Hat er mir nicht schon genug angetan? Hat mich in ein fremdes Land verschachert, von einem unwilligen Mann zum nächsten! Kann er mich nicht einfach in Ruhe lassen?“

      Von ihrem Ausbruch erschöpft, ließ sie sich wieder auf den Boden sinken. „Oh, wie ich das hasse! Warum kann er mich nicht endlich mein eigenes Leben leben lassen?“

      In Haruns Blick lag eine tiefe Traurigkeit. „Ich weiß es nicht, Amber. Ich bin wirklich kein Experte, was Familienangelegenheiten betrifft. Ich kann mich ja kaum an meine eigenen Eltern erinnern.“

      Als er sich zu ihr auf den Boden hockte, fühlte sie sich gleich viel weniger verlassen. Ganz selbstverständlich legte sie den Kopf an seine Schulter.

      „Vergessen wir das besser wieder.“ Harun zog sie an sich. „Wahrscheinlich irre ich mich sowieso.“

      „Ich fürchte, nein. Es klingt einfach zu logisch.“

      „Da gibt es noch die anderen Möglichkeiten, vergiss das nicht.“

      Sie nickte stumm.

      „Falls man uns erst freilassen will, sobald du schwanger bist, bleibt uns nichts anderes übrig, als zu kooperieren.“

      Ein kalter Schauder überlief sie. „Was, wenn wir uns täuschen? Setzen wir damit nicht Alims Leben aufs Spiel?“

      „Nur, falls man ihn ebenfalls entführt hat. Und das wissen wir nicht.“ Sein Blick verhärtete sich. „Ich kann so nicht weitermachen, Amber. Alleinverantwortlich für die Ehre der Familie, die Ehre des Landes. Und Alim? Wie oft hat er sein Land und seine Familie schon im Stich gelassen? Jetzt ist er auch nur einer Frau zuliebe zurückgekommen. Seit dreizehn Jahren tue ich nun schon alles für ihn. Höchste Zeit, endlich an mich zu denken. Zu tun, was ich möchte.“

      Sanft fragte sie: „Und jetzt möchtest du mich?“

      „Ja, mein Juwel.“

      Zärtlich sah er ihr in die Augen, als er mit dem Mund ganz sachte über ihren strich.

      Das genügte, um in ihr eine wahre Lawine an Gefühlen freizusetzen. Ja, dies war der Mann, den sie wollte, ihr Mann. Leise seufzend schmiegte sie sich in seine Arme und presste die Lippen verlangend auf seine, schob die Finger der einen Hand in sein Haar, während sie mit der anderen Hand seinen Rücken streichelte. Der Kuss wurde immer intensiver, leidenschaftlicher, bis sie schließlich eng umschlungen auf dem Boden lagen. Haruns Erregung zu spüren ließ Amber vor Verlangen aufstöhnen.

      Irgendwann löste er sich keuchend von ihr. „Für einen ersten Kuss war das ziemlich sensationell.“ Seine Stimme zitterte leicht. „Hör zu, das war ein harter Tag für uns beide. Unter Drogen gesetzt, entführt … Vielleicht sollten wir uns erst einmal ausruhen. Wenn wir morgen immer noch dasselbe empfinden …“

      Der plötzliche Sinneswandel irritierte Amber, aber ihr fehlte die Kraft, dagegen zu protestieren. „Ja, ich glaube, ich brauche Schlaf“, meinte sie seufzend. „Aber zuerst muss ich unbedingt baden.“

      „Zuerst schlafen, baden kannst du morgen noch. Komm, ich helfe dir zum Bett.“ Wieder hob er sie mühelos hoch, als sei sie leicht wie eine Feder, und trug sie zum Bett. Behutsam legte er sie auf die Matratze. „Ruh dich aus, Amber. Ich verspreche dir, dich nicht allein zu lassen.“ Seine Stimme klang sanft, beruhigend … und tat ihr so gut. Verwandelte sich der Tiger am Ende doch noch in ein Kätzchen?

      Im Grunde musste sie ihren Entführern fast dankbar sein. Immerhin hatten sie bewirkt, dass Harun sie zum ersten Mal seit ihrer Hochzeit wie eine richtige Frau behandelte. Für ein Entführungsopfer fühlte sie sich ziemlich glücklich, als sie sich genüsslich ausstreckte.

      Müde schloss sie die Augen. So viel war heute auf sie eingestürmt. Sie brauchte dringend Erholung, musste das alles für ein paar Stunden ausblenden. Doch selbst während sie langsam in den Schlaf glitt, spürte sie Haruns Nähe. Er hatte sich einen Stuhl ans Bett gezogen und machte es sich so gut es ging darauf bequem, um über ihren Schlaf zu wachen. Gerührt wollte sie nach seiner Hand greifen, aber da war sie auch schon weggedämmert.

      Sie ist eine dickköpfige, rebellische Tochter, ohne den nötigen Respekt für Gesetz und Tradition. Keinen einzigen Dinar werde ich für ihre Freilassung bezahlen. Soll doch Scheich al-Kanar für sie die Staatsschatulle plündern, falls er überhaupt Wert auf sie legt. Was ich bezweifle. Er hat sie von Anfang an nicht gewollt.

      Zitternd setzte Amber sich auf. Sie fröstelte in der plötzlich kühlen Nachtluft. Oh, Allah sei Dank, das war nur ein schrecklicher Albtraum gewesen …

      Aber dies Bett, ziemlich durchgelegen, war definitiv nicht ihres. Und dann die tiefen Atemzüge … Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie ihren Ehemann, der auf einem Stuhl neben dem Bett eingeschlafen war.

      Schlagartig fiel ihr wieder ein, was passiert war. Und was sie unternommen hatten, um ihre Entführer davon zu überzeugen, dass sie kooperieren würden.

      Sofort wurde ihr ganz heiß.

      Fasziniert betrachtete sie den schlafenden Harun, beeindruckt von seiner männlichen Schönheit. Seine Gesichtszüge wirkten weicher und entspannter als sonst, sodass er um Jahre jünger aussah.

      Sie streckte die Hand aus und berührte ihn vorsichtig. Seine Haut fühlte sich kühl an, offensichtlich fror er ebenfalls. Kein Wunder, in diesen dünnen Boxershorts. Fürsorglich hatte er ihr die Decke überlassen, die sie irgendwann im Laufe der Nacht weggestrampelt haben musste.

      Amber konnte sich nicht erinnern, auf der Erkundungstour durch ihr Gefängnis irgendwo eine zweite Decke entdeckt zu haben. Ihnen blieb also nichts anderes übrig, als sich eine zu teilen. Eigentlich ganz normal für ein Ehepaar. Zumindest für ein normales Ehepaar.

      „Harun“, flüsterte sie, um ihn zu wecken, aber er rührte sich nicht. Amber beugte sich vor, um ihn sanft an der Schulter zu rütteln. „Harun, komm unter die Decke. Sonst erkältest du dich noch.“

      Unverständliches Gemurmel.

      Langsam wurde sie ungeduldig … und erneut schrecklich müde. Etwas weniger sanft zerrte sie an seinen Schultern. „Harun, wir können es uns nicht leisten, dass einer von uns beiden krank wird.“

      Irgendwie musste sie zu ihm durchgedrungen sein, denn plötzlich warf er sich aufs Bett …, und zwar direkt auf sie. „Amber, mein wunderschönes Juwel“, seufzte er und rieb seine Erregung an ihren Hüften. Er strich mit den Lippen über ihren Hals. „Du schmeckst so gut … wie Sandelholzhonig.“ Ehe sie ihn stoppen konnte, ließ er seine Lippen tiefer wandern und küsste ihre Schulter. Träumte er, oder war er wach?

      Eigentlich war es ihr egal. Ihre Haut prickelte, da, wo er sie berührte und küsste. Sie spürte seine Hand auf ihrer Brust und erschauerte heiß, als er anfing, mit der festen Spitze zu spielen. Keuchend bog Amber sich ihm entgegen. „Oh, Harun“, stöhnte sie auf, voller Sehnsucht nach mehr …

      In diesem Moment öffnete er die Augen. Selbst im Dämmerlicht bemerkte sie das Verlangen darin. Doch dann schüttelte er schlaftrunken den Kopf, sah seine Hand auf ihrer Brust … und zog sie hastig weg. „Es tut mir leid …“, murmelte er. „Ich muss wohl geträumt haben. Ich wollte dich nicht so überfallen.“ Verwirrt fügte er hinzu: „Wie komme ich überhaupt aufs Bett?“

      Ihr Verlangen verpuffte. „Ich bin aufgewacht und dachte, dass du frierst. Da hab ich dich irgendwie zu mir rübergezogen.“ Von wem er wohl geträumt hatte … immerhin hatte er ihren Namen gemurmelt. „Schon gut. Nimm die Decke und schlaf weiter.“

      „Amber …“

      „Nicht“, unterbrach sie ihn scharf.

      Jetzt bloß keine tröstenden Worte, das ertrage ich nicht.

      Sie drehte sich zur Seite, um ihn ihre Demütigung nicht merken zu lassen. „Gute Nacht.“

      Am nächsten Nachmittag

      Gleich würde er sie aufs Bett werfen und sie lieben, hungrig, unersättlich …

      Seit letzter Nacht konnte Harun sich kaum noch beherrschen. Er meinte, vor Verlangen verrückt zu werden. Unter einer Decke mit Amber hatte er nur so getan, als ob er schlief, um sie nicht zu stören. Vor unerfüllter Lust hatte sein Körper geradezu geschmerzt. Dann irgendwann, in der verzweifelten Hoffnung, es würde ihr genauso gehen, hatte er sich zu ihr herumgewälzt, um ihrer beider Sehnsucht zu stillen. Doch ihre ruhigen, gleichmäßigen Atemzüge hatten ihn ernüchtert. Amber schlief tief und fest.

      Ruhelos hatte er sich auf die andere Seite gedreht, seinen verwirrenden Gedanken und Gefühlen hilflos ausgeliefert. Dass er Amber fast zum Weinen gebracht hatte, als er sich vorhin von ihr gelöst hatte, war wie eine Offenbarung gewesen. Drei lange, öde Jahre hatte er geglaubt, dass sie nichts weiter als Verachtung und Abscheu für ihn empfand.

      Und jetzt, nach nur einem Tag in diesem Gefängnis, war alles anders. Ein wahres Kaleidoskop an Gefühlen hatte sie ihm zu Füßen gelegt: Interesse, Mitgefühl, Freundschaft … und Verlangen. Er war kurz davor gewesen, sich einfach fallen zu lassen und seinem Hunger nach dieser Frau nachzugeben. Nur das Bewusstsein, dass sie vermutlich beobachtet wurden, hatte ihn zurückgehalten.

      Außerdem … wie könnte er das Leben seines Bruders aufs Spiel setzen?

      Ihr persönliches Glück gegen Alims Leben – darauf lief es hinaus. Wenn er nur wüsste, ob sein Bruder in Sicherheit war … Wäre er jetzt allein mit Amber, dann würde er nur zu gern tun, was die Entführer möglicherweise von ihnen erwarteten. Nun, da er wusste, dass Amber ihn ebenfalls wollte.

      Dass er sie gestern Nacht wieder hatte abblitzen lassen, war ihm bewusst. Und mit seiner Entschuldigung hatte er alles nur noch schlimmer gemacht. Nachdem sie fast den ganzen folgenden Tag kaum ein Wort miteinander gewechselt hatten, versuchte Harun es noch einmal. „Letzte Nacht habe ich mich wirklich wie ein Esel benommen, Amber.“

      Ein kühler Blick streifte ihn. „Du hast dich bereits entschuldigt, was übrigens gar nicht nötig war. Schließlich hast du ja nur geträumt, nicht wahr? Und für seine Träume kann niemand etwas.“ Obwohl sie sich nach außen hin kühl gab, brodelte es in ihr, das verrieten ihre blitzenden Augen.

      „Wir müssen davon ausgehen, dass wir beobachtet werden. Ich will kein Publikum, wenn wir das erste Mal miteinander schlafen.“

      „Das sind ja ganz schön gewagte Schlussfolgerungen von dir“, versetzte sie spitz.

      „Was meinst du? Dass wir miteinander schlafen? Oder dass du mir meine Zurückweisung verzeihst?“

      „Beides. Ganz besonders Letzteres. Ist dir eigentlich bewusst, wie sehr du mich damit gedemütigt hast, auch in der Öffentlichkeit?“

      „Beruht es denn nicht auf Gegenseitigkeit? Ich dachte, du willst mich nicht. Und du dachtest, ich will dich nicht. Wenn wir nur versucht hätten, miteinander zu reden …“

      Ihr Blick schien ihn förmlich zu durchbohren. „Wir? Hast du eben wirklich ‚wir‘ gesagt?“

      Er hob beide Hände. „Schon gut, ich war es, der jedem Gespräch ausgewichen ist. Aber ich dachte ja auch die ganze Zeit, dass du in meinen Bruder verliebt wärst.“

      Sie schien über seine Worte nachzudenken, setzte gerade zu einer Antwort an: „Vielleicht …“

      In diesem Moment rasselte es an der Tür, und sie wurde geöffnet. Mit einem leisen Schrei sprang Amber von ihrem Platz am Fenster auf und lief zu Harun hinüber, der am Tisch gestanden hatte. „Er hat das Gewehr auf mich gerichtet“, wisperte sie, am ganzen Körper zitternd. „Und dann hat er mich so unverschämt angestarrt … in diesem Aufzug.“ Mit bebenden Händen zerrte sie an ihrem Negligé.

      Harun schob Amber hinter sich und fuhr zornig zu dem Wächter herum. „Was soll das?“, verlangte er von dem Mann zu wissen. Er stellte seine Frage mehrmals, in verschiedenen Dialekten, die in Ambers Heimat gebräuchlich waren. „Warum ängstigst du meine Frau?“

      Der Mann antwortete nicht, winkte nur mit der Waffe in Richtung Esstisch.

      Amber bemühte sich, ihre Furcht unter Kontrolle zu halten.

      Drei weitere Männer kamen herein und brachten Tabletts mit verschiedenen Speisen sowie Tee, Wasser und Saft. Sorgfältig deckten sie den Tisch, als seien Amber und Harun hoch geschätzte Gäste eines Luxushotels. Höflich zogen sie die Stühle zurück und luden ihre Geiseln ein, Platz zu nehmen – das alles unter dem scharfen Blick und der drohend erhobenen Waffe des Wächters an der Tür. Was für eine absurde Farce …

      Harun blieb, wo er war, und schützte Amber mit seinem Körper. „Weg von den Stühlen“, befahl er. „Ich warne euch, kommt meiner Frau nicht zu nahe. Wenn einer es wagt, sie auch nur anzusehen, dann werde ich ihn mit meinen eigenen Händen erwürgen.“

      Der Wächter verbeugte sich respektvoll und scheuchte die drei anderen mit einer herrischen Geste aus dem Raum. Anschließend trat er selbst ein paar Schritte zurück und starrte unbewegt an die Wand.

      Harun führte Amber zum Tisch, wobei er darauf achtete, die Sicht auf ihren halb entblößten Körper auch weiterhin mit seinem zu blockieren. „Raus jetzt!“, bellte er in Richtung Tür.

      Bevor der Wächter verschwand und die Tür verschloss, verbeugte er sich noch einmal.

      „Danke“, sagte Amber leise, die mit den Nerven am Ende war.

      „Du brauchst mir nicht zu danken.“

      „Sehr viel länger halte ich das nicht mehr aus – dieses entsetzliche Schweigen. Warum hat er das Gewehr auf mich gerichtet? Was habe ich getan?“

      Dazu hatte Harun seine eigene Meinung, aber die würde er geflissentlich für sich behalten. Unmöglich, ihr jetzt zu sagen: Die Entführer haben ihr Ziel erreicht, du hast dich direkt in meine Arme geflüchtet. Damit brächte er Amber noch auf die Idee, dass er hinter der ganzen Sache steckte.

      Er ließ ihre Hand los, blieb aber hinter ihrem Stuhl stehen und legte die Arme um sie. „Ich schwöre dir, Amber, wenn es sein muss, würde ich mein Leben für dich geben. Auch wenn dir das vielleicht nicht viel bedeutet.“

      Sie wandte den Kopf und blickte protestierend zu ihm hoch. „Wie kannst du so etwas sagen? Gestern Nacht musst du doch gespürt haben, wie froh ich bin, dass du bei mir bist …“ Sie sprach nicht weiter, sondern sah ihn nur fragend an.

      „Ja, ich habe gespürt, wie sehr du mich begehrst.“ Lächelnd strich er über ihre zart geröteten Wangen. „Dass es auf Gegenseitigkeit beruht, wird dir nicht entgangen sein. Wären wir unbeobachtet gewesen, hätten wir miteinander geschlafen.“

      In ihrem Blick las er Zweifel. „Du hast zwar meinen Namen gesagt. Trotzdem war ich mir nicht sicher, ob du wirklich mich gemeint hast.“

      Erst jetzt wurde ihm das ganze Ausmaß dessen bewusst, was er durch seine konstante Zurückweisung angerichtet hatte. Amber hatte zum ersten Mal seit drei Jahren sein Begehren gespürt. Und sie zweifelte dennoch, dass es überhaupt ihr gegolten hatte.

      Es würde nicht genügen, ihr seine Gefühle zu zeigen, denn sie traute ihrer eigenen Wahrnehmung nicht. Nein, er musste sich ihr ganz und gar öffnen. Und am besten fing er gleich damit an.

      „Ich habe dich gemeint, Amber, in meinen Träumen bist nur du. Nicht nur letzte Nacht, sondern schon seit sehr langer Zeit.“ Er zog ihre Hand an seine Lippen und drückte einen zärtlichen Kuss darauf. Als sie ihm die Hand nicht entwand, ließ er die Lippen bis zu ihrem Handgelenk wandern. „Sandelholzhonig. Der erlesenste Duft, den ich kenne.“

      Sie antwortete nicht darauf, jedenfalls nicht mit Worten. Stattdessen hob sie die andere Hand, strich ganz zart über sein Gesicht, zog die Hand aber viel zu schnell wieder zurück. Anscheinend in der Erwartung, jeden Moment von ihm zurückgestoßen zu werden, erkannte er bedrückt. Es war höchste Zeit, sich aus der Defensive zu wagen und selbst eine Zurückweisung zu riskieren.

      Jetzt, da sein Entschluss feststand, strömten die Worte wie von selbst aus ihm heraus. „Weißt du, seit unserer Hochzeit war ich mit keiner anderen Frau zusammen. Ich habe mein Treueversprechen gehalten, so schwer mit das auch manchmal gefallen ist.“

      Noch immer drückte ihr Blick Skepsis aus, aber sie sagte nichts.

      Harun lächelte. „Das ist die Wahrheit, mein wunderschönes Juwel. Ich wollte immer nur dich.“ Er kam um den Stuhl herum, um sie direkt anzusehen, nahm ihre beiden Hände und zog sie hoch.

      „Wenn das so ist, warum bist du dann nicht schon viel früher zu mir gekommen? Oh … natürlich. Die dummen Worte zu meinem Vater.“

      „Ich bin nicht Alim, und ich werde auch nie so sein wie er.“ Das musste ihr klar sein. Lieber würde er den Rest seines Lebens vor unerfülltem Verlangen brennen, als seinen Bruder in ihrem Bett zu ersetzen.

      „Ich weiß, wer du bist.“ Ihr Blick streifte seine Lippen. Er las Sehnsucht darin. Und fühlte sich plötzlich fast schwerelos vor Glück, dass er es war, den sie wollte.

      Sie neigte leicht den Kopf zur Seite, eine Geste, die ihm wohlbekannt war. Das tat sie immer, wenn sie eine Frage stellen wollte, von der sie wusste, dass sie ihm unangenehm sein würde. „Wie kommst du eigentlich auf die absurde Idee, dich nicht mit Alim messen zu können? Ich kannte ihn ja kaum. Das muss dir doch bewusst gewesen sein. Und dann seine spektakuläre Flucht aus dem Krankenhaus … Ganz im Gegensatz zu dir wollte er mich nie. Warum hast nie versucht, dich mit mir auszusprechen?“

      Eine gute Frage … und eine unbequeme dazu. Er spürte, wie er sich versteifte, bereit, Amber wie üblich mit einem Achselzucken auflaufen zu lassen. Ganz automatisch setzte sein gewohnter Verteidigungsmechanismus ein, der ihm riet, sich umzudrehen und zu gehen.

      Nur, wohin sollte er gehen? Hier konnte er ihr nicht entfliehen. Er wusste schon, was sie als Nächstes sagen würde, bevor sie die Worte aussprach, sanft, aber nachdrücklich.

      „Harun, du hast versprochen, mit mir zu reden.“

      In diesem Moment kam er sich furchtbar in die Enge getrieben vor. Nie im Leben hatte er ein Versprechen gebrochen. Doch der Versuch, seine völlig verworrenen Gedanken zu sortieren, kam ihm ähnlich aussichtslos vor, wie Sandkörner in einem Wüstensturm aufzufangen. Was wollte sie von ihm hören?

      Als spürte sie seinen inneren Aufruhr, forderte sie ihn leise auf: „Erzähl mir einfach, wie es ist. Sag mir die Wahrheit.“ Wieder lächelte sie, sanft und liebevoll. Beschwichtigend.

      Diesmal musste Harun sich der Wahrheit stellen. Also sagte er es, schnell und barsch. „Mit Alim kann ich mich nicht messen. Ich konnte es nie und werde es auch nie können. Ich war immer nur der Ersatzmann für ihn, das war bei Fadi so, und so ist es auch bei dir. Das weiß ich schon lange.“

7. KAPITEL

      Wenn Amber auch alles Mögliche zu hören erwartet hatte, das nicht. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie sie sich fühlen würde, wenn sie im Schatten eines berühmten, strahlenden Bruders wie Alim aufgewachsen wäre, dazu verdammt, alle unangenehmen Pflichten zu übernehmen, die er nicht wollte.

      Sie sprach, bevor ihr überhaupt richtig klar war, was sie sagen wollte. „Eine weitere gewagte Schlussfolgerung. Insgesamt habe ich, glaube ich, nicht mehr als fünf Tage in Alims Nähe verbracht, während ich immerhin seit drei Jahren mit dir verheiratet bin.“

      Von seinem düsteren Blick ließ sie sich nicht abschrecken. Ein Gutes hatte dieses Gefängnis immerhin: Harun konnte nicht einfach vor einer Aussprache davonlaufen. Er würde ihr antworten müssen.

      Doch damit ließ er sich Zeit. Wie gut, dass sie nicht erwartungsvoll die Luft angehalten hatte, sonst wäre sie inzwischen erstickt. „Ich weiß, was ich in deinen Augen bin, Amber. Und ich weiß auch, was Alim dir bedeutet.“

      Sie funkelte ihn gereizt an. „Eine einzige Bemerkung, in Trauer und Verzweiflung geäußert, und das war’s dann? ‚Ich heirate sie und ignoriere sie dann, weil sie mich gekränkt hat, als sie nicht wusste, dass ich sie belauschte?‘ So denkst du? Und dass ich mich entschuldigt habe, ist dir egal?“

      Sein gequälter Blick machte deutlich, wie sehr er dieses Gespräch hasste. „Ich bin nicht Alim“, sagte er schließlich.

      Inzwischen kochte sie förmlich vor Wut. Genau darauf hatte er es angelegt, ahnte sie, damit sie endlich mit diesem Thema aufhörte. Doch den Gefallen würde sie ihm nicht tun. Also riss sie sich zusammen, auch wenn sie meinte, zu platzen. „Das klingt, als hätte dir das jemand vorgebetet, und du wiederholst es brav. Behaupte jetzt ja nicht, Fadi hätte so etwas gesagt. Er hat dich über alles geliebt.“ Nach kurzem Zögern fragte sie vorsichtig: „Wie alt warst du, als deine Eltern dir zum ersten Mal erklärt haben, dass Alim besser ist als du?“

      Wieder dieses Schulterzucken, aber davon ließ Amber sich nicht beirren. Harun antwortete ihr, unbeteiligt, als ginge ihn das alles nichts an. „Ich kann mich nicht erinnern, wann sie es nicht gesagt hätten.“

      Er war nicht wütend. Er begehrte nicht dagegen auf, suhlte sich nicht in Selbstmitleid. Nein, er nahm es einfach als gegeben hin.

      Sie hatte auf gut Glück ins Wespennest gestochen, und wusste nicht, ob sie sich freuen sollte, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Seine eigenen Eltern hatten ihm das angetan? Kein Wunder, dass er ihr nicht glaubte. Er hatte ja nie gelernt, an sich selbst zu glauben. In diesem Moment wusste sie nur eines, ganz klar und ohne jeden Zweifel: Sie liebte ihn. Nur aus diesem Grund kämpfte sie wie eine Tigerin darum, dass er sich ihr endlich öffnete.

      Ja, sie liebte diesen Mann. Mit all seinen Schwächen – und Vorzügen. Sie liebte ihn bereits, seit er damals in den Kampf gezogen und als Held zurückgekehrt war, still und bescheiden wie immer. Im Grunde hatte es sie nicht gewundert, dass er Alim so bereitwillig die Macht abtreten wollte, ohne etwas für sich zu verlangen. Sie hatte das als Bescheidenheit interpretiert, doch jetzt erkannte sie den wahren Grund: Harun glaubte nicht, dass er die Liebe seines Volkes verdiente – die war für seinen Bruder reserviert. In dessen Schatten war er so lange verkümmert, bis er das Rampenlicht nicht mehr ertragen konnte.

      Amber ahnte: Wenn sie ihn zu sehr drängte, ihr alles zu erzählen, würde er ihr nie verzeihen. Sie musste ihm Zeit geben.

      „Ich muss gerade daran denken, was mein Vater mir vor der Hochzeit gesagt hat: dass es nicht immer Menschen wie Alim sind, die die Welt bewegen und etwas verändern. Jetzt begreife ich, wie recht er hatte“, bekannte sie und berührte sanft Haruns Gesicht. Seine Haut fühlte sich warm und weich an, so verlockend … In diesem magischen Moment sah Amber nur den Menschen in Harun, mit all seinen Hoffnungen und Träumen, seinen Ängsten und Zweifeln. Und diesen Menschen liebte sie von ganzem Herzen.

      Er sah sie an, skeptisch und abweisend. Schüttelte unwillig ihre Hand ab. Amber ließ sich nicht beeindrucken, sie legte die Hand an seine Wange. „Habibi, ich will dich schon so lange.“

      Es dauerte, bis er endlich begriff. Sie sah es an seinem Gesicht, das plötzlich ganz sanft wurde. Harun nahm ihre Hände. „Mein Juwel“, sagte er mit rauer Stimme.

      Ihr Herz platzte fast vor Freude. Jetzt nur nicht zögern … Aufseufzend schlang sie ihm die Arme um den Hals. „Ich habe so lange auf dich gewartet, war so lange allein“, hauchte sie dicht an seinem Ohr. „Nenn mich noch einmal so, wie du mich eben genannt hast.“

      „Mein Juwel … Du hast darauf gewartet, dass ich den ersten Schritt mache?“ Wieder las sie Zweifel in seinem Blick.

      „Ja. Ich liebe dich, Harun. Ich liebe dich schon so lange, ohne mir dessen wirklich bewusst zu sein. Es war reiner Selbstschutz, wenn ich so tat, als könnte ich dich nicht ausstehen.“ Sie umfasste sein Gesicht und lächelte glücklich. „Ich dachte immer, man hätte mich dir aufgezwungen, und du willst mich nicht. Hätte ich nur geahnt, aus welchem Grund du mich all die Jahre zurückgewiesen hast …“

      „Dann hättest du was getan?“

      „Das“, wisperte sie und drückte die Lippen sanft auf seine.

      Sofort erwiderte Harun ihren Kuss, schob die Hand in ihr Haar und streichelte ihren Rücken. Ihr wurde ganz heiß, und sie schmiegte sich verlangend an ihn. Seine zärtlichen Berührungen, seine Küsse … Es fühlte sich so gut an. Jetzt konnte sie nicht mehr aufhören … Sie wollte mehr, wollte endlich ihren Hunger nach diesem Mann stillen.

      Plötzlich lag sie auf dem Bett – wie war sie nur dort gelandet? – und Harun zog sorgfältig die Bettvorhänge um sie herum zu. Dann schob er sich leise aufstöhnend neben sie, seine Hand auf ihrer Brust, und sah ihr in die Augen. Seine Augen waren ganz dunkel vor Verlangen, sein Blick wach und lebendig, ohne jene Melancholie, die sie sonst so oft darin las.

      Und das war ihr Verdienst … Wieder lächelte sie glücklich. Sie war bereit für ihn, und es war ihr in diesem Moment völlig egal, ob ihre Entführer sie abhörten oder gar beobachteten. Harun gehörte endlich ihr. „Jetzt, Harun, komm zu mir“, forderte sie ihn atemlos auf.

      Am nächsten Morgen

      Das war es also, wonach sie sich so lange gesehnt hatte …

      Durch einen Spalt in den Bettvorhängen fielen die Strahlen der Morgensonne auf Haruns Gesicht. Seine gleichmäßigen Atemzüge verrieten, dass er noch tief und fest schlief. Amber rekelte sich genüsslich und dachte an die Freuden der vergangenen Nacht. Das lustvolle Vergnügen, das sie einander geschenkt hatten, hatte ihre Fantasie weit übertroffen. Verlegen erinnerte sie sich daran, wie sie Harun schließlich angefleht hatte, sie endlich zu nehmen.

      Und das hatte er getan, behutsam, mit gezügelter Leidenschaft. Ein kurzer scharfer Schmerz, der schnell vergessen war, dann hatte die Lust überwogen. Es war ein unbeschreibliches Gefühl gewesen, ihn in sich zu spüren, ganz von ihm ausgefüllt zu werden. Während er sich in ihr bewegte, hatte er sie immer wieder „mein Juwel“ genannt. So hatte der Name, den ihre Eltern ihr gegeben hatten, eine ganz neue magische Bedeutung erhalten.

      Ihr Liebesspiel war zärtlich gewesen. Geduldig hatte Harun sie zum Höhepunkt geführt, hatte sich dann erst fallengelassen. In diesem Moment höchster Lust hatte sie sich auf ewig mit ihm verbunden gefühlt. Sie hatte sich nicht vorstellen können, jemals im Leben noch einmal ein solches Glück zu erfahren.

      Anschließend hatte er zärtlich ihr Gesicht gestreichelt, ihr in die Augen gesehen und immer wieder geflüstert: „Meine geliebte Braut … mein kostbares Juwel …“

      Noch zweimal hatten sie in dieser Nacht miteinander geschlafen. Amber hatte einfach nicht genug von ihm bekommen können.

      Als sie jetzt sein Profil betrachtete, entspannt, fast jungenhaft im Schlaf, durchströmte sie eine unendliche Zärtlichkeit … Und wieder erwachte ihr Verlangen nach diesem Mann, ihrem Mann. Ein Verlangen, das sie nie vollständig würde stillen können, das ahnte sie bereits. Leise aufstöhnend beugte sie sich über ihn, küsste seine Brust und schmeckte seine Haut. Unvorstellbar, jetzt wieder aufzuhören. Während die Leidenschaft immer heißer in ihr zu brennen begann, ließ sie die Lippen tiefer wandern und erkundete seinen ganzen wundervollen Körper.

      Harun war jetzt wach, er beobachtete sie lächelnd. „Komm her.“ Seine Stimme klang rau vor Begehren, und er zog sie in seine Arme.

      Atemlos sagte sie: „Es tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.“

      Sein Lächeln verwandelte sich in ein mutwilliges Grinsen. „Nein, tut es nicht.“

      Das Glücksgefühl, das sie durchströmte, war so intensiv, dass sie förmlich dahinschmolz. „Du hast recht, es tut mir überhaupt nicht leid.“

      „Das erwartet mich also in Zukunft? Du gönnst mir keine Minute Ruhe?“, neckte er sie.

      „Tu nicht so, als hättest du nicht von Anfang an gemerkt, wie unersättlich ich bin“, konterte sie lachend. Keine Sekunde später verwandelte sich ihr Lachen in ein sehnsüchtiges Stöhnen, als er ihr zeigte, was er alles Wunderbares mit seinen Lippen anstellen konnte.

      Diesmal führte er Amber in ganz neue Varianten der Liebe ein. Er brachte ihr bei, was ihm gefiel, und lernte, womit er sie in Ekstase versetzen konnte. Beide spürten, dass es mehr war als reine Sinnlichkeit, was sie verband. Sie merkten, wie sie sich auch ohne Worte verstanden. Ihr Glück schien perfekt, selbst das Paradies konnte nicht schöner sein, dachte Amber.

      Doch dann begann ein unbequemer Gedanke an ihrer Zufriedenheit zu nagen. Empfand Harun überhaupt dasselbe wie sie? Und wie war es, wenn er mit einer anderen …

      Schluss damit, sie wollte nicht an seine Verflossenen denken. Sie konnte es nicht ertragen, sich ihn in dieser Situation mit einer anderen Frau vorzustellen. Sie war jetzt seine Frau und Geliebte, er gehörte ihr. Und sie würde dafür sorgen, dass es auch so blieb.

      „Wirst du denn gar nicht müde?“, fragte Harun schließlich, als er ermattet neben ihr lag.

      „Ein bisschen schon“, gestand sie.

      „Dann ruh dich aus.“ Er schlüpfte durch den Spalt in den Bettvorhängen und ging ins Bad, ohne sich die Mühe zu machen, vorher seine Boxershorts anzuziehen. Ambers bewundernder Blick folgte ihm. Noch immer konnte sie kaum fassen, was passiert war. Nach drei trostlosen Jahren waren sie innerhalb von nur zwei Tagen endlich ein Liebespaar geworden.

      Hatte diese Leidenschaft womöglich all die Jahre in ihnen beiden geschlummert? Wie hätte sich ihre Beziehung entwickelt, hätte Harun damals nicht ihre unglückselige Bemerkung zu ihrem Vater mit angehört? Oder wenn sie anders auf seine kalte Zurückweisung in ihrer Hochzeitsnacht reagiert hätte?

      Das Rauschen des Wassers war plötzlich nicht mehr zu hören, und ein frischer Duft erfüllte den Raum. Harun war zurück. Allein sein Anblick genügte, um erneute Sehnsucht in ihr zu wecken. „Komm“, sagte er und hob sie aus dem Bett. Er brachte sie ins Bad, wo er bereits die Wanne für sie gefüllt hatte. Behutsam ließ er sie in das warme Wasser gleiten, das mit duftenden Essenzen parfümiert war.

      Eigentlich war ihr das Wasser ein bisschen zu heiß, und sie quietschte protestierend. „Gleich hast du dich daran gewöhnt“, versicherte er. „Nach dieser anstrengenden Nacht werden die Hitze und das Öl dir guttun.“

      Er behielt recht. Schon nach kurzer Zeit spürte Amber, wie sich ihre Muskeln entspannten und auch das leichte Wundsein an ihrer intimsten Stelle verschwand. Während sie sich genüsslich in der Wanne rekelte, verschwand Harun kurz im angrenzenden Raum, um mit dem Bettlaken zurückzukehren, das er im Waschbecken auszuwaschen begann.

      „Was machst …“ Sie verstummte errötend, als sie begriff. Die fürsorgliche Geste rührte sie, und sie liebte ihn nur noch mehr.

      Lächelnd warf er ihr einen Blick über die Schulter zu. „Was zwischen uns passiert ist, geht niemanden etwas an. Es ist ziemlich heiß heute, also wird das Laken bis zum Abend trocknen. Inzwischen bleibt dir Zeit, dich zu erholen“, fügte er schmunzelnd hinzu.

      Sie fragte sich, ob die Kidnapper nicht ohnehin schon mitbekommen hatten, was passiert war. Oder ob ihnen beim Anblick des vor dem Fenster trocknenden Lakens nicht ein Licht aufging. Egal, das ließ sich jetzt nicht mehr ändern. Amber wollte nicht, dass die Realität die zauberhafte Stimmung zerstörte. „Erholen? Dieses Wort kenne ich nicht“, schnurrte sie verführerisch.

      „Du bringst mich noch um, Weib“, beklagte Harun sich theatralisch. „Ich brauche Zeit, mich zu erholen.“

      „Oh. Wenn das so ist …“, meinte sie gedehnt. „Dann hast du sicher keine Lust, zu mir in die Wanne zu steigen. Dabei ist es so schön warm, und es gibt auch ziemlich viel Platz.“

      Mehr brauchte es nicht, und das Laken war vergessen. Schon saß Harun in der Wanne und zog Amber auf seinen Schoß. „Zum Teufel mit der Erholung. Du wirst mich garantiert umbringen, Amber al-Kanar, mein Eheweib“, stöhnte er zwischen heißen Küssen. „Aber im Moment kann ich mir keinen schöneren Tod vorstellen.“

      Sie sich auch nicht.

      Am nächsten Tag

      Nach dem Frühstück begann die Realität allmählich wieder in Harun einzusickern. Warum waren sie hier, und wie lange würde man sie noch festhalten? Wenigstens hielten die Wachen sich jetzt diskret im Hintergrund. Auch von den Scharfschützen draußen hatte sich keiner mehr gezeigt.

      „Wann lassen sie uns endlich frei?“, seufzte Amber.

      Sobald sie sicher sind, dass du schwanger bist – was bedeuten würde, dass Alim in großer Gefahr schweben könnte, dachte Harun, sprach es aber nicht laut aus. Er wollte die rosige Seifenblase noch nicht zerplatzen lassen. „Hast du mich schon satt?“, neckte er sie stattdessen.

      Wie erwartet, errötete sie. „Noch nicht ganz“, gab sie augenzwinkernd zurück. Beinahe hektisch, als verdrängte sie die Angst genauso wie er, kam sie um den Tisch herum, kuschelte sich auf Haruns Schoß und schmiegte sich in seine Arme. „Aber nein, ich kann gar nicht genug von dir kriegen, das weißt du doch. Das sind sicher die seltsamsten Flitterwochen, die man sich vorstellen kann.“

      „Gar nicht so seltsam, mein Liebling. Schon vergessen, dass ich Geschichte studiert habe? Jetzt musst du dir leider eine meiner Anekdoten anhören.“

      „Ich liebe deine Anekdoten.“ Aus blitzenden Augen sah sie ihn an.

      „Also, im mittelalterlichen Europa verliefen Flitterwochen, falls es sie überhaupt gab, oft sehr viel weniger romantisch, als wir uns das vorstellen. Es kam gar nicht so selten vor, dass ein Mann, der eine Frau wollte – oder ihre Mitgift oder die politischen Verbindungen ihrer Familie −, die Auserwählte einfach unter Drogen gesetzt, entführt und einen Monat lang festgehalten hat, bis die Möglichkeit bestand, dass sie schwanger ist. Dann hat er sie zu ihrem Vater zurückgebracht, dem nichts anderes übrig blieb, als in die Heirat einzuwilligen, um die Familienehre wiederherzustellen. So hatte der Mann also sein Ziel erreicht.“

      „Erinnert mich verdächtig an unsere Situation.“ Sanft knabberte sie an seinem Ohrläppchen.

      „Stimmt.“ Harun drehte ihr Gesicht zu sich herum und küsste sie. „Komm jetzt bloß nicht auf die Idee, ich hätte das Ganze eingefädelt … Obwohl ich allmählich anfange, Gefallen an der Sache zu finden.“ Nur, dass ich nicht weiß, was mit meinem Bruder ist …

      Aus leuchtenden Augen sah sie ihn an. Ihre Augen schienen jetzt immer zu strahlen, leidenschaftlich, neckend … So viele Gefühle spiegelten sich darin wider. „Du bist also zufrieden mit mir?“

      Mehr als zufrieden. Du bist alles, was ich mir je erträumt habe. Er dachte es, sagte es aber nicht. Sie waren jetzt zwar ein Liebespaar, aber wie würde es weitergehen? Amber begehrte ihn, hatte ihm sogar ihre Liebe gestanden. Trotzdem fiel es ihm schwer zu glauben, dass sie mehr wollte als das, was sie jetzt hatten: Nähe, Leidenschaft, Neugier, gewürzt mit einer Prise Angst, bedingt durch diese Ausnahmesituation. Vielleicht wollte sie auch einfach nur endlich das Kind, das sie sich schon so lange wünschte. Sie wollte in den Augen der anderen nicht länger als unfruchtbare Frau gelten, eine Schande in der arabischen Welt.

      Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass sie fliehen mussten. Und zwar so schnell wie möglich. Seine anfängliche Euphorie über die prickelnde Entwicklung in ihrer Beziehung verwandelte sich allmählich in Zweifel. Würden sie die neu entdeckte Leidenschaft und die freundschaftliche Zuneigung in der Welt draußen beibehalten können?

      „Eigentlich ganz schön dumm von mir, dass ich nicht vor Jahren schon selbst auf die Idee mit der Entführung gekommen bin.“ Wieder küsste er sie, um sich von seinen düsteren Gedanken abzulenken. „So ist uns eine Menge Spaß entgangen.“

      „Wer sagt denn, ob es dann auch funktioniert hätte?“, fiel sie in seinen lockeren Ton ein.

      Und wie es funktioniert hätte! Das bewies Harun ihr sofort, indem er sie mit einer einzigen Berührung in Flammen setzte. Was dazu führte, dass sie gleich wieder im Bett landeten.

      „Sag mir, wie du es magst“, forderte Amber ihn atemlos auf, während sie zärtlich seinen Körper erkundete. „Zeig mir, wie deine … wie du es gerne hast.“

      Obwohl sie sich sofort korrigiert hatte, wusste er natürlich genau, was sie hatte sagen wollen. Deine andere Frau … War Amber wirklich eifersüchtig? „Alles, was du tust, macht mich heiß.“ Das musste sie doch merken.

      Ein flammender Blick war ihre Antwort. „Du kehrst also nicht zu ihr zurück.“

      Das war keine Frage oder eine Bitte, sondern ein Befehl. Sie war tatsächlich eifersüchtig. Der Eisblock in seinem Inneren begann zu schmelzen. Höchste Zeit, Amber endlich die Wahrheit zu sagen.

      „Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen, das musstest du nie“, begann er unbehaglich. Obwohl er ihr die Wahrheit schuldig war, behagte es ihm nicht, die Geheimnisse anderer ausplaudern. „Sicher kennst du die Bedeutung des Namens Bahjah? Freude, Glück. So lautete Fadis Spitzname für Rafa. Irgendwie hat es sie getröstet, auch nach seinem Tod noch so genannt zu werden, von dem Menschen, der Fadi am nächsten stand. Und Naima ist Fadis Tochter, meine Nichte. Ich habe Bahjah nie angerührt. Ich betrachte sie als meine Schwägerin. Tatsächlich habe ich vor ein paar Monaten eine ziemlich abenteuerliche Ehe für sie arrangiert. Obwohl sie Fadi immer noch liebt, ist sie ganz glücklich damit, glaube ich.“

      „Es gibt gar keine andere Frau?“ Amber sah ihn hoffnungsvoll an.

      „Es hat nie eine andere gegeben. In dieser Hinsicht kannst du dich auf meine altmodische Treue verlassen.“ Der Blick in ihren Augen signalisierte Gefahr. Wieder war sie kurz davor, ihm ein Liebesgeständnis zu machen. Und er war noch nicht bereit, sich darauf einzulassen. Also kam er ihr zuvor und sagte leichthin: „Solange ich dich im Bett habe, bleibt mir gar keine Energie für andere Frauen. Da könnten fünfzig Supermodels vor meiner Schlafzimmertür Schlange stehen, ich würde sie nicht registrieren.“

      Das stimmte. Er fühlte sich so dermaßen zufrieden und glücklich erschöpft, dass er sich fragte, worüber Amber sich eigentlich sorgte. Wenn es doch bloß auch in Zukunft so bleiben würde …

      „Keine andere Frau“, wiederholte Amber versonnen.

      In ihrem Blick loderte ein Feuer, das er nie in ihr vermutet hätte, so kalt, wie sie ihn all die Jahre behandelt hatte. Ähnlich war es mit der Leidenschaft, die sie im Bett bewies. Die hätte er ihr auch nicht zugetraut, ebenso wenig wie diese besitzergreifende Art, die ihm eher schmeichelte, als dass sie ihn störte. Mit jeder Liebkosung und jedem Kuss schien sie sagen zu wollen: Du gehörst mir.

      Jetzt stürzte sie sich mit einem leisen Schrei auf ihn, drückte die Lippen voller Verlangen auf seine und schob die Hand kühn unter den Bund seiner Boxershorts.

      Und auch den Nachmittag verbrachten sie im Bett.

      Inzwischen kümmerte es Harun nicht mehr, ob man sie belauschte oder gar beobachtete. Schließlich konnten sie nicht ständig flüstern oder sich hinter den Bettvorhängen verstecken, schon gar nicht bei den temperamentvollen Attacken seiner hinreißenden jungen Frau, die gerade die Leidenschaft entdeckt hatte.

8. KAPITEL

      Ein kleines Ungeschick in der Nacht leitete die Wende ein. Als Amber schlaftrunken aus dem Bad zum Bett zurücktappte und dabei einen der Bettvorhänge herunterriss, wurde sie sofort hellwach. „Harun, wach auf!“ Energisch rüttelte sie ihn an der Schulter.

      Er öffnete mühsam die Augen, noch erschöpft von dem vorausgegangenen Liebesspiel.

      „Wir machen uns Togas aus den Vorhängen und verknoten sie über der Schulter. Dann müssen wir nicht mehr halb nackt herumlaufen“, zischte sie ihm aufgeregt zu.

      Um ihm das mitzuteilen, hatte sie ihn aus dem Tiefschlaf gerissen?

      „Und das Beste ist, wenn wir die Vorhänge verbinden, vielleicht mithilfe meiner Haarnadeln …“, triumphierend hielt sie eine hoch, „… und noch das Laken dazunehmen, können wir uns vielleicht aus dem Fenster nach unten abseilen“, fuhr sie aufgeregt fort. „Die Scharfschützen scheinen sie abgezogen zu haben, wahrscheinlich waren sie am Anfang nur zur Abschreckung auf den Dächern ringsum postiert. Die können da unmöglich Tag und Nacht lauern.“

      Jetzt war auch Harun hellwach. Ihr Plan klang nicht schlecht, das musste er zugeben. „Wir verschwinden dann nachts, im Schutz der Dunkelheit“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr zurück.

      „Genau! Du gehst zuerst, bei dir stehen die Chancen besser, es unbemerkt bis nach unten zu schaffen. Ich mache hier drinnen dann die entsprechenden Geräusche …“, lustvoll stöhnend drückte sie sich an ihn, „… um die Wachen in Sicherheit zu wiegen. Dann komme ich nach.“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein, du gehst zuerst.“ Die schwächste, langsamste Person musste als erste in Sicherheit gebracht werden. Im Fall, dass ihre Flucht entdeckt wurde, konnte er herunterspringen und …

      „Nein“, zischte sie eindringlich. „Du wiegst mehr als ich, und wer weiß, wie lange unsere Konstruktion hält. Ich bin nicht besonders sportlich, und falls die Knoten sich lösen … Wenn du dann schon unten bist …“

      „… kann ich dich auffangen.“

      „Ansonsten machst du dich allein auf den Weg. Du musst es schaffen, du bist der Wichtige von uns beiden. Du musst überleben. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du verletzt würdest oder wenn sie dich erwischen, weil ich dich aufgehalten habe.“

      Amber war bereit, sich für ihn zu opfern, und betrachtete ihn als den Wichtigeren? Bis jetzt war er immer der Ersatzmann gewesen … nur für Amber nicht.

      „Einverstanden, ich gehe zuerst. Aber nur, weil ich dich im Notfall auffangen kann … und weil du die aufregenderen Geräusche produzierst“, fügte er neckend hinzu.

      Mit einem unterdrückten Lachen knuffte sie ihn in die Seite. Ziel erreicht, dachte Harun zufrieden. Ablenkung gelungen. Vielleicht war es albern, aber er wollte sie glücklich und gelöst sehen an diesem womöglich letzten Tag, den sie hier zusammen verbrachten. Ihr Plan war nicht übel, die Chancen, dass er gelingen würde, standen nicht schlecht. Schon war sein militärischer Verstand dabei, ihn weiter auszuspinnen.

      Oberste Priorität war, Amber in Sicherheit zu bringen. Anschließend würde entweder Plan A oder B in Aktion treten. Das hing vom Wohlergehen seines Bruders ab. Harun hoffte inständig, dass seine schlimmsten Befürchtungen nicht eintrafen.

      Und was die Entführer betraf … Die würde er natürlich verfolgen und mit der gebotenen Härte bestrafen. Insgeheim allerdings empfand er die Tage in diesem Gefängnis nicht als verloren, sondern als das größte Geschenk, das er sich vorstellen konnte. Noch immer konnte er nicht fassen, dass diese Extremsituation nötig gewesen war, um ihn endlich mit seiner Frau zu vereinen.

      Doch nun durfte er sich nicht länger vom Zauber dieser Tage einlullen lassen. Wenn er die Entführer erst gefasst hätte und Amber dann immer noch bereit wäre … „Dann flüchten wir gleich heute Nacht“, sagte er kurz entschlossen.

      Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie antwortete. „Gut …“

      „Es war doch dein Plan. Warum zögerst du plötzlich?“

      Sie zog das Bettlaken ein wenig fester um sich und blickte auf ihre Zehen, die darunter hervorlugten. „Ach, nichts. Es ist albern.“

      „Solange du mir nicht verrätst, was los ist, kann ich nicht beurteilen, ob es albern ist oder nicht.“ Er betrachtete sie besorgt. Obwohl er ihr Gesicht im fahlen Licht des Mondes nur schemenhaft erkennen konnte, kam sie ihm auf einmal ganz verloren vor. „Sag es mir, Amber.“

      „Du wirst mich für eine alberne Gans halten und mich auslachen.“

      Er nahm ihre Hände. „Nein, werde ich nicht. Versprochen.“

      Sie entzog ihm ihre Hände und mied seinen Blick. Stattdessen sah sie aus dem Fenster, als sie begann: „Draußen in der wirklichen Welt wird alles wieder ganz anders werden … ohne dass wir es beeinflussen können. Auf dich warten deine Pflichten, deine Arbeit, vielleicht kannst du sogar endlich deine Lebensträume verwirklichen. Auf mich dagegen wartet nichts.“

      Jetzt wandte sie ihm das Gesicht zu. In ihrer Traurigkeit war sie so wunderschön, dass er sie am liebsten in seine Arme gezogen hätte, um ihr zu versichern, dass alles gut werden und sich nichts zwischen ihnen ändern würde. Doch das konnte er ihr nicht versprechen, und sie wusste es.

      Sanft fasste er unter ihr Kinn. „Es tut mir sehr leid. Ich habe nie darüber nachgedacht, was passieren wird, wenn wir erst hier raus sind. Ob du es vielleicht vorgezogen hättest, wenn wir früher einen Fluchtversuch gewagt hätten und nicht …“

      Sie schüttelte den Kopf. „Aber nein, so ist es nicht. Ich bereue keine Sekunde, die ich hier mit dir verbracht habe, Harun. Du … Du hast mich so unendlich glücklich gemacht, wenn auch nur für ein paar Tage.“

      Sie senkte den Kopf, und das dicke Haar fiel ihr ins Gesicht. Plötzlich wirkte sie klein und fragil. „Ich weiß einfach nicht, was ich von nun an mit meinem Leben anfangen soll. Ich habe keine Ahnung, was in Zukunft auf mich wartet. Für dich ist das anders, dir liegt die ganze Welt zu Füßen. Aber was wird mit mir, Harun?“

      Tiefes Mitgefühl für sie erfüllte ihn. Harun verstand sehr gut, was sie meinte. Aufgewachsen mit dem einzigen Ziel, einmal die jungfräuliche Frau eines Herrschers zu werden, seine Kinder zur Welt zu bringen und ihn in allen Dingen zu unterstützen, stand sie nun gewissermaßen vor dem Nichts. Die Chance auf eine neue Ehe war verwirkt, wie es mit ihnen beiden weitergehen würde, war völlig ungewiss. Ihr Leben kam ihr nutzlos und leer vor. „Ganz ehrlich, ich weiß keine Antwort auf deine Fragen. Du kannst sie nur selbst finden.“

      Heftiges Kopfschütteln. „Nein, kann ich nicht. Ich bin noch nicht … bereit.“

      „Bereit wozu?“

      „Weiterzugehen. Aufzugeben, in mein altes Leben zurückzukehren. In diese schreckliche Leere. Ich will das nicht mehr.“ Sie sah ihn aus großen Augen verzweifelt an, und wieder ging ihr Schmerz ihm durch und durch.

      Welche Ironie des Schicksals. Erst diese Entführung machte ihm begreiflich, wie trostlos Ambers Leben bis jetzt gewesen sein musste. Er fühlte sich schuldig, er hatte sie so lange diesem Schicksal überlassen. Aber wie hätte er auch ahnen können, dass die hochmütige Prinzessin, die ihn partout nicht als Ehemann haben wollte, ausgerechnet hier, in diesem bescheidenen Gefängnis, allein mit ihm, das Glück ihres Lebens finden würde? Wie hatte er ahnen können, welch hingebungsvolle Leidenschaft in ihr geschlummert hatte?

      Seltsam – er fühlte sich jetzt glücklich, so glücklich wie noch nie in seinem Leben. Und sie fühlte sich verloren. Er wollte ihr so gern helfen, wusste aber nicht, was sie im Moment am dringendsten brauchte: seinen Trost oder ihre Freiheit. „Was kann ich tun?“

      Sie beugte sich vor und wisperte rau: „Gut möglich, dass wir heute Nacht sterben.“

      „Ja.“ Worauf wollte sie hinaus?

      Sie zog die Beine an und schlang die Arme um ihre Knie. „Ich bin noch nicht bereit, dich gehen zu lassen. Ich brauche dich noch ein Mal, bis sich die Welt da draußen wieder zwischen uns drängt.“

      Fast hätte er laut herausgelacht, aber er beherrschte sich gerade noch, weil er sie nicht kränken wollte. Wenn sie das wollte, nur zu gerne … „Ist das alles?“

      Amber schüttelte den Kopf. „Das ist es, worum ich dich im Augenblick bitte … Eine Nacht ohne Gedanken an politische Pflichten oder Intrigen, ohne Rücksichtnahme auf unsere Familien, ohne Angst vor dem Klatsch der Dienstboten. Nur du und ich, diese eine Nacht noch.“ Sie schob das Laken beiseite und kuschelte sich ganz dicht an ihn. „Ich will dich, nur noch ein einziges Mal.“

      Ihre Worte hatten ihn so berührt, dass ihm fast die Tränen in die Augen schossen. Wie hatte er diese Frau nur so verkennen können? Diese warmherzige, gefühlvolle, großzügige Frau, die so bereitwillig gab und so wenig forderte. Ein Geschenk, das er so viele Jahre lang buchstäblich mit Füßen getreten hatte. Sein Juwel … Dieses Mal, das versprach er sich, würde er sie in ihrem Kummer nicht allein lassen.

      Behutsam drückte er sie in die Kissen, nachdem er die halb heruntergerissenen Bettvorhänge notdürftig zugezogen hatte. „Nur du und ich.“

      Sie öffnete leicht die Lippen, ihre Augen leuchteten. „Danke“, sagte sie, als hätte er ihr soeben das größte Geschenk ihres Lebens gemacht.

      „Was immer du dir wünschst, ich gebe es dir, das schwöre ich.“ Wieder dachte er, dass er die Entführer, anstatt sie zu bestrafen, eigentlich mit Gold aufwiegen müsste. Wie konnte er Amber jetzt noch gehen lassen, nach allem, was passiert war? War dies womöglich die letzte Nacht, die sie zusammen verbringen würden?

      In ihren Augen schimmerten Tränen. „Wenn wir wieder zurück sind, meinst du, wir könnten dann eine Hochzeitsreise machen? Nur du und ich?“

      Der Eisblock tief in seinem Innern, der schon zu schmelzen begonnen hatte, löste sich jetzt völlig auf. „Natürlich können wir. Ich habe da noch ein paar wichtige Dinge zu erledigen, aber dann …“

      „Natürlich. Ich kann warten.“ Sie besiegelten ihr Versprechen mit einem Kuss.

      Sie würde auf ihn warten. Er lächelte glücklich und fragte sich, ob er je wieder aufhören würde zu lächeln.

      „Du brauchst mich auch nicht unter Drogen zu setzen“, fuhr sie neckend fort. „Hiermit erteile ich dir gnädig die Erlaubnis, Tag und Nacht über mich herzufallen.“

      „Und ich verspreche dir, mein Bestes zu geben.“ Leise lachend beugte er sich vor, um ein paar zarte Küsse auf ihren Hals zu hauchen. „Ich ahne es, du wirst es sein, die Tag und Nacht über mich herfällt. Du unersättliches kleines Biest.“

      „Aber selbstverständlich werde ich das tun“, erwiderte sie ernst.

      So wunderbar hatte er sich in seinem ganzen Leben noch nie gefühlt – als könnte er fliegen. Endlich hatte er seine Seelengefährtin gefunden. Sie würde ihn nie enttäuschen – so hoffte er wenigstens. „Ich habe eine Jacht an der Adria liegen. Wenn du Lust hast, können wir die griechischen Inseln ansteuern. Wir segeln, wohin du willst, nur du und ich.“

      „Oh, Harun … Das klingt himmlisch.“ Aufseufzend legte sie ihm die Arme um den Hals und schmiegte das Gesicht an seine Schulter. Eine warme Flüssigkeit benetzte seine Haut … Amber weinte. Dann wurden ihre Liebkosungen fordernder, beinahe verzweifelt, und er ließ sich ein letztes Mal vom Strudel der Leidenschaft mitreißen.

      Es war gegen zwei Uhr nachts, als Harun sie aus dem Tiefschlaf weckte. „Tut mir leid, Amber, länger kann ich dich nicht schlafen lassen, sonst wird es hell, und wir kommen heute Nacht nicht mehr weg.“

      Ihre Lider flatterten, seufzend rollte sie sich zu ihm hinüber und suchte seine Lippen. Eine inzwischen reflexartige Reaktion auf seine Nähe. Nach einem leidenschaftlichen Kuss drängte Harun: „Es wird Zeit.“

      „Ja“, meinte sie verschlafen. „Meine Haarnadeln liegen bereit.“

      „Wir müssen so leise wie möglich sein“, zischte er ihr zu. „Ansonsten geht alles nach Plan: Sobald es etwas lauter wird, und um die Wachen nicht misstrauisch zu machen, lenken wir sie mit Liebesseufzern ab.“ Versuchsweise ließ er ein sehnsüchtiges Stöhnen hören.

      Die heikelste Aufgabe bestand darin, die Vorhänge geräuschlos vom Bettgestell zu streifen. Die beiden gaben sich redlich Mühe, die dabei entstehenden Geräusche durch verliebtes Tuscheln und begehrliches Stöhnen zu überdecken. Nachdem das erledigt war, nahm Amber einen der Vorhänge und schlang ihn so um Haruns Körper, dass er ihn wie eine Art Toga bedeckte. An der Schulter und an der Hüfte befestigte sie den Stoff jeweils mit einer aufgebogenen Haarnadel.

      Dann kam sie an die Reihe. Harun wickelte sie in ihre provisorische Toga. Anschließend verknüpften sie die restlichen Laken und Vorhänge zu einer Art dickem Seil, das er an einem der Bettpfosten befestigte. Blieb nur zu hoffen, dass das Bett seinem Gewicht standhielt und das Seil lang genug war. Die Fenstervorhänge hatten sie nicht mit dazugenommen, das hatten sie nicht gewagt. Vielleicht wäre es aufgefallen, wenn sie fehlten, auch wenn sie niemanden draußen vermuteten.

      Es ging schon auf drei Uhr zu, als sie endlich fertig waren. Zeit, sich zu beeilen. Viel länger konnten sie ihre Scharade nicht aufrechterhalten, irgendwann war selbst der größte sinnliche Hunger gestillt, und die Wachen würden erwarten, dass Ruhe einkehrte.

      Harun nahm Ambers Hände und flüsterte: „Du weißt, was zu tun ist. Sobald ich unten bin, ziehe ich dreimal am Seil. Sei jetzt stark, ja? Wir schaffen das schon.“

      Er küsste sie ein letztes Mal, dann schwang er sich geschmeidig durch das Fenster und begann, sich vorsichtig abzuseilen. Nicht ohne vorher ein Stoßgebet zu sprechen, dass die Scharfschützen wirklich nur Staffage gewesen waren. Da er nicht wusste, wie die Häuserfront unter ihm beschaffen war, hielt er sich allein mit den Händen fest. Er wagte es nicht, sich mit den Füßen an der Wand abzustützen, aus Angst, ein Fenster zu treffen und so die Entführer auf sich aufmerksam zu machen. Irgendwann wurden seine Hände wund von dem rauen Stoff, doch darauf war er vorbereitet. Schmerzen konnte er ertragen, das hatte er im Kampf gelernt. Aber konnte Amber es auch? Sie war tapfer, keine Frage, aber war sie dieser Situation wirklich gewachsen? Würde sie nicht in Panik geraten? Wie weit würden sie barfuß überhaupt kommen?

      Hör auf damit.

      Jetzt war es zu spät für solche Gedanken. Einen Fehler durch Unkonzentriertheit konnte er sich nicht erlauben, das ganze Unternehmen war schon riskant genug.

      Das letzte Stück musste er springen, das Seil war nicht lang genug. Federnd kam er unten auf dem Boden auf. Geschafft! Der erste Schritt in die Freiheit war getan. Wenigstens hatten die Nadeln sein provisorisches Gewand zusammengehalten. Sorgfältig überprüfte er seine Umgebung. Nichts Verdächtiges zu sehen. Dann zog er wie verabredet am Seil, und Amber erschien am Fenster.

      Was war das? Warum zögerte sie so lange? Die Dämmerung begann bereits einzusetzen, bald würde sich die Sonne am Horizont zeigen. Endlich schwang Amber die Beine aus dem Fenster und ließ sich erst langsam, dann immer schneller an dem rauen Stoff hinabgleiten. Harun konnte förmlich spüren, wie ihre Handflächen brannten. Er litt mit ihr – und erschrak, als sie gegen Ende plötzlich regelrecht herunterschoss. Sie würde doch nicht etwa …

      Wenige Sekunden später sprang sie anmutig neben ihn und funkelte ihn stolz an. „Du dachtest, ich stürze ab, was?“

      Statt einer Antwort riss er sie an sich, um sie kurz und hart zu küssen, als Ausdruck der Angst, die er um sie ausgestanden hatte.

      „Wohin jetzt?“, zischte sie, nachdem er sich von ihr gelöst hatte.

      Er deutete in östliche Richtung. „Jetzt weiß ich, wo wir sind. Dass ich das nicht eher gemerkt habe … Hier in der Gegend hatten wir das erste Scharmützel mit den al-Shabbats. Wir sind nur ungefähr fünfzehn Meilen von Sar Abbas entfernt.“

      „Fünfzehn Meilen.“ Das klang wenig zuversichtlich. „Hoffentlich schaffe ich das.“

      Plötzlich überkamen ihn ernsthafte Zweifel an ihrem Unternehmen. Warum hatte niemand sie entdeckt und versuchte sie aufzuhalten? Eigentlich war das nicht logisch … Energisch verscheuchte er die beunruhigenden Gedanken, nahm Amber bei der Hand und rannte los.

9. KAPITEL

      Scheichpalast in Sar Abbas, wenige Stunden später

      In dem opulent ausgestatteten Büro, das während seiner Abwesenheit von Harun genutzt worden war, sprang Alim von seinem Schreibtischsessel auf und stürzte auf seinen Bruder zu, der gerade seelenruhig zur Tür hereinspaziert kam, gefolgt von Amber. „Akhi al-aziz!“

      Mein geliebter Bruder. Alims Worte klangen wie ein Déjà-vu in Haruns Ohren, ein Echo seiner eigenen Worte vor wenigen Wochen in Afrika. Alim wirkte überwältigt vor Erleichterung, sein Griff um Haruns Schultern war fest. Der wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte.

      Vor Sorge grau im Gesicht, ließ Alim sich wieder hinter seinen Schreibtisch sinken und wies mit einer einladenden Geste auf die Besucherstühle davor. „Allah sei Dank, ihr lebt. Als es keine Lösegeldforderung gab, rechnete ich schon mit dem Schlimmsten. Zwei deiner Leibwächter wurden mit Chloroform außer Gefecht gesetzt, einer meiner eigenen Leibwächter kam fast ums Leben, als er verhinderte, dass man mich ebenfalls entführt. Daraufhin habe ich das gesamte Wachpersonal gegen Elitesoldaten ausgetauscht. Ich habe überall im Land nach euch suchen lassen, vergeblich. Wo zum Teufel hat man euch festgehalten?“

      „Wenn ich das nur wüsste“, erwiderte Harun stirnrunzelnd. „Es war fast, als legten sie es darauf an, uns entkommen zu lassen. Die anfänglich überall ums Gebäude herum positionierten Wachen wurden abgezogen, sodass wir uns schließlich aus dem Fenster abseilen konnten. Irgendwie haben wir es dann bis zur Hauptstraße in die Stadt geschafft, wo uns eine Polizeistreife eingesammelt hat. Unser Aufzug war nicht gerade salonfähig …“, er schoss Amber einen amüsierten Seitenblick zu, „… also haben wir uns rasch umgezogen. Und jetzt sind wir hier, Bruder“, beendete er die knappe Zusammenfassung der Ereignisse.

      „Vermutlich hatten sie geplant, uns alle drei zu entführen“, überlegte Alim laut. „Irgendwelche Ideen dazu, Bruder? Schließlich bist du der Taktiker in der Familie.“

      „Er ist sehr viel mehr als nur das“, warf Amber scharf ein. Es waren die ersten Worte, die sie sagte, seitdem sie Alims Büro betreten hatten.

      Harun bedachte sie mit einem beschwichtigenden Seitenblick und drückte ihre Hand. „Du musst nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen. Alim hat es nicht abwertend gemeint.“

      „Im Gegenteil, das sollte ein Kompliment sein“, bestätigte dieser ernst. „Harun ist es gewesen, der während meiner langen Abwesenheit die Geschicke des Landes gelenkt hat, und zwar zu dessen Wohlergehen.“ Er streifte seinen Bruder mit einem Blick, in dem eine Mischung aus Anerkennung und Bitterkeit lag. „Keine Ahnung, wie er das mit so leichter Hand geschafft hat. Ich jedenfalls hocke hier und raufe mir die Haare.“

      Harun sah Amber an, dass ihr eine weitere spitze Bemerkung auf der Zunge lag. Er drückte leicht ihre Hand, um sie zu bremsen. „Zurück zu den Drahtziehern der Entführung. Wäre es nicht möglich, dass fanatische Anhänger des al-Kanar-Clans dahinterstecken? Fundamentalisten, die es darauf angelegt haben, die Geburt eines Erben zu provozieren?“

      „Einen Erben von dir und Amber?“ Grimmig fügte Alim hinzu: „Du meinst Anhänger, die die Wahl meiner in ihren Augen unpassenden Braut missbilligen.“ Da sein Bruder nichts darauf erwiderte, blieb ihm nichts anderes übrig, als weiterzusprechen. „Ich gehe also davon aus, dass die Gerüchte über eure Ehe der Wahrheit entsprechen?“

      Keiner der beiden sagte etwas oder rührte sich auch nur.

      Mit einem kaum merklichen Schulterzucken wechselte Alim das Thema. „Deiner Meinung nach beinhaltete der ursprüngliche Plan also, mich umzubringen und dich als neuen Herrscher einzusetzen.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

      „Ich vermute es. Dabei haben sie allerdings einen Aspekt übersehen.“ Harun sah seinen Bruder offen an. „Ich wollte diese Position nie und will sie immer noch nicht. Es war nie mein Wunsch, in Fadis Fußstapfen zu treten. Noch weniger in deine jetzt.“

      „Du willst überhaupt nicht hier sein, stimmt’s“, meinte Alim tonlos.

      Wieder eine Feststellung, keine Frage.

      „Das wollte er noch nie“, meldete Amber sich zu Wort. Ihre Stimme bebte vor unterdrückter Wut. „Sag’s ihm, Harun. Höchste Zeit, dass er erfährt, dass du die letzten dreizehn Jahre alles geopfert hast, nur damit er sich selbst verwirklichen konnte.“

      Alim starrte ihn entgeistert an, beinahe flehentlich. „Akhi?“

      „Amber, bitte“, sagte Harun leise. „Ich weiß deine Unterstützung zu schätzen, aber dieses Thema passt jetzt nicht hierher.“

      „Wenn nicht jetzt, wann dann?“ Sie war blass vor Erschöpfung, doch ihre Augen glühten. „Ich sehe schon, du bist bereit, dich ein weiteres Mal zu opfern, uns zu opfern, um deine hochheilige Pflicht zu erfüllen. Du bist bereit, dich für ihn zu opfern.“ Sie deutete mit dem Kopf in Alims Richtung. „Betrachtest du ihn immer noch als die einzige Familie, die du hast?“

      „Harun?“ Alim klang verunsichert.

      Harun wusste nicht, was er sagen sollte. Es erschreckte ihn, dass Amber ihn so mühelos durchschaute. Dann wusste sie also, was er tun würde. Und sie versagte ihm ihre Unterstützung.

      Als er schwieg, wandte sie sich mit einem verächtlichen Schnauben an seinen Bruder. Dass sie einmal in ihn verliebt gewesen war, davon war in diesem Moment nichts zu spüren. „Und du? Lässt wieder einmal zu, dass Harun die Arbeit für dich erledigt? Es ist ja auch wunderbar bequem, sich alle Pflichten von jemandem abnehmen zu lassen, der dumm genug ist, sich diese freiwillig aufzubürden. Er hat alles für dich aufgegeben, während du dich in deinem Helden-Image gesonnt hast. Hast du je einen Gedanken daran verschwendet, was er möchte? Oder hast ihn wenigstens gefragt?“

      Im Raum war es jetzt völlig still, nur Ambers erregtes Atmen war zu hören. Den Blick anklagend auf Alim gerichtet, redete sie unbarmherzig weiter, fest entschlossen, das Thema nicht ruhen zu lassen. „Nur damit du es weißt: Harun hat sich nie bei mir beklagt, dazu ist er viel zu fein. Bleibt nur zu hoffen, dass du dein Leben auch in vollen Zügen genossen hast, wo Harun seines so großzügig geopfert hat. Und er ist bereit, es wieder zu tun. Sei einmal im Leben ein richtiger Mann, Alim!“

      Amber riss sich von Harun los und verließ fluchtartig den Raum.

      Sprachlos sah Harun ihr nach. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie loyal sie tatsächlich all die Jahre zu ihm gehalten hatte.

      Loyalität, Mut, Pflichtbewusstsein … Amber verkörperte diese Eigenschaften in perfekter Harmonie. Nicht, dass er es verdient hätte.

      „Hast du mich die ganze Zeit gehasst?“, wollte Alim wissen.

      Harun begegnete dem gequälten Blick seines Bruders und setzte schon zu einer versöhnlichen Antwort an.

      „Nicht“, presste Alim hervor. „Sag mir die Wahrheit, nur dieses eine Mal. Versteck dich nicht hinter Höflichkeiten, sei einmal nicht der perfekte Bruder. Antworte mir: Hast du mich gehasst, weil ich auf deine Kosten mein Leben verwirklicht habe?“

      Jahrelang hatte Harun darauf gewartet, dass seinem Bruder bewusst wurde, was er getan hatte. Dass er ihn darauf ansprechen würde. Und jetzt, als der Moment endlich da war, schien das alles plötzlich nicht mehr so wichtig zu sein. Er musterte Alim forschend. „Was hast du damit gemeint, der perfekte Bruder?“

      Alim verzog schmerzlich das Gesicht und rieb sich über den narbigen Nacken. „Tu bitte nicht so, als ob du nicht verstehst, was ich meine. Du und Fadi, ihr habt doch immer zusammengesteckt. Fadi konnte dich nicht hoch genug in den Himmel heben, Harun dies und Harun das. Du warst immer so viel perfekter in dem, was eigentlich meine Aufgabe gewesen wäre. Wäre ich nach Hause gekommen, um mich meinen Pflichten zu stellen, hätte ich sowieso nur den zweitbesten Job gemacht. Fadi wollte immer dich als Nachfolger oder Stellvertreter, ich war im Grunde bloß die zweite Wahl.“

      „Das habe ich nie so gesehen!“

      Alim reagierte nur mit einem knappen Achselzucken. Ein Abbild seines eigenen Verhaltens, besonders Amber gegenüber, erkannte Harun. Er wusste, wie sich das anfühlte. Und er wusste, wie sehr sein Bruder litt.

      Nie hätte er es für möglich gehalten, dass sie einander so ähnlich waren.

      „Es muss bitter für dich gewesen sein“, sagte er schließlich.

      Wieder dieses gleichmütige Achselzucken, die abweisende Miene. Es war, als blickte Harun in einen Spiegel. Jetzt, da er sich selbst mit diesem Verhalten konfrontiert sah, merkte er erst, wie schwer er es Amber gemacht hatte. Umso erstaunlicher, dass sie es schließlich geschafft hatte, seinen Panzer aufzubrechen und in sein tiefstes Inneres vorzudringen.

      Er lächelte versonnen. Tapfere kleine Amber … Sie hatte ihn nie aufgegeben. Sie musste sein Verhalten jahrelang aus der Ferne analysiert haben. Vielleicht war es auch einfach Schicksal. Oder Liebe.

      Liebe? fragte er sich beinahe erschrocken.

      Wie kommst du plötzlich darauf, Harun?

      „Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie es sich anfühlt, sich an der Seite seines kleinen Bruders auf der Beerdigung der Mutter wie ein Wurm vorzukommen?“, brach es auf einmal aus Alim heraus. „Fadi hat mich das nie vergessen lassen. Ich konnte machen, was ich wollte, in seinen Augen habe ich mich nie mit dir messen können.“

      Harun starrte ihn entgeistert an. „Das hat Fadi gesagt?“

      „Er hat keine Gelegenheit ausgelassen, es mir zu beweisen“, knurrte Alim.

      Kaum zu glauben! Der Bruder, zu dem Harun immer voller Bewunderung aufgeschaut hatte, hatte ihn bevorzugt, ähnlich wie ihre Eltern Alim. Diese Erkenntnis stellte alles, woran er sein ganzes Leben lang geglaubt hatte, infrage. Der Held Alim schrumpfte plötzlich auf das Maß eines ganz normalen Menschen. Eines verletzlichen Menschen.

      Ausgerechnet der Bruder, dem er so lange gegrollt hatte, entpuppte sich als die Person, die am besten nachempfinden konnte, wie Harun sich all die Jahre gefühlt hatte. „Und du? Hast du mich gehasst?“

      Eine vage Kopfbewegung, halb Zustimmung, halb Verneinung, war die Antwort. Harun verstand. „Es tut mir leid, Alim“, sagte er schließlich, ohne wirklich zu wissen, wofür er sich eigentlich entschuldigte.

      Wieder ein gleichmütiges Achselzucken. „Also, was hättest du aus deinem Leben gemacht, wenn ich dich nicht in meiner Sucht nach Ruhm und Vergnügen davon abgehalten hätte?“, fragte er schließlich mit einem schiefen Lächeln.

      Harun war nur zu bereit, auf den lockeren Tonfall einzugehen. Er sehnte sich danach, die Vergangenheit endlich ruhen zu lassen. „Komm schon, akhi. Das musst du doch wissen. Gib dir ein bisschen Mühe und denk nach.“

      Alim schüttelte ratlos den Kopf, dann leuchteten seine Augen auf. „Diese Geschichtsbücher, in die du dich als kleiner Junge immer vergraben hast. Du willst doch nicht etwa Wissenschaftler werden?“

      „Heiß, ganz heiß.“ Haruns Grinsen wurde breiter. „Archäologe, genau gesagt.“

      „Wirklich?“ Alim lachte laut auf. „Du willst dein Leben damit verbringen, alte Knochen und Tonscherben auszubuddeln?“

      „Das von dir, der jahrelang mit Autos gespielt hat“, konterte Harun augenzwinkernd.

      „So gesehen … Okay, ich werde endlich erwachsen, und du verwandelst dich in ein Kind zurück und spielst mit Eimer und Schaufel.“

      Die Atmosphäre hatte sich spürbar entspannt. „Du hast also keine Einwände?“

      „Selbst wenn, verbieten kann ich es dir schließlich nicht, oder? Tu, was du für richtig hältst, meinen Segen hast du.“ Alim stand auf und kam um den Schreibtisch herum. „Ich verspreche dir, hier einen guten Job zu machen und dich die kommenden dreizehn Jahre nicht zu belästigen.“

      Haruns Miene verdüsterte sich. „Besten Dank, aber im Moment habe ich etwas Wichtigeres vor, als Ausgrabungen zu organisieren. Wenn ich dich richtig verstanden habe, gibst du mir freie Hand.“ Alim nickte ernst. „Als Erstes muss ich in aller Öffentlichkeit erklären, dass ich die Macht endgültig in deine Hände lege und kein Interesse daran habe, sie zurückzugewinnen.“ Er begegnete dem fragenden Blick seines Bruders. „Am besten, ich tauche so lange unter, bis man dich als neuen Herrscher akzeptiert hat. Sonst, fürchte ich, werden unsere Freunde es noch einmal versuchen … Und diesmal womöglich mit Erfolg.“

      „Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als dich ziehen zu lassen. Wenn auch ungern, denn du bist alles, was ich noch habe. Pass gut auf dich auf, akhi. Ich will nicht auch noch an deinem Grab trauern.“

      „Ich tue es für dich, Bruder. Schließlich bin ich der Soldat in der Familie. Ich muss die Kerle fassen, die Amber und mich entführt haben. Solange die Gruppe nicht zerschlagen ist, bist du nicht sicher … Und auch nicht die Frau, die du liebst.“

      „Ich merke, ich kann dich nicht aufhalten. Aber bevor du gehst, muss ich noch eines wissen, für meinen Seelenfrieden: Machst du mich für Fadis Tod verantwortlich?“

      Vielleicht war das anfangs so gewesen, Harun wollte es nicht abstreiten. Inzwischen war er klüger geworden. Er wusste, dass Alim keine Schuld an dem fatalen Unfall traf. Natürlich nicht. Es wäre unfair, ihn zusätzlich zu allem, was er durchgemacht hatte, zu bestrafen, indem man ihn dafür verantwortlich machte. Die Last, die er trug, war schwer genug. Immerhin hatte auch er einen geliebten Bruder verloren.

      „Fadi war entschlossen, sich auf dieses Rennen einzulassen. Er kannte das Risiko und ist es bereitwillig eingegangen. Möglich, dass er es tat, um der Verzweiflung darüber zu entkommen, dass er nicht die Frau heiraten durfte, die er liebte. Diese arrangierte Ehe mit Amber machte ihm schwer zu schaffen. Aber ich glaube nicht, dass er wirklich sterben wollte.“

      Alims Stimme klang rau, als er sagte: „Danke.“

      „Wir haben doch beide gewusst, wie unglücklich er war. Wenigstens hast du etwas unternommen, um ihn abzulenken. Du wolltest ihn ein paar Stunden glücklich sehen, weil du ihn geliebt hast. Der schreckliche Unfall war Schicksal, du kannst nichts dafür. Du bist ja selbst nur knapp mit dem Leben davongekommen.“

      „Ich danke dir, Bruder.“

      Ein Satz, der von Herzen kam, das spürte Harun. So aus tiefster Seele hatte bis jetzt außer Fadi und Alim nur Amber mit ihm gesprochen. Amber … deren einziger Wunsch es gewesen war, die Flitterwochen mit ihm nachzuholen. Leider konnte er ihr diesen Wunsch noch nicht erfüllen. Er musste unbedingt mit ihr reden, um ihr alles zu erklären − in der Hoffnung, dass sie ihn verstehen würde.

      „Ich muss zu Amber“, sagte er.

      „Ja, es ist höchste Zeit, dass du ihr sagst, was du für sie empfindest.“ Als Harun ihn fragend ansah, fuhr Alim mit einem wissenden Lächeln fort: „Ich habe von Anfang an gewusst, dass du heimlich in sie verliebt warst.“

      Harun sah ihn ungläubig an. „Das hast du gewusst?“

      Achselzuckend erwiderte sein Bruder: „Was denkst du denn, warum ich so schnell verschwunden bin, nachdem feststand, dass ich sie heiraten soll. Sie hat mich zwar immer ganz verliebt angehimmelt, aber ihre Bewunderung galt dem Rennfahrer-Scheich, nicht mir als Person.“

      „Auch das wusstest du also!“

      „Natürlich. Sonst hätte ich dich doch nicht mit der ganzen Last der Verantwortung allein gelassen. Zugegeben, es war nicht die reine Selbstlosigkeit, weshalb ich mich damals in die Schweiz abgesetzt habe. Aber ich habe dabei auch an dich gedacht. Ich hoffte, dass du dadurch die Liebe deines Lebens leichter gewinnen könntest. Dass Amber mich schneller vergessen und sich dir zuwenden würde.“

      „Aber konntest du dir nicht vorstellen, wie schrecklich es für mich sein würde, dich auch noch zu verlieren?“

      „Damals nicht. Heute ist das anders.“ Nüchtern fuhr Alim fort: „Ich war nicht der richtige Mann für sie. Ich fühlte mich der Verantwortung der Regentschaft nicht gewachsen, aber ich wusste, dass du meinen Platz einnehmen würdest. In der Regierung … und bei Amber. Ich hätte es auch nicht ertragen, dir schon wieder etwas zu nehmen, was dir so wertvoll war.“

      Alims Schuldgefühle wegen Fadis Tod. Harun schloss die Augen und schüttelte den Kopf. So viele Gefühle stürzten auf einmal auf ihn ein … Es war mehr, als er ertragen konnte. Um dem Gespräch eine andere Richtung zu geben, meinte er darum neckend: „Du kannst wirklich alles erklären. Auf den Mund gefallen warst du jedenfalls nie. Um diese Gabe haben dich immer alle beneidet.“

      Alims Miene hellte sich auf. „Wirklich? Du schmeichelst mir, Bruder.“ Er gab Harun einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. „So, jetzt verschwinde endlich. Schließlich hast du noch etwas mit Amber zu klären.“

      Harun brauchte über eine Stunde, bis er sie gefunden hatte − in der Bibliothek, vertieft in ein Buch über Archäologie. Sie sah kurz auf, als er hereinkam. Ihr Blick wurde abweisend, und sie fuhr fort, scheinbar konzentriert zu lesen.

      In diesem Moment wünschte sich Harun, dass er über die Redegewandtheit seines Bruders verfügte. „Es tut mir leid“, meinte er unbeholfen. „Ich weiß, du wolltest nur helfen.“

      Sie blätterte eine Seite um, als sei sie immer noch völlig in das Buch vertieft. „Was hast du vor?“

      Ohne zu zögern erklärte er: „Ich verlasse die Stadt noch heute Nacht. Mir bleibt keine andere Wahl, ich muss die Entführer finden. Bis ich das nicht geschafft habe, ist hier niemand wirklich sicher.“

      Den Blick weiter auf die Seite gerichtet, sagte sie: „Na dann … Auf Wiedersehen. Genieß deine Flucht.“

      „Amber, versteh doch bitte. Ich muss es tun.“

      „Lass mich nur allein hier zurück, an dem Ort, von dem ich schon einmal gekidnappt wurde“, meinte sie spitz. „Aber um meine Sorgen und Wünsche geht es ja nicht, richtig? Du verschwindest, ganz egal, was ich dabei empfinde.“

      Ihre Worte erschütterten ihn. „Ich dachte, gerade du würdest mich verstehen. Würdest du nicht auch alles unternehmen, um deine Familie zu retten?“

      Endlich blickte sie auf. Ihre Augen wirkten seltsam stumpf, sie leuchteten nicht wie sonst. „Worauf wartest du dann noch? Los, geh schon, rette deinen Bruder, die Nation, von mir aus die ganze Welt. Ist es nicht deine Pflicht, das Wohlergehen deines Bruders und unseres Volkes über alles zu stellen, besonders über mich?“

      Warum begriff sie denn nicht? „Mir bleibt keine andere Wahl, Amber. Wenn ich die Kidnapper nicht unschädlich mache, riskiere ich, dass sie es noch einmal versuchen. Möglich, dass sie Alim umbringen, jetzt, da sie wissen, dass wir ein Liebespaar sind.“

      „Das waren wir. Im Moment sind wir gar nichts“, erwiderte sie anscheinend völlig gleichmütig. „Du bist von nun an mit deiner Undercover-Mission verheiratet.“

      Harun spürte, wie er allmählich die Geduld verlor. Warum kam Amber nicht auf den Punkt, statt ihn mit ihren Sticheleien zu quälen? Er fühlte sich hilflos und wusste nicht, wie er reagieren sollte. Um kurz vor seiner Abreise nicht noch mit ihr zu streiten, sagte er versöhnlich: „Sobald ich das erledigt habe, kehre ich so schnell wie möglich zu dir zurück.“ Er versuchte sogar ein Lächeln, das allerdings etwas schief ausfiel. „Ich freue mich schon auf unsere Flitterwochen.“

      Mit einem Knall schlug sie das Buch zu. „Ziemlich leichtsinnig von dir, Zukunftspläne zu schmieden, findest du nicht? Wer weiß, ob du die Zukunft überhaupt erlebst. Der tapfere Harun allein gegen eine Bande Verbrecher … Dir ist doch klar, dass dich diese ehrenvolle Mission das Leben kosten kann, oder?“

      Ein erstickter Schrei, dann sprang sie auf und verließ fluchtartig den Raum. Doch Harun bemerkte noch die Tränen, die über ihr Gesicht strömten, und er hörte ihr verzweifeltes Schluchzen.

      Er versuchte, ihr zu folgen, wollte sie trösten, sich mit ihr versöhnen, aber sie hatte sich in den Bereich des Palastes zurückgezogen, in dem Männer keinen Zutritt hatten. Sie hatte ihn demonstrativ aus ihrem Leben ausgesperrt.

10. KAPITEL

      Vier Monate später

      Wieder und wieder sah sich Amber auf DVD die Wiederholung der Rede an, in der Harun die Regierungsgewalt offiziell an seinen Bruder übergab, den er als rechtmäßigen Regenten von Abbas al-Din bezeichnete. Er verzichtete auf jeden Herrschaftsanspruch und kündigte an, das Land für lange Zeit zu verlassen. Weiterhin wünschte er seinem Bruder Glück für dessen Ehe mit Hana al-Sud, die er ausdrücklich für ihren edlen Charakter und ihre Loyalität lobte. Dann verabschiedete er sich und verließ das Rednerpodium.

      Seitdem hatte niemand mehr etwas von ihm gehört.

      Hin und her gerissen zwischen Wut und Sorge schaltete Amber den Fernseher aus. Sie schwor sich zum wohl hundertsten Mal, sich diese Rede nicht noch einmal anzuschauen … in dem Bewusstsein, dass sie diesen Schwur schon heute Abend brechen würde. Und morgen, und übermorgen … nur unterbrochen von unruhigen Nächten und dem halbherzigen Versuch, ihrer Familie Zufriedenheit mit dem Leben in der Isolation vorzugaukeln.

      Amber hatte sich in die ehemaligen Frauenräume zurückgezogen, betreut von einer Zofe, bewacht von einem Bodyguard. Der einzige Lichtblick in ihrem Leben stellte ihr Studium dar. Endlich hatte sie sich wenigstens einen Traum verwirklicht und Archäologie-Kurse an der Fern-Universität belegt. Nur in den Stunden, in denen sie sich in ihre Bücher vertiefte, konnte sie der trostlosen Realität ihres Lebens und der Sorge um ihren Mann halbwegs entfliehen.

      In zwei Tagen fand die Hochzeit von Hana und Alim statt. Amber erwartete nicht wirklich, dass Harun sich anlässlich dieses Ereignisses blicken lassen würde. Sein Bruder wohl ebenfalls nicht, obwohl er bis jetzt keinen Trauzeugen benannt hatte. Hoffte er insgeheim doch noch auf Haruns Rückkehr?

      Harun … alles schien sich nur um ihn zu drehen. Warum konnte sie nicht endlich mit ihm abschließen, so wie er es offensichtlich mit ihr getan hatte? Wieso geisterte er ständig durch ihre Gedanken? Warum konzentrierte sie sich nicht auf ihr eigenes Leben, an dem er sowieso nie Anteil gehabt hatte?

      Weil ich kein eigenes Leben habe, keinen Ort, wohin ich gehen könnte.

      Unruhig sprang sie auf und widerstand nur knapp der Versuchung, die Fernbedienung gegen den Fernseher zu schleudern. Sie verfügte über kein nennenswertes persönliches Vermögen, und auf ihre Familie konnte sie nicht zählen, wenn es darum ging, sie dabei zu unterstützen, ihren Mann zu verlassen.

      Nein, sie war die Ehefrau eines Scheichs in einem traditionsbewussten, konservativen Land. Ein weiteres vergessenes Schmuckstück in den Schatzkammern des Palasts.

      Sehnsüchtig starrte sie aus dem Fenster. Was würde sie darum geben, Flügel zu haben und einfach davonfliegen zu können. Doch aus ihrem goldenen Käfig gab es kein Entkommen.

      Zwei Tage später

      „Wie ich höre, akhi, brauchst du noch einen Trauzeugen.“

      Alim, knapp eine Stunde vor der Hochzeitzeremonie damit beschäftigt, sich anzukleiden, fuhr mit einem heiseren Ausruf des Erstaunens herum. Und sah Harun grinsend im Türrahmen lehnen. Zum Umfallen müde, aber gesund und gut gelaunt.

      Sekunden später fand Harun sich in einer herzlichen Umarmung wieder. „Akhi, kleiner Bruder, du lebst!“ Alim drückte ihn erleichtert an sich. „Ich hatte solche Angst …“

      „Schon gut, du erdrückst mich ja“, beklagte sich Harun lachend. „Ich bin okay und habe gute Neuigkeiten im Gepäck.“

      Alim hielt ihn ein Stück von sich ab, um ihn von oben bis unten zu mustern. Als müsste er sich erst vergewissern, dass sein Bruder wirklich heil vor ihm stand. „Endlich … mein kleiner Bruder ist aus der Versenkung aufgetaucht. Was meinst du wohl, wie schwer es war, hier ohne dich auszukommen. Meine Verlobung, die Einarbeitungszeit als neuer Herrscher, da hätte ich dich gerne an meiner Seite gehabt.“

      Harun lächelte still in sich hinein. Jetzt siehst du, wie es mir all die Jahre ergangen ist, dachte er, sprach es aber nicht aus. „Falls es dich tröstet, ich habe während der vergangenen Monate Tag und Nacht geschuftet, damit ich wenigstens zu deiner Hochzeit wieder zurück bin.“

      Alim furchte die Stirn. „Du siehst aus, als würdest du jeden Moment zusammenklappen. Komm, setz dich und trink einen Kaffee. Ich kann keinen Trauzeugen gebrauchen, der während der Zeremonie in Tiefschlaf fällt.“ Alim führte ihn zu einer bequemen Ottomane. Daneben standen auf einem fein ziselierten Tabletttisch eine Mokkakanne samt Mokkatasse. Schwungvoll schenkte er seinem Bruder von der sirupartigen tiefschwarzen Flüssigkeit ein. „Ich schütte das Zeug schon den ganzen Tag in mich hinein.“

      Harun schüttelte amüsiert den Kopf. „Kein Wunder, dass du wie aufgezogen wirkst. Weshalb bist du so nervös? Du kriegst doch nicht etwa im letzten Moment kalte Füße?“

      „Nein, das nicht. Hana war zwar schon einmal verheiratet, aber die Ehe wurde nie vollzogen, wie du weißt. Es ist ihr erstes Mal heute, unser erstes Mal. Ich …“ Er beendete den Satz nicht, aber Harun verstand seinen Bruder auch so.

      „Keine Sorge. Sie liebt dich. Ich habe gesehen, wie sie dich anschaut. Sie betet dich an und kann es wahrscheinlich kaum erwarten, bis es endlich so weit ist.“

      „Genau die Antwort, die ich hören wollte.“ Fast zuckte Harun zurück, als Alim ihm die Hand an die Wange legte, so ungewohnt war ihm diese Geste der Zuneigung. „Ich kann kaum glauben, dass du wirklich meinetwegen wiedergekommen bist.“

      „Ach, du kennst mich ja“, winkte Harun lässig ab. „Immer zur Stelle, wenn man mich braucht.“

      „Ich weiß gar nicht, womit ich dich verdient habe. Aber ich bin überglücklich, dass wir endlich nicht nur Brüder, sondern auch Freunde sind.“ Alims Gesicht wurde ernst. „Jetzt sag mir, wer sind die Drahtzieher der Entführung?“

      Harun zog einen Ordner aus seiner Tasche und drückte ihn seinem Bruder in die Hand. „Die Gruppe wurde vollständig zerschlagen, von ihnen droht keine Gefahr mehr. Wie vermutet, handelte es sich um eine fundamentalistische Splittergruppe, die mich als rechtmäßigen Herrscher einsetzen wollten.“

      Rasch überflog Alim die ersten Seiten des Ordners. „Bist Du sicher, dass die Gefahr gebannt ist? Mithilfe unserer konservativen Nachbarstaaten könnte die Gruppe sich neu organisieren.“

      „Keine Sorge, ich habe mich um alles gekümmert, mein Scheich.“ Harun verbeugte sich lachend. „Ich sagte doch, ich habe Tag und Nacht geschuftet. So, jetzt vergiss das Ganze erst einmal und genieße deine Hochzeit.“ Damit schob er Alim aus der Tür. Eine Beziehung war gekittet. Doch die größte Herausforderung erwartete ihn noch.

      Nach der Trauungszeremonie fand sich die Festgesellschaft zu einem erlesenen Bankett zusammen. Scheichs, Präsidenten und First Ladys aus aller Welt genossen die köstlichen Speisen, plauderten, lachten und schmiedeten sicherlich auch die eine oder andere politische Allianz. Das Brautpaar am Kopf der Tafel schien davon nichts mitzubekommen. Selbstvergessen fütterten sie einander mit Leckerbissen, tuschelten verliebt und tauschten feurige Blicke.

      Wehmütig dachte Harun, dass seine Hochzeit mit Amber genauso hätte verlaufen können. Hätte er nur geahnt, dass sie ihn genauso sehr wollte wie er sie …

      Doch davon war jetzt nichts mehr zu spüren. Die lustvollen Tage ihrer Gefangenschaft schienen vergessen, als hätte es sie nie gegeben. In traditioneller Festkleidung, die nur ihr Gesicht freiließ, saß Amber zwischen zwei First Ladys, in ein angeregtes Gespräch verwickelt. Sie wirkte dünner und blasser, ihre Augen leuchteten nicht, und die Hände hielt sie ruhig auf dem Tisch, anstatt wie sonst temperamentvoll zu gestikulieren.

      Als sie ihn an der Seite seines Bruders hatte hereinkommen sehen, hatte sie sich sofort abgewandt. Anschließend hatte sie ihn keines Blickes mehr gewürdigt. Er hatte zwar diskret versucht, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, doch sie ignorierte ihn standhaft. Harun ahnte schon, dass sie sich gleich entschuldigen würde, um sich in die Frauenräume zurückzuziehen.

      Ihm blieb also nichts anderes übrig, als zu ihr zu gehen. Er trat hinter ihren Stuhl und beugte sich leicht über ihre Schulter. „Ich möchte gerne mit dir sprechen, meine Frau.“

      Ihr Kopf ruckte zu ihm herum, aufgebracht funkelte sie Harun an. „Wie dir sicher nicht entgangen ist, bin ich gerade ziemlich beschäftigt, mein lieber Mann.“ Trotzdem stand sie auf, die Wut hatte ihr wieder Leben eingehaucht.

      Gut so, dachte Harun schmunzelnd und nahm ihre Hand, die sie ihm gnädig überließ. Er führte Amber auf einen Balkon auf der Rückseite des Palasts, wo sie ungestört waren. Sofort entriss sie ihm ihre Hand und verschränkte abwehrend die Arme.

      Diesmal würde sie es ihm nicht leicht machen, sie würde nicht die Initiative ergreifen. Er musste den ersten Schritt tun und zur Abwechslung sie aus ihrer Defensive locken. „Hasst du mich jetzt, weil ich solange weggeblieben bin?“

      Amber tappte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden und blickte zum Sternenhimmel hinauf, anstatt Harun anzusehen. „Warum sagst du nicht einfach, was du willst? Dann haben wir es hinter uns, und jeder kann sein Leben weiterleben.“

      Ohne auf diese Bemerkung einzugehen, meinte er besorgt: „Du siehst so dünn aus. Geht es dir gut?“

      „Danke, ja“, erwiderte sie kurz angebunden.

      „Du bist doch meine Frau. Ich bin wie versprochen zu dir zurückgekehrt.“

      „Ah, weil du dich an dein Juwel erinnert hast? Um dich ein Weilchen damit zu schmücken und dann wieder abzutauchen?“

      „Nein, weil ich von meiner Frau ein bisschen Verständnis erwartet hätte.“

      Ein weiterer gelangweilter Seufzer, das ungeduldige Fußtappen verstärkte sich. „Soso, deine Frau. Was verstehst du eigentlich darunter?“

      „Ich dachte, das weißt du.“

      Statt einer Antwort folgte eisiges Schweigen.

      Allmählich fühlte Harun sich in eine Rolle gedrängt, die er nicht akzeptieren wollte. Das machte ihn angriffslustig. „Vielleicht weiß ich die Bedeutung einer Ehefrau nicht wirklich zu schätzen. Eines allerdings weiß ich genau: Ich will das zurück, was wir zusammen hatten. Ich wünsche mir Flitterwochen mit dir, die Aussicht auf ein gemeinsames Leben, wie wir es uns vorstellen …“

      Höhnisches Lachen unterbrach ihn. „Ein Leben, wie wir es uns vorstellen? Was möchte ich wohl, Harun? Weißt du wenigstens so viel über mich? Weißt du überhaupt irgendetwas über mich?“

      „Ich weiß, dass du tapfer bist, wunderschön und loyal“, erwiderte er sanft. „Ich weiß, dass du mir eine Chance nach der anderen gegeben und mir immer wieder verziehen hast. Du bist die Frau, die ich mir wünsche, mit der ich mein ganzes Leben verbringen möchte. Aber du hast recht, ich weiß nicht, was du dir wünschst. Um das herauszufinden, bin ich hier. Zählt das denn gar nicht?“

      „Im Moment nicht, nein.“ Die Hände in die Hüften gestemmt, weigerte sie sich immer noch, ihn anzusehen.

      „Ich verstehe.“

      Ein verächtliches Schnauben war die Antwort.

      „Ich verstehe dich wirklich.“ Mit einer raschen Bewegung streifte er ihr den Hijab, die traditionelle Kopfbedeckung, vom Kopf. „Du versteckst dich vor mir, so wie ich mich all die Jahre vor dir versteckt habe. Du bist nicht bereit, es mir leicht zu machen, und das habe ich auch nicht verdient.“ Leidenschaftlich zog er sie an sich und schob eine Hand in die Flut ihrer Haare, die ihr jetzt ungebändigt über die Schultern fielen. „Wenn ich an eine Ehefrau denke, dann denke ich an dich, mein schönes Juwel, so, wie du bist.“

      „Nicht“, wehrte sie ab, allerdings nicht mehr ganz so energisch wie vorher. „Versuch ja nicht, dich mit schönen Worten bei mir einzuschmeicheln. Ich dachte, du bist … bist tot. Dass sie dich umgebracht haben. Dass du nie mehr zu mir zurückkehrst.“ Beinahe verzweifelt entwand sie sich seiner Umarmung.

      Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie ihm entgegenschleuderte: „Ich habe dich geliebt, mit ganzer Seele geliebt. Ich habe dir alles gegeben … Und du bist einfach gegangen. Hast mich eines Bruders wegen verlassen, der dich im Stich ließ, als du ihn am meisten brauchtest. Dir ist gar nicht bewusst, was du mir angetan hast, oder?“

      „Aber er ist mein Bruder, meine einzige Familie. Ich hatte keine andere Wahl, es war meine Pflicht.“

      „Und was ist mit mir?“ Ihr hitziges Temperament war wieder erwacht, ihre Augen blitzten. „War es auch deine Pflicht, mich zu verführen und dann im Stich zu lassen, so, wie dein Bruder dich im Stich gelassen hat? Muss ich erst davonlaufen wie er, damit du erkennst, dass ich ein Mensch aus Fleisch und Blut bin?“

      Harun wollte etwas sagen, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Ich kann das nicht mehr. Ich habe drei lange Jahre versucht, unsere Ehe zu retten. Habe versucht, dir zu beweisen, dass Liebe nicht gleichzusetzen ist mit emotionaler Erpressung und Manipulation. Ich bin es satt, mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen. Glaub doch Fadi und nicht mir … Bleib allein und werde glücklich!“

      Liebe ist nicht gleichzusetzen mit emotionaler Erpressung und Manipulation. Glaub Fadi …

      Genau das war es, was Fadi mit ihm seit frühester Kindheit gemacht hatte. Harun hatte das nicht begriffen, aber Amber. Sie hatte gesehen, dass er sich Fadis Liebe und Bewunderung förmlich erkauft hatte, indem er klaglos tat, was man von ihm verlangte. Ohne Rücksicht auf sich selbst und seine Lebensziele. Fadi hatte das nicht aus Bosheit getan, nein, er hatte es ja selbst nicht besser gewusst. Er hatte sich so verhalten, wie er es von seinen Eltern gelernt hatte. Alim zumindest war es gelungen, diesem Korsett zu entfliehen. Er hatte es auf seinen jahrelangen Reisen um die Welt irgendwie geschafft, lieben zu lernen.

      In drei langen Jahren hatte Amber Harun nur um eines gebeten – und er hatte ihr selbst diesen Wunsch abgeschlagen. Weil sie nicht die Mittel angewandt hatte, die er kannte: emotionale Erpressung und Manipulation.

      Wenn jemand dich liebt, wird er das Unmögliche von dir verlangen.

      Daran hatte er jahrelang geglaubt, er hatte es für normal gehalten.

      Amber hatte nicht versucht, ihn zu ändern, oder verlangt, dass er ihr die Sterne vom Himmel holte. Folglich hatte er auch nie daran geglaubt, dass sie ihn liebte. Bis zu diesem Augenblick, in dem es zu spät war und sie ihn verlassen wollte.

      Er wollte sie nicht verlieren, konnte die Vorstellung nicht ertragen. „Ich liebe dich.“ Seine eigene Stimme klang ihm fremd in den Ohren.

      Allah, lass sie bei mir bleiben, bitte!

      Auf dem Weg zur Tür drehte Amber sich noch einmal um. „Ich fasse es nicht, wie du so grausam sein kannst nach allem, was sie mit dir gemacht haben. Wage es ja nicht, diese Worte noch einmal in meiner Gegenwart auszusprechen“, schluchzte sie.

      Dann war sie weg. Harun blieb zurück, allein, und blickte auf die Trümmer seines Lebens zurück.

      Harun kämpfte sich die Straße entlang, rannte weiter und weiter, während ihm das Herz in der Brust hämmerte und selbst die durchtrainierten Bodyguards hinter ihm zurückfielen. Viel Schlaf hatte er in der letzten Nacht nicht bekommen. Nach dem Streit mit Amber war er zur Hochzeitsgesellschaft zurückgekehrt, um sich um die Gäste zu kümmern.

      Der perfekte Gastgeber, der perfekte Bruder. Warum kann ich nicht auch der perfekte Ehemann sein?

      Er wünschte, er wüsste, was Amber von einem perfekten Ehemann erwartete.

      Weißt du wirklich nicht, was sie will? regte sich eine leise Stimme in seinem Inneren. Alles, was sie je gewollt hatte, warst du. Aber du hast sie abgewiesen und allein gelassen, bis es zu spät war. Und was möchte sie jetzt? Die Freiheit, um die sie dich vor ein paar Monaten gebeten hatte?

      Wieder und wieder musste er an die Worte denken, die sie ihm entgegengeschleudert hatte. Ich dachte, du bist tot. Dass sie dich umgebracht haben. Dass du nie mehr zu mir zurückkehrst. Ich habe versucht, dir zu beweisen, dass Liebe nicht gleichzusetzen ist mit emotionaler Erpressung und Manipulation.

      Irgendetwas hatte er nicht richtig begriffen. Es sah Amber nicht ähnlich, ihn grundlos zu verletzen, so viel wusste er inzwischen. Sie hatte ihm gesagt, was Liebe nicht wahr. Aber, verdammt noch mal, was genau machte die Liebe denn aus? Sie schien im Besitz dieses Wissens zu sein und er offenbar blind und taub.

      Er hatte gedacht, den Schlüssel zu ihrem Herzen in der Hand zu halten. Die drei magischen Worte: Ich liebe dich. Ein fataler Irrtum, sie hatte ihm ja fast die Augen ausgekratzt.

      Warum war alles so furchtbar schiefgelaufen?

      Eine Stunde später stand sein Entschluss fest. Es gab nur eine Möglichkeit, die Sache zu klären. Harun drehte sich um und schlug den Weg zum Palast zurück ein − zur großen Erleichterung seiner keuchenden Bodyguards.

      Er fand seine Frau im Frauentrakt, wo man ihn zunächst nicht einlassen wollte. Erst nachdem die anderen Frauen sich in ihre Zimmer zurückgezogen hatten, passierte er den langen, lichtdurchfluteten Gang zu Ambers Räumen. Er klopfte an und ging hinein, ohne eine Antwort abzuwarten.

      Wortlos sah Harun sie an, bis Amber das Schweigen nicht länger ertragen konnte. „Was willst du?“ Ihre Stimme klang leicht atemlos und verriet ihre Verunsicherung.

      „Du bist die schönste Frau, die man sich vorstellen kann. Das dachte ich schon damals, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe.“

      Amber schob das Kinn vor und ließ ihn die Spuren sehen, die stundenlanges Weinen in ihrem Gesicht hinterlassen hatte. „Ich sehe mit Sicherheit gerade alles andere als schön aus. Du solltest dir etwas Originelleres ausdenken, um mich zu beeindrucken. Ich gebe dir fünf Minuten, um mich zu überzeugen, dass ich dich nicht sofort wieder hinauswerfen lasse.“

      „Dass du meinetwegen geweint hast, macht dich in meinen Augen nur noch schöner.“

      „Nett.“ Ungeduldig tippte sie mit den Fingern auf die Tischplatte. „Vier Minuten, fünfundvierzig Sekunden.“

      Harun schloss kurz die Augen. „Ich habe nur eine Art gelernt, Liebe zu zeigen: indem ich meine Pflicht erfülle. Mehr hatte ich nicht zu geben.“ Er kam näher und umfasste ihre Schultern, sah sie eindringlich an. Dann sprach er schnell und gehetzt.

      „Während der zwei Tage unserer Gefangenschaft habe ich mich gefühlt, als könnte ich fliegen. Dieses Gefühl ist weg, jetzt ist nur noch eine große Leere übrig. Ich fühle mich allein und verloren. Ich brauche dich, Amber. Bei Allah, ich brauche dich. Bitte zeig mir, wie ich dich glücklich machen kann, denn ohne dich werde ich es selbst nie werden. Ich kann nicht schlafen, nicht essen. Ich denke Tag und Nacht nur an dich.“

      Aufstöhnend zog er sie an sich, und sie ließ es geschehen. „Schick mich nicht fort, Amber, denn ich werde nicht gehen. Weder heute Abend noch morgen. Sag mir, was du von mir hören möchtest. Ich tue alles, was du willst. Weil ich dich mehr brauche als die Luft zum Atmen. Bitte sperr mich nicht länger aus deinem Leben aus, du bedeutest mir doch alles auf der Welt.“

      Endlich … Als sie es schon nicht mehr zu hoffen gewagt hatte, war er endlich zu ihr gekommen. Sprach die Worte aus, auf die sie so lange gewartet hatte.

      Leise aufseufzend schmiegte sie das Gesicht an seine Schulter. „Ich brauche dich doch auch so sehr, weißt du das denn nicht?“ Sehnsüchtig drückte sie sich an ihn und schob die Hand in sein Haar, um seinen Kopf zu sich hinunterzuziehen. „Endlich hast du mir gesagt, was ich wissen muss.“

      „Bis auf eines“, stöhnte er zwischen heißen Küssen. „Ich liebe dich, Amber. Das tue ich schon vom ersten Tag an, als wir uns begegnet sind. Ich wusste nur nie, wie ich das ausdrücken soll. Und ich hätte nie zu träumen gewagt, dass du meine Gefühle erwiderst.“

      „Glaubst du es denn jetzt?“

      Harun lächelte glücklich. „Restlos überzeugt war ich erst, als du Alim angeschrien hast. Deshalb habe ich die Hoffnung auch nie ganz aufgegeben, dass zwischen uns noch alles gut werden könnte. Viel länger hätte ich allerdings nicht warten können.“ Zärtlich knabberte er an ihrer Oberlippe. „Ich verspreche dir, dich nie wieder zu vernachlässigen. Von heute an bist du meine Familie und meine erste Pflicht … meine Leidenschaft, mein kostbares Juwel.“ Mit diesen Worten streifte er ihr einen funkelnden Diamantring über.

      Freudentränen strömten Amber über das Gesicht. „Jetzt möchte ich, dass du zeigst, wie sehr du mich liebst. Ich habe dich so vermisst …“

      Das brauchte sie nicht zweimal zu sagen. Ohne die Lippen voneinander zu lösen, stolperten sie beide zum Bett hinüber.

      Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Harun die Augen aufschlug.

      Amber lag dicht an ihn gekuschelt neben ihm. Lächelnd drückte er ihr einen Kuss auf den Kopf. Ihr Haar ergoss sich wie eine seidige Flut über die Kissen, ihr Atem streichelte seine Haut.

      Er richtete ein kurzes Stoßgebet an seinen Schöpfer.

      Danke, oh Allah, dass du mir geholfen hast, sie zurückzugewinnen.

      Letzte Nacht hatten sie zweimal miteinander geschlafen, erst in wilder Leidenschaft, dann behutsam und zärtlich. Beide Male waren unheimlich intensiv gewesen, immer wieder hatten sie einander zugeflüstert, wie sehr sie sich liebten und brauchten.

      Jetzt wurde es Zeit für den nächsten Schritt.

      „Amber.“ Wieder drückte Harun ihr einen Kuss aufs Haar. „Habibi, wir müssen reden. Nein, ich sagte reden, mein Juwel“, wehrte er sich lachend gegen ihre Verführungskünste. Ihre heißen Lippen auf seiner Haut ließen ihn erschauern. „Ich habe etwas für uns arrangiert, was dir hoffentlich gefallen wird.“

      „Erzähl“, murmelte sie zwischen Küssen.

      „Hörst du mir denn überhaupt zu?“, fragte er, selbst schon abgelenkt, weil sie seine Brust und seinem Bauch mit hauchzarten Küssen überzog.

      „Ich höre dir doch immer zu …“ Noch mehr Küsse. „Habibi, es ist bestimmt zwei Stunden her, seit wir zuletzt miteinander geschlafen haben. Ich brauche dich.“

      „Ich habe uns zwei unbezahlte Teilzeitplätze für eine Ausgrabung eine halbe Stunde von der Universität von Ardh al-Numur entfernt reservieren lassen. Während ich meinen Doktor mache, betreibst du Feldforschung.“

      Sie hob ruckartig den Kopf und sah ihn an. „Du weißt, dass ich Kurse an der Fern-Uni belegt habe?“

      „Ich weiß alles, was du während der letzten vier Monate getan hast, und ich bin wahnsinnig stolz auf dich.“

      „Und du hast nichts dagegen?“, fragte sie zögernd.

      „Was sollte ich denn dagegen haben? Nein, ich bin stolz darauf, mich mit einer wunderschönen und intelligenten Frau schmücken zu dürfen, mein Juwel. Die darüber hinaus noch Geschmack bewiesen hat, was die Auswahl ihres Mannes betrifft“, meinte er schmunzelnd. „Also bist du mit meinem Arrangement einverstanden?“

      „Einverstanden? Oh, du hast ja keine Ahnung! Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich!“

      „Ich warne dich, wir werden genau wie die anderen ziemlich unbequem in Zelten hausen. Das bedeutet, keine Babys, bis du nicht dein Studium beendet hast.“

      „Es macht dir nichts aus, noch ein bisschen auf einen Erben zu warten?“

      „Ich habe so lange auf dich gewartet“, sagte er zärtlich. „Da kann ich noch ein bisschen länger auf unsere Kinder warten.“

      „Ich liebe dich“, wiederholte Amber mit Leidenschaft in der Stimme und zog ihn am Arm, sodass er beinahe auf sie fiel und sie im nächsten Moment wieder Haut an Haut, eng aneinandergeschmiegt, dalagen. Seltsam, fand Harun, dass es sich fast so anfühlte wie Fliegen.

EPILOG

      Acht Jahre später

      „Es ist ein Mädchen!“

      Harun, im Sortierzelt damit beschäftigt, seinen neuesten Fund zu bestimmen, blickte sich geistesabwesend zu seiner Frau um. „Wie bitte?“

      „Wir haben eine kleine Nichte. Hana hat vor knapp einer Stunde ein Mädchen zur Welt gebracht.“

      „Großartig. Schau dir mal bitte diese Scherbe an, mein Juwel. Meinst du, die stammt von einem sumerischen Bierkrug?“

      „Harun, hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?“ Sanft drehte sie ihn zu sich herum. „Hana und Alim haben eine Tochter bekommen. Sie haben sie Johara genannt.“

      Ambers Blick warnte ihn, sich nicht sofort wieder über seinen Fund zu beugen, obwohl sie als frischgebackene Archäologin seine Begeisterung für antike Tonscherben und die Geschichten, die sie erzählten, teilte. Endlich drang die gute Nachricht zu ihm durch. „Da wird Kalila sich aber freuen, dass sie endlich eine Cousine zum Spielen hat.“

      Ihre fünf Jahre alte Tochter fühlte sich immer ausgeschlossen vom rauen Spiel ihrer Cousins. Sie war ein richtiges Mädchen und schaffte es wie durch ein Wunder, in den staubigen Camps immer sauber zu bleiben. Trotzdem liebte sie das Leben im Zelt, genau wie ihr knapp vierjähriger Bruder Tarif, der sich daran gewöhnt hatte, erst abends, nachdem sein Vater das Sortierzelt verlassen hatte, mit ihm herumtollen zu können.

      Natürlich hielt Harun seinen Sohn wie jeder andere Vater auch für ein Genie, seit dieser zufällig die Grundsteine eines antiken Tempels entdeckt hatte, als er mit einem Stock in einem Schlangenloch herumgestochert hatte.

      „Ich habe den Jet für Montag bestellt“, berichtete Amber. „Sehr viel später kann ich ja nicht mehr fliegen, du weißt …“ Die leichte Betonung auf dem letzten Wort ermahnte ihn, sich besser daran zu erinnern, dass seine Frau in der 27. Woche schwanger war. „Ich kann es kaum abwarten, meine kleine Namensvetterin zu sehen.“ Das Wort Johara bedeutete Juwel, ähnlich wie Ambers Name.

      „Ich bin sicher, sie haben sie dir zu Ehren so genannt, mein Juwel“, neckte Harun sie zärtlich.

      Lachend drohte sie ihm mit dem Zeigefinger. „Du könntest wenigstens so tun, als meintest du es ernst. In meinem Zustand bin ich nämlich sensibel.“

      Er zog bedeutungsvoll die Brauen hoch. „Ja, sehr sensibel. So sensibel, dass du vor fünf Tagen unbedingt auf allen vieren vor mir her in einen ungesicherten Gang kriechen musstest.“ Ganz zu schweigen von ihrem leidenschaftlichen Verlangen in der Nacht, das seinem in nichts nachstand. Vermutlich hätten sie inzwischen sechs Kinder, hätten sie nicht Rücksicht auf Ambers Studium nehmen müssen.

      Da ihr keine schlagfertige Antwort einfiel, nahm sie Zuflucht zu einem Ablenkungsmanöver, das immer zog. „Oh, ich stimme dir zu. Das ist sicher ein Teil von einem Bierkrug, und die Datierung stimmt auch. Schade, es ist nicht amalekitisch“, stichelte sie scherzhaft. „Was meinst du, möchtest du jetzt nicht lieber deinen Bruder anrufen, bevor du dich wieder ins Reich der Sumerer begibst?“ Sie umfasste sein Gesicht, um rasch einen Kuss zu erhaschen.

      „Mach weiter so, und ich vergesse die Sumerer“, konterte er nur halb im Scherz.

      „Du ganz bestimmt nicht.“ Amber musste lachen. „Zum Glück bleibt uns ja noch die Nacht.“

      Wie aufs Stichwort begann das kleine Wesen in ihrem Bauch nach seinem Vater zu treten, als wollte es sagen: Nicht schon wieder, ihr beiden!

      „Okay, mein Kleiner, schon gut.“ Zärtlich streichelte Harun den gerundeten Bauch seiner Frau. „Wenn ich das richtig verstanden habe, sollst du dich jetzt ausruhen, mein Juwel.“

      „Ich glaube, das werde ich auch.“ Sie unterdrückte ein Gähnen. „In einer Stunde wacht Tarif auf, ich mache mich also besser auf den Weg.“ Mit einem weiteren zärtlichen Kuss verabschiedete sich Amber von ihrem Mann. „Aber später will ich alles über diesen Krug wissen. Und vergiss nicht, dass wir heute Nacht noch etwas vorhaben.“

      „Wie könnte ich das vergessen?“ Harun zwinkerte ihr verschwörerisch zu.

      „Und ruf Alim an“, erinnerte sie ihn ein letztes Mal, schon im Zeltausgang. „Naima auch. Sag ihr, der Wagen holt sie und Bahjah ab, sobald wir wieder im Palast sind.“ Damit drehte sie sich um und ging zum Familienzelt hinüber, wo Tarif friedlich seinen Mittagsschlaf hielt, während Kalila geduldig die Lektionen ihres Privatlehrers über sich ergehen ließ.

      Zufrieden lehnte sich Harun in seinem Stuhl zurück und erledigte wie versprochen seine Anrufe. Die Stimme seines Bruders überschlug sich fast vor Begeisterung, und Harun freute sich aufrichtig mit ihm.

      Das Schicksal meinte es gut mit ihm. In Momenten wie diesem fragte sich Harun, womit er so viel Glück verdient hatte. Er würde alles dafür tun, dieses Glück für immer festzuhalten.

      − ENDE −
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Schenk mir einen Traum aus Gold

1. KAPITEL

      „Ich bin geschieden.“ Rachel Palmer hob das Kinn und setzte ein Lächeln auf.

      Hm. Das klang so, als wollte sie sich verteidigen. Sie betrachtete ihr Spiegelbild und versuchte es erneut.

      „Ich bin nicht mehr verheiratet“, meinte sie mit einem wegwerfenden Achselzucken. Doch das machte es auch nicht besser.

      Die Hände in die Hüften gestemmt, erklärte sie unverblümt: „Das ist richtig. Matthew hat sich mit seiner Sekretärin eingelassen, und ich hab’s als Letzte erfahren.“

      Trottel.

      Rachel stellte fest, dass eine Scheidung weder ein Ende noch ein echter Neuanfang war, sondern vielmehr ein Übergang. Eine emotionale, physische und vor allem auch finanzielle Veränderung von geradezu verheerenden Ausmaßen. Nur leider hatte sie keine Ahnung, wo sie letztendlich landen würde, nachdem sich die aufgewühlten Wogen ihres Lebens wieder geglättet hatten.

      Seit gestern Nachmittag galt ihre Ehe vor dem Staat Michigan als offiziell beendet. Vorbei. Rachel Palmer, geborene Preston, war wieder Single. Eine alleinstehende Frau, die auf die dreiunddreißig zuging und das beste gebärfähige Alter schon hinter sich hatte, wie ihre Mutter beim Essen gestern Abend so liebenswürdig bemerkt hatte.

      Dieses Essen war Heidis Idee gewesen. Rachels jüngere Schwester fand, dass sie zu Maxie’s gehen sollten, demselben vornehmen Restaurant, wo Matthew ihr seinen Heiratsantrag gemacht hatte, um dort zu feiern.

      „Damit kann man die Vergangenheit auslöschen. Komm schon, Rachel. Jetzt ist nicht die Zeit zu trauern“, meinte Heidi fröhlich, als sie gemeinsam das Amtsgericht von Oakland County verließen.

      Wider besseres Wissen war Rachel einverstanden. Doch sobald die mit bunten Früchten garnierten Drinks serviert wurden, bereute sie es bereits.

      Heidi hob ihr Glas. „Auf ein aufregendes neues Kapitel in deinem Leben. Falls du morgen Abend nichts vorhast, würde ich dir gerne jemanden vorstellen. Wir könnten zu viert was unternehmen.“

      „Heidi“, protestierte Rachel.

      „Keine Angst, er ist nett und harmlos.“ Nachdenklich nippte Heidi an ihrem viel zu süßen Drink. „Eigentlich sogar ein bisschen langweilig. Aber er ist höflich und gepflegt. Der erste Kerl zählt sowieso nicht. Er ist bloß ein Lückenbüßer, das weiß doch jeder.“

      „Ich glaube nicht, dass ich diese Woche Zeit habe“, wehrte Rachel ab.

      „Du bist schon seit einer Ewigkeit nicht mehr ausgegangen.“

      Entrüstet erwiderte sie: „Ich bin doch heute gerade erst geschieden worden.“

      „Davon hat Matthew sich nicht abhalten lassen“, gab ihre Mutter ironisch zurück.

      Heidi versuchte es etwas diplomatischer. „Ihr lebt seit einem Jahr getrennt. Und seit Monaten trägst du deinen Ehering nicht mehr.“

      „Vor allem, damit du mich nicht mehr nervst, weil du mir damit ständig in den Ohren gelegen hast“, entgegnete Rachel.

      Im Gegensatz zu Heidi war sie nicht der Meinung, dass sie sich sofort wieder mit Männern verabreden sollte. Obwohl sie ihrem Ex nicht mehr nachtrauerte, bedauerte sie das Scheitern ihrer Ehe. Und der Gedanke, sich zu verabreden, gefiel ihr ganz und gar nicht.

      Jetzt betrachtete sie im Spiegel die tiefen Ringe unter ihren Augen. Schon mit Anfang zwanzig hatte Rachel sich bei Dates immer verlegen und unsicher gefühlt. Als geschiedene Zweiunddreißigjährige würde es garantiert nicht besser sein.

      Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, ehe sie die dunklen Schatten unter den Augen mit Make-up abdeckte und Mascara auftrug. Wenn sie ihre langen, dichten Wimpern betonte, würde der Rest vielleicht nicht so auffallen. Noch etwas Rouge, und dann fasste sie ihr Haar mit einer Spange zusammen.

      Kurz vor acht fuhr sie auf den fast leeren Parkplatz hinter Expressive Gems, ihrem Schmuckgeschäft in der charmanten Innenstadt von Rochester. Rachel verkaufte nicht nur Schmuck, sondern hatte vor fünf Jahren auch angefangen, selbst einige Stücke zu entwerfen. Wenn sie eine Eingebung hatte, konnte sie sich stundenlang in ihre Arbeit vertiefen. Früher einmal hatte sie große Träume gehabt, die während ihrer Ehe mit Matthew allerdings unrealistisch erschienen. Tatsächlich hatte er ihr immer davon abgeraten, diese zu verfolgen. Es hatte ihm ohnehin nicht gefallen, dass sie so viel Zeit in ihrem Geschäft verbrachte. Aber jetzt? Ein neuer Tag, ein neues Kapitel.

      Den Mantelkragen hochgeschlagen, eilte Rachel über den Parkplatz. So wie das Laub änderte sich auch das Wetter. Noch eine Woche, dann würden die Bäume in der Straße vor dem Laden in den schönsten Rot- und Orangetönen leuchten. Rachel mochte den Herbst, auch wenn ihr vor dem für Michigan so typischen langen Winter graute.

      Vor dem Angestellten-Eingang balancierte sie in der einen Hand ihre Handtasche und den Thermobecher mit Kaffee, während sie mit der anderen die Tür aufschloss und die Alarmanlage ausstellte. Dann knipste sie die Sicherheitslampen aus und schaltete die Deckenbeleuchtung ein. Sofort stieg ihr der intensive Duft nach Rosen in die Nase. Ein üppiger Strauß stand neben den Schauvitrinen im vorderen Teil des Geschäfts. Noch ein oder zwei Tage, dann mussten die Blumen ersetzt werden. Einige fingen schon an zu welken.

      Schmuckkauf hatte immer etwas mit Stimmung und Emotionen zu tun. Insbesondere mit Romantik. Rachel unterdrückte das Gefühl von Verrat bei der Erinnerung daran, wie sie Quittungen eines exklusiven Juweliers auf der anderen Seite der Stadt in Matthews Manteltasche gefunden und dadurch seine Untreue entdeckt hatte.

      Während sie in dem kleinen Pausenraum des Geschäfts Kaffee kochte, hörte sie ein energisches Klopfen an der Tür. Noch hatte sie nicht geöffnet, aber um zehn sollte ein Bauunternehmer vorbeikommen, der vielleicht früher dran war als geplant. Rachel wollte den Lagerraum über dem Laden in ein kleines Apartment umwandeln. Denn das Haus, das ihr mit Matthew zusammen gehörte, stand zum Verkauf. Und sie wollte ihre Hälfte des Erlöses dazu nutzen, ihm seinen Teil an Expressive Gems abzukaufen.

      Sie ging zur Tür, doch nicht der Bauunternehmer stand davor, sondern Tony Salerno. Gegen den feuchtkalten Wind hatte er den Kragen seines Trenchcoats hochgeschlagen. Sobald er sie erblickte, lächelte er erfreut. Automatisch erwiderte Rachel sein Lächeln. Er war ihr bester Kunde und daher einer der wenigen, für die sie ihr Geschäft auch früher öffnete.

      „Mr Salerno, guten Morgen.“

      „Buongiorno, carina.“

      Unwillkürlich überlief sie ein Schauer. Tony war nicht nur ihr bester Kunde, sondern auch der mit Abstand attraktivste. Er hatte schwarzes Haar, grünbraune Augen und einen sinnlichen Mund. Wenn er sich mit Frauen unterhielt, umspielte ein Lächeln seine Lippen, das man am besten aufs Schlafzimmer beschränken sollte. Da er als Dreizehnjähriger mit seiner Mutter von Florenz in die USA ausgewandert war, kam noch ein leichter italienischer Akzent hinzu, der ausgesprochen sexy wirkte. Kein Wunder, dass er immer weibliche Gesellschaft hatte.

      Und weil er es sich leisten konnte, großzügig zu sein, beschenkte er diese Frauen auch gerne mit hübschem Schmuck. Dank seiner Unterstützung war es Rachel möglich, ihren eigenen Schmuck zu entwerfen. Dennoch fühlte sie sich ihm gegenüber immer etwas angespannt und befangen. Besonders heute, nachdem ihre Schwester sie gestern so gedrängt hatte, sich wieder mit Männern zu verabreden.

      Als Tony eintrat, steckte Rachel sich rasch eine Strähne ihrer hellbraunen Haare hinters Ohr, die aus der Spange gerutscht war. Schon viel zu lange hatte sie sich keine blonden Strähnchen mehr machen lassen.

      „Das ist eine Überraschung“, meinte sie.

      „Hoffentlich eine angenehme.“ Ehe sie antworten konnte, fügte er tadelnd hinzu: „Wie oft muss ich Sie noch bitten, mich Tony zu nennen?“

      Das hatte er schon mehrfach getan, aber Rachel zog bei ihren geschäftlichen Beziehungen eine höfliche Anrede vor, um ausreichende Distanz zu wahren. Flirten fiel diesem Mann genauso leicht wie atmen. Jede ihrer vier Mitarbeiterinnen war von ihm begeistert. Im Gegensatz zu Rachel. Verheiratete Frauen ließen sich nicht von anderen Männern bezaubern. Aber sie war ja nicht mehr verheiratet. Wenn sie wollte, könnte sie jetzt nach Herzenslust mit ihm flirten.

      „Sie runzeln die Stirn“, bemerkte Tony.

      „Ich versuche mich gerade zu erinnern, wann Sie zuletzt hier gewesen sind“, sagte sie. „Das muss schon Monate her sein.“

      „Mindestens neun. Viel zu lange.“ Anerkennend ließ er seinen Blick über sie gleiten. „Che bella.“ Dann setzte er in einem anzüglichen Unterton hinzu: „Haben Sie mich vermisst?“

      Da war sie wieder, die Gänsehaut.

      „Selbstverständlich. Sie sind schließlich einer unserer Lieblingskunden.“

      Er lachte über ihre diplomatische Antwort. „Ihr Mann kann sich glücklich schätzen, carina.“

      Anstatt ihn zu korrigieren, fragte sie: „Darf ich Ihnen Ihren Mantel abnehmen?“

      „Grazie.“ Tony zog den Trenchcoat aus.

      „Sie sind heute früh unterwegs“, stellte Rachel fest.

      „Mein Jetlag. Ich bin gestern erst zurückgekommen und konnte nicht schlafen. Ich bin schon seit Stunden auf. Ich war auf dem Weg zur Bäckerei, um Bagels zu besorgen, da habe ich hier Licht gesehen und dachte, dass Sie mich vielleicht ein bisschen früher reinlassen würden. Allora.“ Entschuldigend zuckte er die Achseln.

      „Ich war selbst früh dran“, erwiderte sie. „Ich bin immer gerne vor meinen Angestellten hier, um den Kaffee aufzusetzen und mich zu entspannen.“

      „Ah, dann muss ich Ihnen ganz besonders dankbar dafür sein, dass Sie Mitleid mit mir hatten.“

      Ein Mann wie Tony Salerno weckte viele Gefühle, aber ganz sicher kein Mitleid.

      Als Rachel seinen Mantel auf den Garderobenständer hängte, stieg ihr ein Hauch seines Rasierwassers in die Nase. Es war ein erotisch sinnlicher Duft.

      Heidis Worte kamen ihr wieder in den Sinn. Der erste Kerl zählt sowieso nicht. Er ist bloß ein Lückenbüßer.

      Tony Salerno wäre ein fantastischer Lückenbüßer.

      Aber was für ein abwegiger Gedanke.

      Mit einem schuldbewussten Lächeln wandte sie sich wieder zu ihm um. „Ich fürchte, ich kann Ihnen keine Bagels anbieten, aber der Kaffee ist fast fertig. Möchten Sie welchen?“

      „Sí, per favore. Ich trinke ihn …“

      „… schwarz“, ergänzte sie.

      Er lächelte. „Sie wissen es noch.“

      Es war ihr Job, sich an die Vorlieben ihrer Stammkunden zu erinnern. Rachel ging in den Pausenraum, um den Kaffee zu holen.

      Als sie in den Ladenraum zurückkam, saß Tony auf einem hohen Metallhocker vor der langen Glastheke mit den von ihr entworfenen Schmuckstücken. Den Absatz eines seiner eleganten Lederschuhe hatte er auf der unteren Stange eingehakt. Trotz des Jetlags war seine äußere Erscheinung tadellos. Keine geröteten Augen oder dunklen Ringe, und sein Haar wirkte nur leicht verstrubbelt anstatt vom Wind zerzaust. An seiner schlanken Gestalt sah jede Art von Kleidung gut aus, ob leger oder formell und elegant. Heute trug er einen karamellfarbenen Kaschmirpullover und eine schwarze Gabardinehose, die wahrscheinlich mehr gekostet hatten als die monatliche Hypothekenrate von Rachels Geschäft.

      Sobald er sie erblickte, stand Tony auf und nahm ihr einen der weißen Porzellanbecher ab. „Vielen Dank, Signora.“

      „Eigentlich heißt es jetzt Miss. Ich bin geschieden.“ Die Worte kamen ihr erstaunlich leicht über die Lippen. Anscheinend hatte das Üben vorm Spiegel vorhin doch etwas gebracht.

      „Signorina.“

      Sein Lächeln machte sie erneut befangen, sodass sie schnell einen Schluck von ihrem Kaffee trank.

      „Sollte ich Ihnen mein Mitgefühl zum Ende Ihrer Ehe aussprechen?“, erkundigte er sich nach einer kleinen Pause.

      „Mitgefühl? Nein“, antwortete Rachel ehrlich. Sie stellte ihren Kaffee auf die Theke, in der die von ihr verarbeiteten Edelsteine im Licht funkelten. Der Anblick erinnerte sie an Weihnachten, das nicht mehr allzu weit entfernt war.

      Tony trank ebenfalls von seinem Kaffee. „Aber ich nehme an, Glückwünsche wären wohl auch nicht angemessen.“

      Sie nickte. „Meine Schwester meint, ich würde jetzt ein aufregendes neues Kapitel in meinem Leben aufschlagen.“

      „Ist sie älter als Sie?“

      „Nein, jünger. Gerade mit dem College fertig.“

      „Aber es stimmt. Vermute ich richtig, dass Sie nicht ihrer Meinung sind?“

      Rachel schaute auf die farbenfrohen Schmuckstücke. „Es ist alles noch so neu.“

      „Falls ich irgendetwas tun kann …“, meinte er.

      „Danke, das ist sehr freundlich.“

      Er senkte die Stimme, und sein Blick wurde eindringlich. „Das meine ich ernst, Signorina. Falls Sie irgendetwas benötigen, egal was, brauchen Sie nur darum zu bitten.“

      Dabei legte Tony seine Hand auf ihre. Seine Finger waren lang und schmal, und er trug einen einzelnen schlichten Goldring mit einer Art Wappen. Rachel war nicht sicher, was sie mehr durcheinanderbrachte, die Wärme seiner Hand oder das, was er gesagt hatte. Sie musste zweimal schlucken, ehe sie wieder sprechen konnte.

      „Also, wohin haben Ihre Reisen Sie diesmal geführt?“ So unauffällig wie möglich entzog sie ihm ihre Hand und griff nach ihrem Kaffeebecher.

      Tony schrieb Artikel für ein exklusives Reisemagazin. Er war der Eigentümer des Magazins, ebenso wie noch einiger anderer Zeitschriften, die alle ihren Sitz in New York hatten. Diese Hochglanzmagazine richteten sich an eine Zielgruppe, die mehr Geld besaß, als man in einem Leben ausgeben konnte.

      Da er selbst einer von ihnen war, kannte Tony seine Klientel sehr gut. Aus den Gesprächen ihrer Mitarbeiterinnen wusste Rachel, dass er auf einem großen Anwesen in den vornehmen Rochester Hills wohnte, die er als sein Zuhause betrachtete, weil seine Familie auch dort lebte. Außerdem besaß er noch ein Apartment in Manhattan, ein weiteres in Rom, und ihm standen Suiten in mehreren Pariser und Londoner Luxushotels zur Verfügung.

      Obwohl er es nicht nötig hatte zu arbeiten, hatte er Rachel einmal erzählt, dass ihm das Schreiben zu viel Freude machte, als dass er es nur anderen überlassen wollte. Das gefiel ihr, auch wenn sie seinen Lebensstil als Playboy missbilligte. Der Mann wechselte die Frauen wie andere Leute ihre Handtücher. Allerdings konnte ihm niemand mangelnde Großzügigkeit ihnen gegenüber vorwerfen. Und das wiederum kam dem Umsatz von Expressive Gems zugute.

      „Die meiste Zeit war ich in Mailand, zwischendurch dann noch in London, Paris, Monaco, Berlin und Stockholm.“

      „Das ist alles?“, meinte sie gedehnt.

      Achselzuckend erwiderte er: „Ich habe gearbeitet.“

      „Aber Sie hatten doch sicher auch Gelegenheit fürs Vergnügen, nehme ich an?“

      Er lächelte. „Das Vergnügen kommt bei mir nie zu kurz. Sonst wäre ich doch sehr langweilig, oder nicht?“

      Als langweilig kann man ihn beim besten Willen nicht bezeichnen, dachte Rachel. „Und worüber schreiben Sie jetzt?“

      „Über die besten Hotels und Restaurants während der Modewochen in den jeweiligen Städten. Mit einem Sonderteil über neue, aufstrebende Designer, auf die man achten sollte.“

      „Dafür mussten Sie wahrscheinlich viele Models interviewen.“

      Sein Lächeln hätte Casanova alle Ehre gemacht. „Sie haben eine ganz eigene Perspektive zu bieten.“

      „Und vor allem ein bestimmtes Model, habe ich recht?“

      Wieder lächelte er. „Astrid.“

      Sofort hatte Rachel das Bild einer langbeinigen, anmutigen Schönheit vor Augen. „Sie sind also hier, um nach etwas Besonderem zu suchen, das Sie ihr als Zeichen Ihrer Wertschätzung und Zuneigung schenken möchten?“

      „Pazzesco!“ Tony lachte. „Sie kennen mich zu gut.“

      Sie kannte vor allem diesen Typ Mann. Tony besaß große Ähnlichkeit mit ihrem Vater, der ihre Mutter verlassen hatte, als Heidi kaum aus den Windeln war. Seitdem tauchte Griff Preston immer wieder mal im Leben seiner Töchter auf, um sie mit Geschenken zu überschütten. Ein dürftiger Ersatz für seinen Mangel an Zeit und Zuneigung.

      „Woran haben Sie gedacht? Eine Kette? Vielleicht ein Armband? Oder Ohrringe?“

      Tony kaufte niemals einen Ring. Er fand, dass da zu viel hineininterpretiert werden könnte.

      „Ich würde sagen, eine Kette. Astrid hat einen wunderschönen Hals. Das wäre ein passender Hintergrund für eines Ihrer Schmuckstücke.“

      Rachel holte einen Papierblock hervor, um sich ein paar Notizen zu machen. Ihr schossen bereits einige Ideen durch den Kopf. Diesen Teil des Design-Prozesses liebte sie besonders.

      „Dann zum Stil. Wenn Sie ihren Hals betonen wollen, wäre vielleicht ein Choker das Beste. Etwas Zartes, Feminines. Vielleicht drei oder vier Reihen Perlen mit Silberdraht.“

      Doch Tony schüttelte den Kopf. „Ein Choker sitzt zu weit oben.“ Er berührte Rachels Hals. „Ich möchte etwas Längeres, das ungefähr bis hierher reicht.“ Langsam ließ er seinen Zeigefinger von der Mulde an ihrem Hals bis zu dem tiefsten Punkt gleiten, der in dem V-Ausschnitt ihrer Bluse noch sichtbar war.

      Unwillkürlich stockte ihr der Atem. „Ah, also mehr eine Art Anhänger“, brachte sie mühsam hervor.

      „Ja. Etwas, das die Aufmerksamkeit auf ihre anderen Vorzüge lenkt.“

      „Erzählen Sie mir doch ein bisschen von Astrid.“ Weitere Informationen halfen Rachel dabei, ihr Design zu entwerfen. Außerdem machte es sie immer neugierig, mit welch glamourösen Frauen Tony sich traf.

      Nachdenklich rieb er sich das Kinn mit dem dunklen Bartschatten. „Sie interessiert sich sehr für Astrologie, Numerologie und Tarotkarten.“

      „Und ihr Sternzeichen?“, fragte sie nach.

      „Fische.“

      „Wie sieht sie sonst aus, abgesehen davon, dass sie umwerfend attraktiv ist?“

      „Nun ja, sie ist Schwedin. Heller, cremefarbener Teint.“

      „Blond?“

      „Ja, und Augen, die beinahe so blau sind wie Ihre. Allerdings sind ihre Wimpern nicht ganz so lang und dicht.“

      Er hatte ihre Augen bemerkt? Rachel war erstaunt. „Und wie alt ist sie?“

      „Dreiundzwanzig.“

      Ein Jahr jünger als Matthews Sekretärin.

      „Sie modelt seit ihrem vierzehnten Lebensjahr“, fuhr Tony fort.

      „Hm. Wo bleiben die Gesetze gegen Kinderarbeit, wenn man sie braucht?“

      „Sie glauben, dass sie zu jung für mich ist“, meinte er belustigt.

      „Darüber erlaube ich mir kein Urteil.“ Kopfschüttelnd fügte sie hinzu: „Zumindest sollte ich das nicht. Ich meine, wer bin ich, dass ich über die Beziehung von jemand anders urteilen könnte?“

      „Es tut mir leid, carina.“

      Sein mitfühlender Ausdruck machte sie verlegen. Daher kehrte sie rasch zum Thema zurück. „Hat Astrid einen Lieblingsedelstein?“

      „Diamanten.“ Er lachte. „Aber ich denke, ein farbiger Stein würde ihr besser stehen.“

      Tony verschenkte niemals Diamanten, aus demselben Grund, aus dem er keine Ringe verschenkte.

      Rachel schloss die Vitrine auf und nahm einen mit schwarzem Samt ausgeschlagenen Kasten aus dem untersten Fach. Edelsteine in verschiedenen Größen, Farben und Schliffen funkelten im Lichtschein.

      „Sehen Sie hier irgendetwas, das Ihnen gefällt? Achten Sie nicht auf Schliff oder Größe. Ich kann alles verändern. Im Moment geht es nur um den Stein an sich.“

      Tony wählte einen Aquamarin, Astrids Geburtsstein, mit einem dreieckigen Schliff, der in Platin gefasst werden sollte. Mindestens drei Karat. Alles andere überließ er Rachel, die an etwas dachte, das Astrids Interesse für Astrologie widerspiegelte. Sie freute sich, dass er ihrem künstlerischen Urteil vertraute.

      Sie notierte sich die Bestellung. „Wann möchten Sie die Kette abholen?“

      „Ich werde in den nächsten paar Wochen in Rochester sein. Astrid kommt Ende November für ein Mode-Shooting nach New York. Wäre das lange genug?“

      Rachel überlegte. „Das dürfte kein Problem sein. Vielleicht am Mittwoch vor Thanksgiving?“

      Tony nickte und stand auf. „Perfekt. Ich kann es gar nicht abwarten, Ihr Design zu sehen.“

      Lächelnd erwiderte sie: „Ich freue mich schon auf die Arbeit.“

      „Dann bis zum nächsten Mal, bella.“

      „Ja, bis dahin.“

2. KAPITEL

      Draußen schlug Tony erneut den Kragen hoch und steckte die Hände in die gefütterten Manteltaschen. Auf dem Weg zur Bäckerei fing er an zu pfeifen.

      Seine Lieblings-Schmuckdesignerin war also wieder Single.

      Er wusste nicht genau, weshalb er ihr nicht gesagt hatte, dass die Kette ein Abschiedsgeschenk an Astrid werden sollte. Vor seiner Rückkehr in die Staaten hatte er die Beziehung mit ihr bereits beendet. Astrid war schön, witzig und intelligent, aber es gab nicht viele Gemeinsamkeiten zwischen ihnen, und er hatte sich bald gelangweilt.

      In der Tat, mit der Zeit wurden seine Beziehungen immer kürzer. Die drei letzten hatten immer nur wenige Monate gehalten. Und jedes Ende brachte ihn zurück zu Rachel.

      An einer roten Ampel musste er stehen bleiben. Er fragte sich, was ihn so sehr an Rachel Palmer faszinierte.

      Sie war anders als alle anderen Frauen, die er kannte. Zum Beispiel blieb sie immer auf der rein geschäftlichen Ebene. Meistens hatte Tony sich von ihr ein bisschen eingeschüchtert gefühlt. Heute jedoch hatte er eine weichere Seite an ihr entdeckt. Eine Verletzlichkeit, die ihn neugierig machte.

      Als er kurz vor neun die Main Street überquerte, herrschte nur wenig Verkehr. Die Schule hatte bereits angefangen, und die meisten Pendler waren bei der Arbeit. Tony dagegen hatte sich einen Urlaub verdient.

      Allerdings wollte er sich nur eine Woche gönnen, in der er nicht erreichbar war, ehe er sich telefonisch wieder bei seinen New Yorker Büros meldete. Er zog Rochester der Hektik New Yorks vor. Seine Mutter und sein Stiefvater lebten in der Nähe, genauso wie seine Schwester Ava mit ihrem Ehemann Bill und zwei entzückenden Töchtern. Tony war vielleicht nicht selbst an einer Heirat interessiert, aber er genoss es, von seiner Familie umgeben zu sein. Wenn er zu lange weg war, fehlte ihm sogar das gutmütige Schimpfen seiner Mutter.

      Zudem war es gar nicht nötig, seine ganze Zeit in Manhattan zu verbringen. Das Internet erlaubte es, problemlos mit den Mitarbeitern seiner drei Zeitschriften in Kontakt zu bleiben. Viele Leser wollten mittlerweile Inhalte elektronisch herunterladen, andere blätterten lieber genüsslich in den eleganten Hochglanzmagazinen. Die Werbekunden hingegen waren daran interessiert, ihre Zielgruppen möglichst kosteneffizient zu erreichen. Tonys Aufgabe bestand darin, alle zufriedenzustellen, ohne dass die Qualität seiner Produkte darunter litt.

      Trotz seines Erfolgs hielten die meisten Leute seine Arbeit lediglich für ein Hobby. Es stimmte, dass er auf den Gewinn seiner Firma nicht angewiesen war. Er hätte ohne Weiteres von dem Vermögen leben können, das sein verstorbener Vater ihm hinterlassen hatte. Aber mehrere hundert Menschen arbeiteten in verschiedenen Ländern für ihn. Sie brauchten ihr Einkommen, um sich und ihre Familien davon zu ernähren. Während er durchaus seinem Vergnügen und seinen Launen nachging, nahm er seine Verantwortung als Eigentümer der Fortuna-Verlagsgruppe sehr ernst.

      Gerade als Tony die Bäckerei erreichte, klingelte sein Handy. Um die Kunden drinnen nicht zu stören, nahm er den Anruf vor dem Eingang entgegen.

      „Pronto.“

      „Bist du zurück?“, fragte seine Mutter besorgt.

      „Ja. Ich bin gestern Abend spät angekommen und wollte dich nicht wecken.“

      Dennoch beschwerte Lucia sich darüber, dass er sie nicht angerufen hatte, ehe sie fragte: „Du kommst heute Abend doch zum Essen? Ava und ihre Familie werden auch da sein. Ich koche dein Lieblingsessen.“

      Nach monatelanger Restaurant-Kost lief ihm bei dem Gedanken an ein hausgemachtes Essen das Wasser im Mund zusammen. „Ich liebe alles, was du kochst, Mamma.“

      „Dann habe ich es ja leicht. Komm frühzeitig.“ Sie lachte.

      Tony war froh darüber. Nach dem Tod seines Vaters hatte es eine Zeit gegeben, in der er fürchtete, sie nie wieder lachen zu hören.

      „Was hältst du davon, wenn ich gleich mal vorbeikomme und frisches Gebäck mitbringe?“, schlug er vor. „Auf diese Weise muss ich beim Essen nicht allzu viele Fragen beantworten, und wir können ganz entspannt miteinander reden.“

      „Wie du willst.“

      Obwohl sie so tat, als sei es ihr gleichgültig, wusste er, dass sie sich freute. Sobald er bei ihr war, würde sie ihn mit Fragen bombardieren, von denen sich die meisten um sein Liebesleben drehten. Seine Mutter fand, er sollte endlich eine Familie gründen. Noch während er an die beendete Beziehung mit Astrid dachte, ging sein Blick zurück zu der königsblauen Markise über den großen Schaufenstern von Expressive Gems.

      „Bis gleich, Mamma.“

      In den nächsten zwei Wochen arbeitete Rachel abends noch sehr lange. Es machte ihr nichts aus. Im Gegenteil, nichts zog sie nach Hause. Nur noch teilweise möbliert, wirkte das Haus so groß und still. Vielleicht sollte sie sich eine Katze zulegen.

      „Oder am besten gleich ein neues Leben“, murmelte sie vor sich hin. Sie stand auf, um sich zu strecken.

      Ihre Schultern schmerzten vom gebeugten Sitzen. Sie arbeitete an der Halskette für Tony und war zufrieden mit dem bisherigen Ergebnis. Die Bauarbeiten in dem Apartment oben gingen ebenfalls gut vonstatten. Über ihrem Kopf ertönte lautstarkes Hämmern. Rachel musste einen Sonder-Aufschlag dafür zahlen, dass die Handwerker nicht während der Ladenöffnungszeiten arbeiteten. Wegen des Lärms dauerte es einen Moment, bis sie merkte, dass jemand ans Schaufenster klopfte.

      Sie erblickte Tony, der ihr zulächelte. Da das Wetter heute freundlicher war, trug er keinen Mantel, sondern stattdessen einen dicken Wollpullover, der seine breiten Schultern betonte.

      „Mr Salerno“, begrüßte Rachel ihn.

      „Tony“, korrigierte er.

      Sie ließ ihn ein. „Ich habe gerade an Sie gedacht.“ Doch sofort wurde ihr klar, dass sie etwas Falsches gesagt hatte.

      Ein anzügliches Lächeln umspielte seine Mundwinkel, und seine grünbraunen Augen verdunkelten sich. „Das ist genau das, was ein Mann von einer schönen Frau hören möchte. Erzählen Sie mir von Ihren Gedanken, carina.“

      „Ich, äh … Ihre Kette ist fast fertig. Sind Sie gekommen, um sie sich anzusehen?“

      „Was wäre, wenn ich gekommen bin, um Sie zu sehen?“

      Sie lächelte, da sie nicht wusste, was sie dazu sagen sollte. Doch erneutes lautes Hämmern von oben ersparte ihr eine Antwort.

      „Santo cielo! Was ist das für ein Lärm?“

      „Ich lasse ein paar Renovierungsarbeiten durchführen.“

      „Sie wollen Ihren Laden erweitern?“

      „Nein. Der größte Teil wird zu einem Apartment umgebaut, sodass nur ein kleiner Dachboden als Lagerraum übrig bleibt.“

      „Das ist ein altes Gebäude mit viel Charme und einem guten Standort. Da dürften Sie keine Probleme haben, einen Mieter zu finden“, stellte Tony fest.

      „Ich hab schon einen. Mich selbst.“

      „Sie wollen hier wohnen?“

      „Ja. Sobald der Umbau fertig ist. Wahrscheinlich noch vor dem Frühjahr.“

      „Es kann nicht gerade groß sein.“ Bedauernd setzte er hinzu: „Verzeihung, das war unhöflich von mir.“

      „Schon gut. Das Apartment muss auch nicht groß sein. Es ist nur für mich.“ Rachel zuckte die Achseln. „Und vielleicht noch eine Katze.“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein, Hunde sind eine viel bessere Gesellschaft.“

      „Ach ja? Haben Sie einen Hund?“, fragte sie.

      „Leider nicht. Ich bin zu oft unterwegs. Aber als Junge in Italien hatte ich einen. Einen Bracco. Ein italienischer Jagdhund“, erklärte er. „Mein Vater hat monatelang mit ihm trainiert, um ihn auf Wildgeflügel abzurichten.“

      „Dann war es wohl ein guter Jagdhund“, riet sie.

      „Ich weiß nicht.“ Ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Mein Vater starb, bevor er mit ihm auf die Jagd gehen konnte.“

      „Oh, das tut mir leid.“

      Tony hob die Schultern. „Es ist lange her.“

      Offensichtlich wollte er nicht weiter darüber sprechen, was Rachel gut verstehen konnte. Ihr Vater hatte sie auch vor langer Zeit im Stich gelassen, aber die Zeit hatte diese Wunde nicht geheilt. Jedenfalls nicht ganz.

      „Hunde brauchen einen Garten, und hier habe ich keinen“, meinte sie. „Katzen sind unabhängiger.“

      „Deshalb sind Hunde ja auch die besseren Haustiere. Das heißt, wenn es Ihnen um Gesellschaft geht.“ Sein charmantes Lächeln wurde verführerisch.

      „Eigentlich habe mich noch gar nicht für ein Tier entschieden, sondern eher laut gedacht“, erwiderte Rachel schnell.

      Über ihr wurde das Hämmern noch stärker, gefolgt von einem heftigen Schlag, der die Balken erschütterte.

      „Pazzesco! Geht das den ganzen Tag so?“

      „Nein, nur abends. Ich habe den Bauleiter gebeten, den größten Teil der geräuschvollen Arbeiten nach Ladenschluss durchzuführen. Baulärm ist keine gute Hintergrundmusik“, sagte sie scherzhaft.

      „Das stimmt wohl.“ Tony schaute zur Decke. „Werden Sie dort auch ein Design-Studio haben oder weiter hier unten arbeiten?“

      „Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.“

      Matthew hatte es nicht gefallen, wenn sie Arbeit mit nach Hause brachte. Daher hatte sie ihren Plan, aus einem der freien Zimmer ein Studio zu machen, nie in die Tat umgesetzt. Aber hier konnte sie es tun. Es war ihre Entscheidung.

      „Dürfte ich mir den Raum mal ansehen? Falls es nicht zu viel Umstände macht, natürlich. Nur um meine Neugier zu befriedigen“, setzte er lächelnd hinzu.

      Rachel zögerte. „Es ist sehr staubig“, warnte sie mit einem vielsagenden Blick auf seine makellose Kleidung.

      Doch Tony ließ sich nicht abschrecken. „Wenn meine Sachen schmutzig werden, kann man sie waschen.“

      „Na schön. Kommen Sie mit“, antwortete sie achselzuckend.

      Sie ging voran. Neben dem Hintereingang führte eine schmale Treppe nach oben. Die Holzstufen waren zerkratzt und in der Mitte vollständig abgetreten. Wie der Rest des Gebäudes, hatten auch sie schon viele Jahre hinter sich. Die Treppe knarrte und quietschte, als Rachel und Tony hinaufstiegen.

      „Wie alt ist das Haus?“, erkundigte er sich.

      „Es stammt aus den späten 1880er-Jahren. Ursprünglich war es ein Handelskontor, und bevor ich es kaufte, befand sich ein Postkartenladen darin. Gerüchten zufolge wurde das Erdgeschoss während der Prohibition als Flüsterkneipe genutzt.“ Mit einem Lächeln blickte sie über die Schulter zurück und ertappte Tony dabei, wie er ihren Po begutachtete.

      Er lachte. „Eine bewegte Vergangenheit. Das verleiht dem Ganzen etwas Würze.“

      Da Rachel auf der nächsten Stufe beinahe stolperte, stützte er sie mit seiner Hand, die er etwas länger an ihrer Hüfte ruhen ließ, als unbedingt notwendig gewesen wäre.

      „Ja, wahrscheinlich“, erwiderte sie atemlos.

      Oben wurde der Arbeitsbereich von einer schweren Plastikplane abgesperrt, in der Hoffnung, so viel Sägemehl wie möglich zurückzuhalten. Dennoch war die Luft schwer von Staub, und Rachel musste niesen. Tony reichte ihr ein säuberlich gefaltetes Leinentaschentuch mit einem gestickten Monogramm. Diskret schnaubte sie sich damit die Nase und steckte es in ihre Hosentasche. Sie würde es waschen lassen, ehe sie es ihm zurückgab.

      „Bei der Renovierung möchte ich so viel wie möglich von der ursprünglichen Substanz und dem Charme des Gebäudes erhalten. Aber Sicherheit und Komfort sind mir auch wichtig“, erklärte sie. „Der Vorbesitzer hat einige Modernisierungen vorgenommen, aber Elektrik, Rohrleitungen und Belüftung müssen dem Bedarf einer Wohnung angepasst werden.“

      Sie streckte die Hand aus, doch Tony zog die Plane zur Seite und ließ Rachel vorgehen.

      „Irgendwann, wenn ich das Apartment nicht mehr brauche, werde ich es vermieten“, fuhr sie fort.

      „Wissen Sie schon, wo Sie gerne leben würden?“, fragte er.

      „Eigentlich nicht. Nur, dass ich wieder ein Haus möchte.“

      „Für Ihren Hund“, meinte er lächelnd.

      Rachel lachte. „Genau. Aber das hier und eine Katze sind eine gute Zwischenlösung. Außerdem kann ich mich dann nicht mehr über einen langen Arbeitsweg beschweren.“

      Zusätzlich zu dem Gehämmer plärrte auch noch alte Rockmusik aus einem Radio. Sobald die Handwerker Rachel und Tony bemerkten, hielten sie in ihrer Arbeit inne. Die drei Männer trugen alle abgewetzte Jeans und T-Shirts, deren Löcher harter Arbeit und nicht irgendeinem Modetrend zu verdanken waren.

      „Hey, Mrs Palmer. Tut mir leid, dass wir solchen Krach machen.“ Will Daniels, der Vorarbeiter, stellte das Radio aus. „Falls es Ihnen ein Trost ist, sollten wir am Wochenende mit dem Rohbau fertig sein.“

      „Das ist kein Problem, Will. Mr Salerno ist ein Kunde von mir und wollte sich den Raum gerne mal ansehen. Ich hoffe, das ist in Ordnung?“

      „Ja, klar.“ Er stemmte die großen Pranken in die Hüften. „Wir wollten sowieso bald Feierabend machen.“

      „Danke.“

      Tony trat vor und streckte die Hand aus. „Ich bin Tony.“

      Etwas überrascht wischte Will sich die Finger am Hosenbein ab, ehe er Tony die Hand gab. „Will Daniels. Und das hier sind zwei der besten Bauarbeiter der Stadt.“

      Tony schüttelte jedem von ihnen die Hand, ehe er sich umschaute. „Es ist noch viel zu tun, aber ich kann es mir vorstellen.“ An Rachel gewandt, setzte er hinzu: „Es ist größer, als ich dachte.“

      „Die drei Meter hohe Decke ist ein Vorteil, und auch, dass es so offen ist“, sagte sie.

      „Soll das so bleiben?“

      „Im Großen und Ganzen ja. Es wird ein Einzimmer-Apartment.“

      Die Handwerker tranken aus ihren Wasserflaschen und hielten sich diskret im Hintergrund, während Rachel ihm den Raum zeigte.

      „Das hier wird die Küche. Klein, aber mit allem Nötigen ausgestattet. Die Spüle kommt unters Fenster, und zu beiden Seiten Schränke mit Kirschholzfurnier.“

      „Und wollen Sie die Ziegelwand belassen?“, erkundigte sich Tony.

      „Nur zum Teil. Es sieht schön aus, aber ohne Dämmung würden meine Heizkosten explodieren.“

      Er folgte ihr zur gegenüberliegenden Wand, wo zwei hohe Fenster nach Süden hinausgingen. „Das Licht hier wäre ideal für einen Arbeitsplatz“, meinte er.

      Nachdenklich drehte Rachel sich im Kreis und nickte. „Das ließe sich eventuell machen.“

      „Bin ich jetzt in Ihrem Schlafzimmer, Signorina?“ Er lächelte.

      Unwillkürlich wurde sie rot. „Eher in meinem Schrank. Da, wo ich meine Schuhe unterbringen wollte.“

      „Haben Sie Stilettos, carina? Vielleicht in Rot?“

      „Nein, tut mir leid.“

      Missbilligend schnalzte er mit der Zunge. „Sie müssen sich unbedingt welche zulegen. Sie wirken bei Frauen wahre Wunder.“

      „Ich denk drüber nach.“

      Tony kam zu ihr. So nahe, dass sie sein Rasierwasser wahrnahm. „Und wo bin ich jetzt?“

      Es war die Stelle, wo ihr Bett stehen sollte. Da Rachel schwieg, lachte er leise. „Im Morgenlicht werden Sie wunderschön aussehen.“

      Ihr blieb die Luft weg, und es dauerte einen Moment, bis sie wieder ausatmen konnte. Dann zeigte sie nach rechts. „Das Bad.“

      Sie ging dahin, wo die Handwerker bereits die Kanthölzer dafür eingezogen hatten.

      „Aber da ist nicht genug Platz für eine Badewanne“, stellte Tony stirnrunzelnd fest.

      Rachel seufzte. „Es wird nur ein Duschbad.“

      „Sie sind herzlich willkommen bei mir zu Hause. Ich habe eine große Wanne.“ Wieder erschien das für ihn so typische anzügliche Lächeln auf seinem Gesicht. „Groß genug für zwei.“

      „Dann sollten Sie vielleicht Astrid dazu einladen“, gab sie spitz zurück.

      Er schaute zur Decke hoch. „Astrid und ich sind nicht mehr zusammen.“

      Sie war verblüfft. „Oh.“

      „Ja, oh.“ Scherzhaft tippte er ihr auf die Nase.

      Machte er sich etwa über sie lustig? Rachel beschloss, sich aufs Geschäftliche zu konzentrieren. Wollte er die Halskette überhaupt noch? „Haben Sie sich erst vor Kurzem getrennt?“

      „Nein, schon bevor ich aus Stockholm zurückgekommen bin.“

      „Das tut mir leid.“

      „Wir haben es genossen, solange es dauerte. Allerdings niemals in meiner Badewanne“, erwiderte Tony. „Diese Dinge passieren nun mal.“

      „In der Tat.“ Ihr Ton war schärfer als beabsichtigt.

      „Das war unsensibel von mir, in Anbetracht Ihrer gegenwärtigen Situation“, entschuldigte er sich.

      „Nun ja, wenigstens haben Sie sie nicht betrogen“, antwortete Rachel, ohne zu überlegen.

      „Ich betrüge nie, carina. Niemals.“

      Sie war nicht sicher, ob sie ihm glauben sollte. Immerhin war er ein Playboy. Der perfekte Lückenbüßer. Rasch verbannte sie den Gedanken.

      „Alles in Ordnung?“

      „Ja, natürlich. Ich bin nur etwas überrascht wegen der Kette. Ich dachte, sie sollte für eine besondere Gelegenheit sein.“

      „Ist sie auch. Ein Abschiedsgeschenk und meine Art, ihr für ihre Karriere Glück zu wünschen.“

      „Das ist sehr großzügig von Ihnen.“

      Tony zuckte die Achseln. „Ich kann es mir leisten, großzügig zu sein. Deshalb wollen Frauen auch bestimmte Dinge von mir.“

      Rachel zog die Brauen zusammen. „Ich fühle mich im Namen aller Frauen gekränkt.“

      „Jeder will etwas, carina.“

      Als sie seinen eindringlichen Blick bemerkte, fragte sie sich, was genau er von ihr wollte.

3. KAPITEL

      „Das Haus ist verkauft?“ Bestürzt ließ Rachel sich auf den Lederstuhl in ihrem Büro fallen, der merklich ächzte.

      „Ich bin darüber genauso überrascht wie Sie“, sagte Flora LaBelle, die Maklerin, am anderen Ende. „Natürlich müssen Matthew und Sie dem Verkauf beide zustimmen, aber ich denke, Sie sollten es tun. Es ist ein akzeptables Angebot, vor allem bei dem derzeitigen schlechten Immobilienmarkt.“

      „Bekommen wir den vollen Preis?“

      „Nein, nicht ganz.“

      „Wie viel weniger?“

      Flora räusperte sich. „Ungefähr zehntausend Dollar.“

      „Oh.“ Verdammt! Rachel hatte gehofft, einen möglichst hohen Verkaufspreis für das Haus zu erzielen. Schließlich musste sie den Erlös mit Matthew teilen, und sie brauchte jeden Penny.

      Doch Flora war noch nicht fertig. „Der Käufer erwartet auch, dass Sie die Kaufnebenkosten übernehmen.“

      Das bedeutete mehrere tausend Dollar, die noch zusätzlich verloren gingen. „Wow, ist das alles?“, entgegnete Rachel ironisch.

      „Und der Käufer möchte die gesamte Kücheneinrichtung inklusive haben.“

      „Alle Geräte? Die sind brandneu.“ In einem schönen Edelstahl-Design, das Rachel noch selbst ausgesucht hatte, kurz bevor sie von Matthews Untreue erfuhr. „Ich hatte gehofft, sie zu behalten.“

      Im Scheidungsvertrag war dies so festgelegt worden, da sie die Geräte für ihr neues Apartment brauchte.

      Flora seufzte. „Sie können doch neue Geräte kaufen, Rachel. Ich habe andere Objekte, für die sich seit Monaten niemand interessiert. Es wäre dumm, den Verkauf wegen der Kücheneinrichtung platzen zu lassen.“

      „Können wir nicht wenigstens verhandeln?“

      „Matthew möchte das nicht.“

      „Sie haben schon mit Matthew gesprochen?“

      „Äh. Ja.“

      „Und er will nicht mal versuchen, um die Kaufnebenkosten herumzukommen?“

      „Er findet das Angebot fair. Es könnte Monate dauern, bis es ein anderes Angebot gibt, und das könnte sogar noch schlechter sein“, fuhr Flora fort.

      „Verstehe“, erwiderte Rachel resigniert.

      „Ein Pluspunkt ist, dass der Käufer auf ein Gutachten verzichtet und das Haus so übernimmt, wie es ist.“

      „Na, wenigstens etwas. Also, was muss ich jetzt tun?“

      „Ich könnte in einer halben Stunde bei Ihnen im Laden sein, damit Sie den Kaufvertrag unterzeichnen. Danach würde ich alle nötigen Unterlagen zusammenstellen“, erklärte Flora.

      „Großartig“, murmelte Rachel. „Angenommen, der Verkauf geht tatsächlich vonstatten, wie lange dauert es bis zum Kaufabschluss?“

      Wieder räusperte sich Flora. „Das wäre noch eine Sache. Der Käufer möchte das Haus so schnell wie möglich übernehmen.“

      „Tja, aber ich habe es nicht eilig auszuziehen. Mein Apartment hier wird erst in einigen Monaten fertig sein. Gäbe es eventuell die Möglichkeit, dass ich solange Miete zahle, bis ich einziehen kann?“

      „Ich fürchte, nein.“

      Rachel stieß einen unterdrückten Fluch aus. „Okay, wie viel Zeit hätte ich?“

      „Zwei Wochen.“

      „Was?!“ Diesmal fluchte sie deutlich hörbar. „Zwei Wochen ist völlig unmöglich, Flora. Sogar zwei Monate wäre schon schwierig.“

      „Das sind leider die Bedingungen des Käufers, tut mir leid. Und die sind nicht verhandelbar.“

      Angestrengt dachte Rachel nach. Im Moment war es oben still. In der Woche, seitdem sie mit Tony durchgegangen war, hatten die Handwerker große Fortschritte gemacht. Trotzdem würde es noch lange dauern, bevor das Apartment bewohnbar war.

      „Ich weiß, es ist ungewöhnlich, dass ein Verkauf so schnell abgewickelt wird. Aber der Käufer hat bereits ein Bankdarlehen bewilligt bekommen, und alles andere ist auch in Ordnung“, sagte Flora. „Also gut, dann komme ich gleich bei Ihnen vorbei.“

      Rachel hörte sie kaum. Das Haus war verkauft. Wo sollte sie jetzt wohnen?

      Die Tage vergingen, und Rachel war der Lösung ihres Problems noch keinen Schritt näher gekommen. Schließlich blieb ihr nur noch ein Wochenende, bis der Umzugswagen kommen sollte.

      Am späten Freitagnachmittag lief sie ruhelos durchs Haus. Auf dem laubbedeckten Rasen vor dem Haus war das „Zu-verkaufen“-Schild mit einem leuchtend roten „Verkauft“-Aufkleber versehen worden. Rachel wärmte sich die kalten Hände an einem Becher mit heißem grünem Tee.

      Einige Dinge, die sie nicht sofort brauchte, hatte sie in Kartons verpackt und in ihrem Geschäft untergebracht. Mehr hatte sie noch nicht geschafft. Sie hasste es, umziehen zu müssen, auch wenn sie das Haus nicht sonderlich vermissen würde. Vom Fenster her drehte sie sich um.

      Alles hier war in neutralem Beige gehalten. Rachel hingegen zog ein mehr ausgefallenes Dekor vor. Kräftige Farben, interessante Oberflächenstrukturen und Muster. Doch nichts davon spiegelte sich hier wider. Nichts spiegelte sie wider. Das war ihr Fehler gewesen. Nicht nur, um Streit zu vermeiden, hatte sie sich Matthews nüchternem Geschmack untergeordnet. Sondern auch, um den Frieden zu wahren, der in der Ehe ihrer Eltern gefehlt hatte.

      „Also, was ist Plan B?“, fragte sie sich jetzt.

      Ihre Schwester hatte ihr den Gästefuton in ihrem Einzimmer-Apartment angeboten, und bei ihrer Mutter wäre Rachel ebenfalls willkommen gewesen. Doch beides sagte ihr nicht zu.

      Sie machte sich gerade eine zweite Tasse Tee, als ihr Handy klingelte.

      „Versprich mir, mich nicht zu hassen“, meinte Heidi, sobald Rachel sich meldete.

      Auch wenn es nie ein gutes Zeichen war, wenn ihre Schwester so anfing, versprach Rachel es trotzdem.

      „Ich habe Dad von der Scheidung und deiner Wohnungssituation erzählt.“

      „Dad?“ Rachel war erstaunt. „Wann und wo hast du ihn denn gesehen?“

      Das letzte Mal hatten sich ihre Wege gekreuzt, als er vor zwei Jahren aus Florida nach Rochester zurückgezogen war. In Florida hatte er als Immobilienmakler gearbeitet. Der perfekte Beruf für ihn, wie Rachel fand. Falls jemand unattraktives Sumpfland für viel Geld verkaufen konnte, dann Griff Preston. Er hatte versprochen, in Kontakt zu bleiben, was er jedoch nicht getan hatte. Keine große Überraschung.

      „Heute. Ausgerechnet bei der Arbeit. Er ist zum Mittagessen reingekommen und hat sich in meinen Servierbereich gesetzt.“ Heidi jobbte in einem privaten Golfclub als Kellnerin und manchmal auch als Barfrau. Selbst wenn der Platz im Winter geschlossen war, blieb das Clubhaus ein bevorzugter Treffpunkt für reiche Geschäftsleute. „Zu Anfang hat er mich noch nicht mal erkannt.“

      Heidi lachte. Das war ihre Art. Leben und leben lassen. Rachel dagegen war erbost. Welcher Vater würde seine eigene Tochter nicht erkennen?

      „Ist er allein gewesen?“

      „Nein, er hatte eine Begleiterin.“

      Auch das war keine große Überraschung. Ihr Vater hatte ihre Mutter wegen einer anderen Frau verlassen, obwohl er nie wieder geheiratet hatte. Die erste Affäre damals war nicht von langer Dauer gewesen, aber seitdem hatte es ihm nie an weiblicher Gesellschaft gefehlt. Je älter er wurde, desto jünger und billiger erschienen die Frauen an seiner Seite.

      „Lass mich raten. Mitte dreißig und blond?“, meinte Rachel, die einen Teebeutel in ihren Becher mit heißem Wasser tauchte.

      „Nee, diesmal eine Rothaarige, und ich schätze, sie ist jünger als du.“

      Rachel hielt das Telefon ans andere Ohr. Matthew, Tony und jetzt auch noch ihr Vater. Waren denn alle Männer mit so viel jüngeren Frauen zusammen?

      „Irgendwelche Tattoos?“

      „Eine rote Rose auf dem Nacken und ein paar andere, die ich unter den Blusenärmeln nicht genau erkennen konnte. Ich wette, sie hat noch mehr. Ihre Mutter hat ihr anscheinend nicht dasselbe gepredigt wie unsere.“

      „Alles, was mit zwanzig auf deiner Hüfte sitzt, rutscht dir mit fünfzig über den Po, und wo es landet, wenn du siebzig bist, willst du gar nicht wissen“, zitierte Rachel, und beide lachten.

      „Du bist also nicht sauer?“, fragte Heidi.

      „Es gefällt mir nicht, wenn er über mich Bescheid weiß“, erwiderte sie. „Dazu hat er schon lange kein Recht mehr.“

      Im Großen und Ganzen teilte Heidi diese Meinung. Doch wenn Griff sein schlechtes Gewissen damit beruhigen wollte, dass er seinen Töchtern gelegentlich Geld oder Geschenke zukommen ließ, warum nicht? Da sollte man nehmen, was man kriegen konnte. Das war er ihnen schließlich schuldig.

      „Er wird dich anrufen“, meinte sie.

      „Wozu?“

      „Er hat einen Freund, dem ein Komplex mit Reihenhäusern gehört. Bei einem davon wurde eine Zwangsvollstreckung durchgeführt, und der Typ hat es zu einem Spottpreis zurückgekauft. Es steht leer, bis einige Modernisierungsarbeiten daran gemacht werden können, um es wieder zu verkaufen. Du müsstest noch nicht mal was dafür bezahlen.“

      „Nein“, lehnte Rachel rundheraus ab.

      „Wieso denn nicht? Damit wäre doch dein dringendstes Problem gelöst“, widersprach Heidi. „Wenn du weder bei mir noch bei Mom wohnen willst, musst du sonst irgendwo anders was mieten, bis das Apartment über deinem Laden so weit ist.“

      Rachel konnte sich ohnehin kaum den Ausbau leisten. Aber sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass es langfristig sinnvoller war, eine Wohnung zu haben, die ihr ein zusätzliches Einkommen bringen würde, als etwas zu mieten. Jetzt jedoch musste sie sogar zweimal umziehen und in der Zwischenzeit auch noch Miete zahlen.

      Aber sie blieb hart. „Ich will keine Hilfe von Dad.“

      „Aber du kannst sie für deine Zwecke nutzen“, wandte Heidi ein. „Wenn er helfen möchte, lass ihn doch.“

      „Hat er irgendwas zu meiner Scheidung gesagt?“ Da ihre Schwester schwieg, hakte Rachel nach. „Also?“

      „Bloß, dass es ihn nicht überraschen würde. Er meinte, er hätte von Anfang an gewusst, dass Matthew nicht der richtige Mann für dich ist.“

      Rachel ärgerte es, dass ihr Vater recht hatte. Schon vor seiner Untreue hatte sie gewusst, dass ihre Ehe mit Matthew keineswegs perfekt war. Aber sie war ihr zumindest besser vorgekommen als die ihrer Eltern. Männer wie Griff waren Fremdgänger. Schürzenjäger, die Frauen Komplimente machten. Sexy Typen mit Charme.

      Tony Salerno kam ihr in den Sinn. Solche Männer konnten nicht sesshaft werden. Sie liebten Abenteuer und Abwechslung und brachen Herzen genauso leicht wie ihre Versprechen. Aber Männer wie Matthew? Er hatte einen so zuverlässigen Eindruck gemacht.

      Er arbeitete als Finanzberater, trug konservative Anzüge und fuhr einen sandfarbenen Mittelklassewagen. Er war solide und verlässlich. Heidi fand ihn langweilig. Doch nach all dem Theater wegen ihres Vaters hatte Rachel sich nach einem langweiligen Mann gesehnt.

      „Als ob ausgerechnet Dad ein Experte in Sachen Ehe und Beziehung wäre“, gab sie trocken zurück.

      „Du kennst ihn ja.“

      Das besänftigte Rachel keineswegs. „Er kennt Matthew doch kaum.“

      Griff und Matthew hatten sich nur zweimal getroffen. Am Tag der Hochzeit und einmal an Weihnachten, als ihr Vater unerwartet mit einem üppigen Früchtekuchen bei ihnen aufgetaucht war.

      „Aber es ist mir egal“, fuhr sie fort. „Ich will seine Hilfe nicht. Lieber würde ich einen Pakt mit dem Teufel schließen.“

      Da hörte sie einen Piepton. Ein zweiter Anruf kam herein. „Ich muss Schluss machen, Heidi. Bis später.“

      Erleichtert beendete Rachel das Gespräch mit ihrer Schwester, bis Tony sich mit seiner tiefen Stimme meldete.

      „Guten Abend, Rachel.“

      „Mr Salerno.“

      „Tony.“ Er lachte. „Entschuldigen Sie, dass ich Sie nach Feierabend noch anrufe.“

      Er war einer der wenigen Kunden, denen sie ihre Handynummer gegeben hatte. „Schon gut. Gibt es ein Problem?“

      „Kommt darauf an. Es gibt eine Änderung in meiner Reiseplanung. Eigentlich wollte ich die Halskette am Mittwoch abholen, aber leider muss ich schon vorher in New York sein.“

      „Sie möchten die Kette also früher abholen?“

      „Ja. Wenn sie fertig ist.“

      „Ich bin gerade heute Nachmittag damit fertig geworden. Ich glaube, sie wird Ihnen gefallen.“

      „Selbstverständlich. Ihre Arbeiten sind immer außergewöhnlich. Genau deshalb komme ich ja zu Ihnen.“

      „Vielen Dank. Wenn Sie wollen, kann ich den Laden morgen früher für Sie öffnen.“ Normalerweise machte sie samstags erst um zehn Uhr auf.

      „Ich hatte gehofft, ich könnte sie heute Abend noch abholen“, erwiderte Tony. „Die damit verbundenen Unannehmlichkeiten werden Ihnen natürlich vergütet.“

      „Ach, das ist kein Problem“, sagte sie schnell. Vermutlich würde es ihr guttun, eine Weile aus dem Haus zu kommen. Und wenn auch nur, um zum Laden zu gehen, wo sie ohnehin schon den größten Teil des Tages verbracht hatte.

      Sie vereinbarten, sich in einer Stunde dort zu treffen. Somit hatte Rachel genug Zeit, sich umzuziehen, ihr Make-up aufzufrischen und sich die Haare zu bürsten, sodass sie ihr locker um die Schultern fielen. Statt der schwarzen Yogahose und des T-Shirts, die sie trug, wählte sie eine Kakihose und einen dunkelblauen Strickpullover. Tony wartete bereits in einem Smoking auf dem Parkplatz hinter Expressive Gems, als Rachel ankam.

      Während sie aufschloss und die Alarmanlage ausschaltete, bemerkte sie scherzhaft: „Ich fühle mich underdressed.“

      Tony schaute an sich herunter. „Ich war auf einer Spendengala des Detroit Institute of Art. Man hatte mich gebeten, den Ehrengast vorzustellen. Aber danach konnte ich schnell verschwinden.“

      „Die Veranstaltung hat doch bestimmt gerade erst angefangen.“

      „Man wird mich nicht vermissen“, entgegnete er achselzuckend.

      Rachel hatte da ihre Zweifel. So, wie er aussah, war er mit Sicherheit jeder Frau dort aufgefallen.

      „Ich hoffe, ich habe Sie nicht von irgendetwas Wichtigem abgehalten“, fügte er hinzu.

      Sie lachte beinahe. „Wichtig? Nein. Ich war auf einer Party. Der Ehrengast auf einer Mitleidsparty“, meinte sie ironisch. „Glauben Sie mir, ich war froh über die Störung.“

      Tony zog die Brauen zusammen. „Eine Mitleidsparty?“

      „Ich habe mich selbst bemitleidet“, erklärte sie.

      Er trat hinter sie, um ihr aus dem Mantel zu helfen. „Das kann ich mir kaum vorstellen.“

      „Oh, wenn ich mich anstrenge, bin ich sehr gut darin.“

      „Allora, was war der Grund für diese Mitleidsparty?“

      „Mein Haus wurde verkauft, und bis Montag muss ich ausgezogen sein.“

      „Und das Apartment hier oben ist noch nicht fertig. Verstehe.“ Er nickte. „Was werden Sie tun?“

      „Ich wäge meine Optionen ab.“ Sie presste die Lippen zusammen.

      „Was sind das für Optionen, wenn ich fragen darf?“

      „Das Übliche. Meine Mutter und meine Schwester haben mir angeboten, bei ihnen zu wohnen. Oder ich könnte …“ Entschlossen schüttelte sie den Kopf. „Nein, das Reihenhaus kommt nicht infrage.“

      „Warum nicht?“

      Erstaunt schaute sie auf. „Entschuldigen Sie. Ich habe nur laut gedacht. Anscheinend hat mein Vater einen Geschäftsfreund, der ein Reihenhaus besitzt, in dem ich vorübergehend wohnen könnte.“

      „Aber Sie wollen nicht?“, sagte Tony.

      Rachel seufzte. „Das ist kompliziert. Mein Vater und ich verstehen uns nicht besonders gut.“

      „Ah.“

      „Im Grunde genommen kenne ich ihn gar nicht.“ Freudlos lachte sie auf. „Ich kann es an einer Hand abzählen, wie oft ich ihn in den letzten paar Jahren gesehen habe.“

      „Dann sind Ihre Eltern geschieden?“

      „Seit meiner Kindheit. Meine Schwester war noch ein Baby, als er uns verließ.“

      Trotz ihres sachlichen Tonfalls schien ihr die zerbrochene Ehe ihrer Eltern interessanterweise mehr auszumachen als ihre eigene.

      „Es gab eine andere Frau“, riet Tony.

      „Richtig.“ Wieder lachte sie trocken. „Und ich dachte, Matthew wäre sicher.“

      „Was meinen Sie damit?“

      „Ach, nichts weiter.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Das war nur noch ein bisschen Selbstmitleid. Sehen Sie, ich bin wirklich gut darin.“

      „Anstatt auf Sicherheit zu setzen, sollten Sie vielleicht ab und zu mal ein Risiko eingehen“, meinte Tony.

      „Das liegt mir nicht.“

      „Oh doch, ich denke schon“, widersprach er. „Sie sind Geschäftsfrau, das ist immer mit gewissen Risiken verbunden.“

      „Schon, aber …“

      „Außerdem sind Sie Künstlerin. Auch da setzen Sie einiges aufs Spiel.“

      „Na schön, sagen wir es so: Es liegt mir nicht, in persönlichen Beziehungen Risiken einzugehen“, erklärte Rachel.

      Er nickte langsam. „Bei Gefühlen etwas zu riskieren ist viel schwieriger. Aber genau darum geht es in Beziehungen.“

      „Sprechen Sie etwa aus Erfahrung?“, fragte sie belustigt.

      Tony lachte. „Ich gebe zu, in solchen Dingen bin ich ein besserer Lehrer als Schüler.“

      „Ich will Sie nicht kränken, aber ich glaube kaum, dass Sie mir im Hinblick auf Beziehungen etwas beibringen könnten.“

      Er lächelte, und sie wurde unwillkürlich rot.

      „Gar nichts?“ Er machte einen Schritt auf sie zu, sodass sie direkt an der Wand stand.

      „Nun ja, Ihre Frauengeschichten lassen darauf schließen.“

      „Nur weil eine Beziehung nicht damit endet, dass ich jemandem einen Heiratsantrag mache, heißt das nicht, dass sie gescheitert wäre.“

      „Sondern?“

      Achselzuckend erwiderte Tony: „Ich genieße es und die Frau, mit der ich zusammen bin, auch. Es dauert eben so lange, wie es dauert. Es gibt keine verletzten Gefühle, keine Nachwehen.“ Einen Arm an die Wand gestützt, raunte er mit verführerischer Stimme: „Wann haben Sie das letzte Mal etwas genossen, Signorina?“

      Die hochroten Wangen verrieten Rachel, aber ihr Ton blieb absolut professionell. „Ich glaube, wir sind ein bisschen vom Thema abgekommen, Tony. Lassen Sie uns mal die Kette ansehen.“

      Immerhin nannte sie ihn endlich beim Vornamen. Tony richtete sich auf und trat zurück. „Ja, ich bin schon sehr gespannt.“

      Rachel drehte sich um, wobei sie fast über einige Kartons stolperte, die auf der anderen Seite der Bürotür an der Wand standen. Doch Tony hielt sie fest.

      Sobald sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, fragte er: „Was ist das?“

      „Bloß ein paar Dinge, die ich in meinen Schränken gefunden habe. Ich dachte, vielleicht könnten meine Mitarbeiterinnen etwas davon gebrauchen.“ Mit zusammengezogenen Brauen blickte sie auf die Kartons. „Unglaublich, was sich im Laufe der Jahre alles ansammelt.“

      Sie ging zum Safe, holte die Halskette heraus und legte sie auf eine schwarze Samtbüste in einer Vitrine. Ihr Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Stolz und Besorgnis.

      „Und, was meinen Sie?“, fragte sie.

      Tony betrachtete die Kette. Der Aquamarin hatte eine filigrane Platinfassung und war von mehreren kleineren Steinen eingerahmt. In der hellen Beleuchtung wirkte die Kette beinahe ätherisch.

      „Fantastisch“, antwortete er. „Sie haben sich selbst übertroffen, Rachel.“

      Sie lächelte erfreut. „Vielen Dank.“

      „Astrid wird hingerissen sein.“

      „Ein schönes Geschenk, um ein gebrochenes Herz zu heilen“, meinte sie nachdenklich. „Oh, bitte verzeihen Sie. Das war sehr unhöflich von mir.“

      „Da gibt es nichts zu verzeihen. Wie ich schon sagte, es ist ohne gebrochene Herzen zu Ende gegangen.“

      „Soll ich sie einpacken?“ Rachel legte die Halskette in eine Schachtel mit ihrem Geschäftslogo.

      Tony nahm seine Brieftasche aus der Innentasche seines Jacketts. „Nein, darum kümmere ich mich.“

      Als sie kurz darauf wieder draußen vor der Hintertür standen und Rachel die Alarmanlage eingeschaltet hatte, fragte er: „Haben Sie schon gegessen? Ich wollte bei Carlo noch ein Steak essen.“

      „Steak?“

      „Es gibt auch andere Gerichte, falls Sie kein rotes Fleisch essen.“

      „Das ist es nicht. Ich mag rotes Fleisch.“

      „Aber Sie haben schon gegessen.“ Tony schob seine Manschette zurück und schaute auf seine goldene Armbanduhr.

      „Nein. Ich hatte heute noch nicht mal Zeit zum Mittagessen.“

      „Dann lade ich Sie jetzt ein“, bot er an, während sie über den Parkplatz gingen. „Um zu feiern.“

      „Und was genau feiern wir?“

      Mit einem anzüglichen Blick meinte er: „Da fällt uns bestimmt was Passendes ein.“

4. KAPITEL

      Auch wenn sie Tony nicht so recht über den Weg traute, erklärte Rachel sich einverstanden, mit ihm essen zu gehen. Schließlich war er ein wichtiger Kunde. Vermutlich empfand er einen Restaurantbesuch mit ihr nicht gerade als ein Date.

      Dennoch musste sie zugeben, dass es ihrem gekränkten Ego guttat, als sich ausnahmslos alle Frauen zu Tony umdrehten, sobald sie das Lokal betraten. Sogar eine ältere Dame, die seine Mutter hätte sein können, musterte ihn interessiert.

      „Sie erregen große Aufmerksamkeit“, bemerkte Rachel amüsiert.

      Während sie Platz nahmen, schaute er sich kurz um. „Das liegt an dem Smoking.“ Rasch überflog er die Weinkarte. „Die Leute sind heutzutage oft so leger gekleidet. Außer bei Hochzeiten oder solchen Veranstaltungen wie der Spendengala heute Abend würden sich die meisten Männer gar nicht in Jackett und Krawatte zeigen, geschweige denn in einem so formellen Anzug.“

      „Und Frauen würden keine Röcke oder hohe Absätze tragen“, bestätigte Rachel. Sie fühlte sich etwas befangen, weil dies auch für sie galt. Aber wie hätte sie ahnen sollen, dass Tony in einem Designer-Smoking auftauchen und sie zum Essen einladen würde?

      „Glücklicherweise sind Frauen viel eher bereit, sich elegant zu kleiden, als Männer.“

      „Früher habe ich das auch getan“, meinte sie. Doch Matthew hatte ihr Kleidungsstil nicht gefallen. Zu gewagt, zu auffällig. Genau wie bei der Einrichtung ihres Hauses mochte er es lieber zurückhaltend und dezent. Rachel strich die Leinenserviette auf ihrem Schoß glatt. „Ihnen scheint es nichts auszumachen, Anzüge zu tragen.“

      „Das habe ich Luigi zu verdanken, meinem Schneider. Von meiner Erstkommunion bis zu diesem Smoking hat er mich immer eingekleidet. Seine Sachen passen hervorragend und sind daher auch bequem.“

      „Lebt dieser Luigi in Italien?“, fragte Rachel.

      „Ja, ich bleibe ihm treu.“

      Interessante Wortwahl, dachte sie.

      „Ich schätze alles, was mit Sorgfalt und Kunstfertigkeit gemacht ist. Sei es von einem Maßschneider in Rom oder einer äußerst begabten jungen Schmuckdesignerin in Rochester.“

      Der Kellner brachte ihnen zwei Speisekarten, nahm ihre Getränkebestellung auf und zog sich dann diskret zurück.

      „Sie wollen die Stadt also wieder verlassen“, meinte Rachel. „Richtung New York oder ins Ausland?“

      „Zuerst nach New York. Danach geht es weiter nach Italien. Dort gibt es ein Weingut, über das ich eine Reportage für eins meiner Magazine schreiben möchte.“

      Nachdem Tony auch den Rest seiner Reiseplanung aufgezählt hatte, sagte sie: „Sie reisen offensichtlich gerne.“

      „Natürlich, carina. Die Welt ist groß. Ich möchte sie sehen und erfahren, anstatt nur darüber zu lesen.“

      „Auch in solchen Magazinen wie Ihren?“

      „Die meisten unserer Leser haben ein Interesse daran, selbst an die Orte zu reisen, über die wir berichten.“

      Rachel steckte eine Haarsträhne hinters Ohr. „Das heißt, die übrigen erleben diese Dinge eher indirekt, so wie ich.“

      „Als Schmuckdesignerin reisen Sie doch sicher auch.“

      „Manchmal. Aber dabei geht es normalerweise um Geschäftliches. Das ist nicht dasselbe wie zum Vergnügen zu reisen.“

      „Sie müssen sich auch Zeit für sich selbst nehmen. Zeit für Vergnügen.“ Tonys Akzent verlieh dem letzten Wort einen verführerischen Klang.

      „Das habe ich auch vor“, antwortete sie. „Tatsächlich würde ich gerne einmal Ihr Heimatland besuchen.“

      „Waren Sie schon mal in Italien?“

      „Nur zwei Tage in Rom. Mit ein paar Freunden, nach dem College-Abschluss. Wir sind als Rucksacktouristen in zwei Wochen durch fünf Länder gereist.“

      Ihr Vater hatte angeboten, als Examensgeschenk das Flugticket zu bezahlen, da er es nicht geschafft hatte, an der Feier teilzunehmen. Doch Rachel hatte seinen Brief und den beiliegenden Scheck zerrissen. Heidi dagegen hatte Griffs finanziellen Beitrag zu ihrem College-Abschluss gerne in Anspruch genommen und sich davon ein Wochenende in einem Luxushotel an der französischen Riviera gegönnt.

      „Beim nächsten Mal müssen Sie sich unbedingt Florenz und Venedig ansehen, und natürlich Mailand. Ich würde gerne als Ihr Reiseführer fungieren.“ Tony nahm sich ein dickes Stück Brot, das er großzügig mit cremiger Butter bestrich. Nachdem er einen Bissen gegessen hatte, meinte er: „Ich werde Ihnen die besten Hotels und Restaurants nennen.“

      „Das ist sehr liebenswürdig“, erwiderte Rachel höflich. Allerdings bezweifelte sie, dass sie sich diese leisten konnte. „Ich wollte schon immer mal nach Venedig.“

      „Wegen der Glaskünstler“, vermutete er.

      „Ja. Ich habe gelegentlich Glasperlen aus Murano in meinen Arbeiten verwendet. Die leuchtenden Farben kommen sehr gut an.“

      „Sie müssen sich Zeit nehmen. Für sich selbst und für Ihre Kunst“, erklärte Tony. „Kreativität braucht Nahrung.“

      „Nun, ich fürchte, eine solche Reise wird noch lange auf sich warten lassen. Der größte Teil meiner Zeit und meiner finanziellen Mittel fließt in mein Geschäft.“

      Er legte das Brot zur Seite. „Ist das Ihr Traum, Rachel? Einen Laden zu betreiben und ein bisschen Schmuckdesign zu machen, während Sie hauptsächlich die Arbeiten anderer Leute verkaufen?“

      „Ich liebe meinen Laden“, fing sie an.

      „Aber ist das Ihre Leidenschaft? Ihr Traum?“, wiederholte er.

      Sie schüttelte den Kopf. „Der Laden erlaubt mir zu träumen. Aber Ladenbesitzerin zu sein, ist nicht mein Traum.“

      „Schmuck zu entwerfen, das ist Ihre Leidenschaft.“ Tony lächelte befriedigt. „Sie sind es sich schuldig, diese Leidenschaft mit voller Kraft zu entwickeln.“

      „So einfach ist das leider nicht.“

      „Wollten Sie schon immer Schmuckdesignerin werden?“

      „Ja und nein. Ich habe bereits als junges Mädchen Skizzen in Notizbüchern gezeichnet. Aber als ich zum College ging, fand ich es sinnvoller, einen Abschluss in Wirtschaftswissenschaften zu machen.“ So hatte sie Matthew kennengelernt, da sie zunächst beide bei derselben Bank gearbeitet hatten.

      „Eine Künstlerin, die was von Zahlen versteht“, sagte er.

      „Ja, ich habe praktisch gedacht. Ich musste mein Studiendarlehen zurückzahlen, und ich wollte unbedingt eine eigene Wohnung haben, obwohl ich auch wieder bei meiner Mutter hätte einziehen können.“ Rachel lachte ironisch. „Zehn Jahre später, und ich stehe vor genau demselben Problem.“

      Der Kellner brachte ihnen die Getränke und noch einen Korb mit warmem Brot. Tony hatte ein Glas Rotwein bestellt, Rachel dagegen ungesüßten Eistee.

      Prüfend sah Tony sie an. „Dann wissen Sie jetzt nicht, wo Sie hinsollen?“

      „Das klingt etwas zu dramatisch. Ich komme schon klar.“

      Beim Essen unterhielten sie sich über alle möglichen Themen, und währenddessen setzte sich eine Idee bei Tony fest.

      Er mochte Rachel. Sie war klug, vernünftig und dennoch rätselhaft. Eine sehr attraktive Frau, verborgen hinter einem unauffälligen Äußeren. Gleichzeitig aber auch eine äußerst begabte, kreative Künstlerin. Das zeigte sich in ihren Arbeiten. Nach Tonys Ansicht wurde ihr Talent in dem kleinen Laden vergeudet. Mit etwas Unterstützung und den richtigen Beziehungen könnte sie sich in New York, London oder Rom einen Namen machen.

      Im Gegensatz zu den Künstlern, die er sonst kannte, war sie weder launisch noch extravagant noch betont sexy. Sie kleidete sich so schlicht wie eine Buchhalterin und trug kaum irgendwelchen Schmuck. Abgesehen von ihrem Ehering, der nun auch fehlte.

      Sie wirkte, als hätte sie wenig Spaß am Leben. Das machte sie zu einer Herausforderung. Und Tony hatte Spaß an Herausforderungen.

      „Stimmt was nicht mit Ihrem Steak, Tony?“

      Sein Teller war noch unberührt.

      „Nein, es ist ausgezeichnet.“ Er schnitt ein Stück perfekt gebratenes Steak ab, das ihm wie Butter auf der Zunge zerging. „Und wie ist Ihr Fisch?“

      „Köstlich.“ Rachel aß gegrillten Wolfsbarsch. Zu Tonys Überraschung fragte sie plötzlich: „Dürfte ich etwas von dem Steak probieren?“ Dabei stieg ihr die Farbe in die Wangen.

      „Gern.“

      Er schnitt ein Stück Fleisch ab und hielt es ihr lächelnd auf seiner Gabel aufgespießt hin.

      Rachel nahm den Bissen an. „Mm, wunderbar. Es geht doch nichts über ein gutes Steak.“

      „Warum haben Sie dann keins bestellt?“

      Sie war verblüfft. „Ich mag Fisch.“

      „Weil er Ihnen schmeckt, oder weil er gesund ist?“, fragte Tony.

      „Beides.“

      „Ich mag Fisch auch. Aber wenn ich Lust auf ein Steak habe, bestell ich eins.“ Er schnitt sich noch ein Stück ab und aß es genussvoll. „Ich halte nichts davon, mir etwas zu versagen.“

      „Da unterscheiden wir uns wohl“, entgegnete Rachel. „Ich halte nichts von Völlerei.“

      „Ist das wirklich Völlerei?“ Tony trank einen Schluck von seinem Wein. „Alles in Maßen, oder?“

      „Ja, wahrscheinlich.“

      Als nach dem Essen der Kellner mit dem Dessertwagen vorbeikam, rechnete Tony damit, dass Rachel verzichten würde. Doch mit einem Blick in seine Richtung bestellte sie ein Stück Erdbeerkuchen und einen Kaffee.

      „Dasselbe für mich“, schloss Tony sich an.

      Sobald sie allein waren, meinte Rachel: „Sie wundern sich, dass ich ein Dessert genommen habe.“

      „Stimmt.“

      „Ich wollte es eben.“

      Er lachte. „Sie lernen schnell, carina.“

      Schließlich gingen sie gemeinsam zu ihren Autos.

      „Es war ein langer Tag.“ Rachel seufzte. „Eine lange Woche.“

      „Sind Sie morgen im Laden?“

      „Nein. Ich muss meine Umzugskartons packen. Bis Montag ist nicht mehr viel Zeit. Am besten miete ich auch noch einen Lagerraum an, weil ich vermutlich keinen Platz für alle meine Sachen haben werde, wo immer ich auch lande.“

      Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort: „Vielleicht sollte ich gar nicht alles behalten, sondern den neuen Eigentümer fragen, ob er die Möbel übernehmen möchte. Eigentlich sind sie überhaupt nicht mein Stil, aber in der Scheidungsvereinbarung wurden sie mir zugesprochen. Matthew hat den großen Plasma-Fernseher bekommen und ich die Wohnzimmer-Sitzecke.“

      „Das klingt, als hätte Ihr Exmann den besseren Deal gemacht.“

      „Was haben Männer bloß immer mit ihren Riesenfernsehern?“

      „Tja, Größe spielt eben doch eine Rolle“, erklärte Tony trocken.

      „Scheint so.“ Lächelnd blickte Rachel zu ihm auf. „Sie kennen nicht zufällig jemanden, der an einer sehr großen, sehr langweiligen beigefarbenen Couch interessiert wäre? Sie ist hochwertig und hat kaum Abnutzungserscheinungen. Wäre günstig abzugeben.“

      „So spontan, nein. Aber vielleicht können Sie sie ja online verkaufen.“

      Sie nickte. „Meine Mutter meint, ich soll sie behalten. Sie denkt, es ist besser, als gar keine Couch zu haben.“

      „Vielleicht sollten Sie auf Ihre Mutter hören.“

      „Hören Sie denn auf Ihre Mutter?“, fragte Rachel.

      „Kommt darauf an, was sie mir sagt.“

      „Also nein.“

      „Wenn ich auf sie hören würde, wäre ich jetzt verheiratet und hätte ein halbes Dutzend Kinder.“

      Sie lachte. „Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“

      Seltsamerweise störte ihn ihr Kommentar. „Sie halten mich nicht für einen väterlichen Typ?“

      „Eher nicht. Genauso wenig, wie ich denke, dass Sie als Ehemann geeignet wären.“ Sie hielt inne. „Oh, ich hoffe, ich habe Sie jetzt nicht beleidigt.“

      Achselzuckend erwiderte Tony: „Die Frauen, mit denen ich zusammen bin, scheinen alle irgendwann an einer Ehe interessiert zu sein.“ Deshalb ließ er auch nie zu, dass sich die Dinge zu weit entwickelten. Eine Trennung war viel einfacher, wenn keine tiefen Gefühle dabei im Spiel waren. Das wusste er von Kendra. Sie hätten es beinahe bis zum Altar geschafft. Aber diesen Fehler würde er nicht noch einmal machen.

      „Frauen und Männer haben eben andere Vorstellungen von Liebe.“

      Er lächelte zustimmend. „Das ist wahr.“

      „Aber zurück zu meiner Couch. Ich könnte die Garnitur behalten, aber sie gefällt mir einfach nicht.“ Rachel sah ihn an. „Und fragen Sie mich nicht, warum ich Möbel besitze, die ich gar nicht haben wollte. In einer Ehe ist das nämlich nicht so einfach.“ Niedergeschlagen fügte sie hinzu: „Wenn man verheiratet ist, muss man Kompromisse schließen.“

      „Haben Sie Kompromisse geschlossen oder Ihre Seele verkauft, carina?“

      Entrüstet schnappte sie nach Luft.

      „Verzeihen Sie“, meinte Tony. „Von Ehen verstehe ich nichts. Schließlich bin ich achtunddreißig und zum Leidwesen meiner Mutter noch immer nicht gebunden.“

      „Obwohl es Ihnen nie an Gesellschaft mangelt.“

      „Wie ich schon sagte, ich halte nichts davon, mir etwas zu versagen. Das gilt auch für Frauen.“

      „Und das ist genau der Grund, weshalb Sie nicht verheiratet sind.“

      Beide lachten. Dann hielt er die Hand hoch. „Nur der Vollständigkeit halber: Einmal war ich tatsächlich kurz davor, mein Junggesellen-Dasein aufzugeben.“

      Das erzählte er nicht vielen Leuten. Aber mit Rachel konnte man sich gut unterhalten. Außerdem hatte sie ihm ja auch schon genug aus ihrem Privatleben anvertraut, da erschien es ihm nur fair.

      Sie blieb stehen. „Wirklich? Wann denn?“

      „Vor langer Zeit. Damals, als ich noch jung und romantisch war.“

      „Ich glaube, Sie sind immer noch sehr romantisch.“

      „Ach ja?“ Aufmunternd lächelte er sie an, und sie verdrehte die Augen. Nach und nach schwand ihre professionelle Fassade. Ihm gefiel die Frau, die dahinter zum Vorschein kam. Sie hatte Humor und strahlte eine Wärme aus, die er ebenso anziehend fand wie ihre langen Wimpern und die vollen Lippen.

      „Wie lange sind Sie zusammen gewesen?“

      „Wir sind uns in der Einführungswoche im College begegnet und während der vier Jahre dort zusammengeblieben. Meine Mutter und meine Schwester mochten sie sehr.“

      „Das macht es sicher schwer. Meine Mutter und meine Schwester hatten nie viel für Matthew übrig. Darf ich fragen, was passiert ist?“

      „Kendra und ich hatten unterschiedliche Zukunftsvorstellungen. Ich wollte die Fortuna-Verlagsgruppe gründen. Sie dagegen war der Meinung, dass ich nicht arbeiten müsste. An dem Tag, an dem ich die Vertragsgespräche zum Kauf einer kleinen Zeitschrift aufnahm, die seitdem zum Aushängeschild der Fortuna-Gruppe geworden ist, hat sie mir meinen Ring zurückgegeben.“

      Einen Moment lang schwieg Rachel, ehe sie Tony die Hand auf den Arm legte. „Selber schuld.“

      „Dasselbe könnte man auch von Ihrem Exmann sagen, oder?“

      Da sie ihren Wagen erreicht hatten, wandte Rachel sich um. Sie presste den Mund zusammen. „Er hatte eine Affäre mit seiner Sekretärin.“

      „Was für ein Klischee“, antwortete Tony.

      „Oh, das Klischee schlechthin.“ An die Fahrertür gelehnt, verschränkte sie mit einem ironischen Lächeln die Arme.

      „Ah, die Sekretärin ist blond und jünger als Sie.“ Sein Blick blieb an ihrer Brust hängen. „Und üppiger ausgestattet?“

      Rachel schien nicht zu bemerken, wohin er schaute. „Richtig.“ Seufzend ließ sie die Arme sinken. „Und ich war offenbar die Letzte, die es mitgekriegt hat. Die Sache lief wohl schon über ein Jahr, als ich eine Rechnung fand.“

      „Wofür?“

      „Schmuck.“ Empört hob sie die Stimme. „Ausgerechnet!“

      „Mistkerl. Aber wenigstens haben Sie die Gewissheit, dass was immer ihr Ex seiner Geliebten gekauft hat, Ihrer eigenen Arbeit weit unterlegen ist.“

      Sie lachte verblüfft. „Vielen Dank.“

      „Sie sind sehr begabt, Rachel. Das habe ich Ihnen schon oft gesagt. Sie müssen daran glauben.“

      „Danke.“ Sie senkte den Blick.

      Tony hob ihr Kinn. „Ich könnte Ihnen vieles ermöglichen.“

      „W…wie bitte?“

      Er lächelte, als ihm klar wurde, in welche Richtung ihre Gedanken gingen. Das auch, dachte er. Aber im Moment wollte er beim Beruflichen bleiben.

      „Ich könnte Sie Leuten vorstellen, die Ihre Karriere unterstützen und dafür sorgen würden, dass Sie einen Platz unter den besten Schmuckdesignern der Welt bekommen.“

      Ihre Augen wurden groß.

      „Sie haben selbst schon daran gedacht?“

      „Mehr davon geträumt. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Tony.“

      „Gar nichts. Versprechen Sie mir nur, dass Sie darüber nachdenken werden.“

      „Ja, das werde ich“, sagte sie langsam.

      „Gut.“

      Sanft strich er ihr über den Hals, ehe er seine Hand sinken ließ. Tony war es gewohnt, immer das zu bekommen, was er wollte, weil es ihm aus freien Stücken angeboten wurde. Rachel dagegen bot ihm gar nichts an. Noch nicht. Bei ihr musste er langsam vorgehen. Irgendwann würde aus ihnen mehr werden. Und wenn sie dazu bereit war, würde er ihr nur allzu gern als Lover dienen. Danach würden sie sich in aller Freundschaft wieder trennen, so wie immer.

      „Nochmals vielen Dank für die Einladung.“

      „Gern geschehen. Und nächstes Mal bestellen Sie sich ein Steak. Man kriegt nicht das, was man will, wenn man nicht danach fragt.“

      Sie öffnete die Fahrertür, hielt dann jedoch inne, drehte sich um, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Tony einen Kuss auf die Wange. Doch noch ehe sie zurückweichen konnte, küsste er sie auf den Mund. Gerade lange genug, um ihr zu zeigen, dass seine Absichten nicht rein platonisch waren.

      „Buona notte.“

      „Gute Reise.“ Mit einem höflichen Lächeln setzte sie hinzu: „Ich hoffe, Sie bei Expressive Gems zu sehen, wenn Sie wieder zurück sind.“

      „Darauf können Sie sich verlassen.“

      Mein Männer-Radar ist absolut miserabel, dachte Rachel, als sie an diesem Abend unter die Bettdecke schlüpfte. Eine andere Erklärung für ihre Reaktion auf den Kuss von Tony gab es nicht. Er war bloß nett gewesen, da er wusste, dass sie gerade eine schwierige persönliche Phase hinter sich hatte. Ganz sicher empfand er keinerlei erotisches Interesse für sie.

      Ich könnte Ihnen vieles ermöglichen.

      Das Prickeln, das sie gespürt hatte, als sie seine Worte in diesem verführerischen Akzent hörte, war absolut unprofessionell gewesen. Rachel wusste gar nicht mehr, wann sie zuletzt ein solches Gefühl in ihrem Bauch gespürt hatte. Im vergangenen Jahr hatte sie wie eine Nonne gelebt, und in dem Jahr davor war ihr Sexleben auch nicht gerade aufregend verlaufen. Verständlicherweise, weil Matthew in dieser Zeit ja schon längst mit einer anderen geschlafen hatte. Rachel hätte ihre Reaktion auf Tony ihren unbefriedigten Bedürfnissen zuschreiben können. In Wahrheit jedoch hatte sie ihn schon immer attraktiv und sexy gefunden.

      Ging es ihm nur um ihre künstlerische Arbeit?

      So oder so, ihre Karriere war jetzt das Wichtigste für sie. Darauf wollte sie sich konzentrieren. Und wenn Tony ihr seine Hilfe dabei anbot, warum sollte sie diese nicht annehmen?

5. KAPITEL

      Am nächsten Tag war Rachel schon früh auf und fing sofort an zu packen. Als Erstes kam das Geschirr aus dem Esszimmerschrank dran.

      Das Haar zu einem praktischen Pferdeschwanz zusammengebunden, wickelte sie eine mundgeblasene Vase vorsichtig in Luftpolsterfolie ein, ehe sie sie in einen offenen Karton legte. Die wollte sie behalten. Das Geschirr für acht Personen mit dem Vergissmeinnicht-Rand konnte dagegen weg. Genau wie die Möbel würde sie es verkaufen. Es wäre dumm, sich mit etwas zufriedenzugeben, das ihr nicht gefiel.

      Tony hatte recht. Sie hatte ihre Seele verkauft, und jetzt holte sie sich diese wieder zurück.

      Gegen Mittag blickte Rachel sich stolz um. Alles, was sie aus dem Esszimmer mitnehmen wollte, passte in zwei handliche Kartons. Der Rest war ordentlich in sorgfältig beschriftete Umzugskisten verpackt. Vorhin hatte sie noch ihre Schwester angerufen. Heidi war ein Genie, wenn es um das Verkaufen von Dingen im Internet ging, und wollte nachher mit ihrer Digitalkamera vorbeikommen.

      Rachel hatte sie auch gebeten, etwas zu essen mitzubringen.

      Nach einem Blick auf die Uhr fragte sie sich, wieso Heidi so lange auf sich warten ließ. Rachel hatte einen Bärenhunger. Als sie gerade in der Speisekammer nach irgendetwas Brauchbarem suchte, klingelte es. Während sie eine Handvoll Frühstücksflocken direkt aus der Schachtel aß, ging sie zur Tür.

      „Hoffentlich hast du an die Diät-Cola gedacht“, sagte sie beim Öffnen.

      Vor ihr stand Tony auf der laubbedeckten Veranda. „Sorry, ich wusste nicht, dass ich Getränke mitbringen sollte“, meinte er belustigt.

      „Ich dachte, es wäre meine Schwester. Sie soll das Mittagessen mitbringen.“

      „Ich verspreche Ihnen, Sie nicht lange aufzuhalten.“ Ein Windstoß wirbelte die Blätter um seine Füße herum auf. „Ist es in Ordnung, wenn ich kurz reinkomme?“

      „Oh, natürlich. Bitte sehr.“

      Rachel trat beiseite. Ihr war nur allzu sehr bewusst, wie zerzaust sie aussah. Heute Morgen hatte sie das Erste angezogen, was ihr in die Hände fiel: eine Caprihose und ein weites Sweatshirt. Tony hingegen trug einen cremefarbenen Rollkragenpullover unter seinem Sakko im Fischgrätmuster. Dazu Designer-Jeans, die sicher ein Vermögen gekostet hatten.

      Rachel stellte die Schachtel mit den Frühstücksflocken auf das Beistelltischchen, neben einen Stapel Zeitschriften. Hastig wischte sie sich die Krümel von den Händen.

      Tony musterte aufmerksam das Chaos hinter ihr.

      „Bitte entschuldigen Sie das Durcheinander.“

      „Sie sind also am Packen.“

      „Ja, aber es ist noch viel zu tun.“

      „Haben Sie inzwischen eine Unterkunft gefunden?“

      „Seit gestern Abend?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin überrascht, Sie zu sehen. Woher wissen Sie, wo ich wohne?“

      „Ich habe Ihre Mitarbeiterinnen im Laden gefragt.“

      Wahrscheinlich waren sie nur allzu gerne bereit gewesen, ihm ihre Adresse zu geben. So charmant, wie er war, konnte Rachel es den Frauen nicht mal übel nehmen.

      „Und jetzt sind Sie da“, meinte sie.

      „Ich weiß, es ist unhöflich vorbeizukommen, ohne vorher anzurufen. Ich hoffe, Sie können mir verzeihen.“

      „Schon gut. Ich wollte sowieso gerade eine Pause einlegen.“ Sie bedeutete ihm, ihr zu folgen, und bahnte sich durch die zahlreichen Kartons einen Weg bis zum Sofa.

      „Ah, die bewusste Couch.“ Lächelnd setzte Tony sich.

      „Sie wird an den Meistbietenden versteigert.“

      „Dann sitzen Sie also lieber auf dem Fußboden.“ Er nickte befriedigt.

      „Ja.“ Rachel räusperte sich. „Allerdings hatte ich noch keine Zeit, über Ihr Angebot nachzudenken, falls Sie deshalb gekommen sind.“

      „Eigentlich wollte ich Ihnen noch einen anderen Vorschlag machen.“

      Der Mann steckte voller Überraschungen. „Und der wäre?“

      Tony blickte sich um. „Ich wüsste möglicherweise eine vorübergehende Wohnmöglichkeit für Sie. Dann müssten Sie weder bei Ihrer Familie einziehen noch das Angebot Ihres Vaters annehmen.“

      „Ich bin ganz Ohr“, erwiderte sie.

      „Wie Sie wissen, bin ich bald wieder auf Reisen. Ich werde mindestens drei Monate unterwegs sein, vielleicht auch länger. Je nachdem, wie lange meine geschäftlichen Verpflichtungen mich in Anspruch nehmen.“

      „Nicht zu vergessen die persönlichen“, ergänzte Rachel trocken.

      Er zog die Brauen hoch. „Die auch. Normalerweise engagiere ich jemanden, der sich um mein Haus kümmert, wenn ich weg bin. Zum Blumengießen, für die Gartenarbeit oder, wie zu dieser Jahreszeit, für die Laubentfernung und das Schneeräumen.“

      „Und was hat das mit mir zu tun?“

      „Sie könnten dort wohnen. Housesitting nennt sich das, soviel ich weiß.“ Tony lächelte.

      Rachel traute ihren Ohren nicht. „Sie wollen, dass ich Ihr Haus hüte?“

      „Es würde uns beiden entgegenkommen, oder nicht?“

      „Das ist ein sehr großzügiges Angebot, aber …“

      „Großzügigkeit ist nicht mein einziges Motiv. Ich brauche jemanden für mein Haus, das in dieser Zeit leer steht. Und Sie brauchen eine Wohnung. Es scheint mir eine vernünftige Lösung für beide Seiten zu sein.“

      „Und was ist mit meinen Sachen?“, fragte sie.

      „Sie sagten ja selbst, dass Sie einen Teil Ihrer Möbel verkaufen wollen. Jetzt müssen Sie auch nicht auf dem Boden sitzen, bis Sie etwas gefunden haben, was Ihnen gefällt. Ich habe nämlich eine sehr schöne Couch“, meinte er mit einem Lächeln.

      Sie spürte ein ungewohntes Kribbeln auf der Haut. „Aber Sie sagten auch, dass Großzügigkeit nicht Ihr einziges Motiv ist.“

      „Ah, Sie haben zugehört.“ Wieder lächelte er, und unwillkürlich überlief sie ein Schauer. „Ich mag Sie, Rachel. Sie machen mich neugierig. Und ich hätte nichts dagegen, den genauen Grund dafür herauszufinden, wenn ich zurückkomme.“

      Verdutzt schaute sie ihn an. Halb rechnete sie damit, dass aus irgendeiner Ecke jemand plötzlich „Vorsicht, Kamera!“ rufen würde.

      Geduldig wartete Tony auf ihre Antwort.

      „Sie würden mich ziemlich langweilig finden“, erklärte sie schließlich.

      „Glauben Sie?“

      Verlegen strich sie sich das zerzauste Haar zurück. „Ich bin kein Model.“

      „Und ich nicht so oberflächlich, wie Sie anscheinend denken. Gelegentlich bin ich mit einem Model zusammen.“

      „Ebenso wie mit reichen Erbinnen, Schauspielerinnen und Debütantinnen“, warf sie ein. „Ich habe für alle Schmuck angefertigt, vergessen Sie das nicht.“

      „Ein besonderes Highlight dieser Beziehungen“, antwortete er ruhig. „Ich kann Ihnen versichern, dass dies nicht die einzigen Frauen sind, die ich reizvoll finde.“ Eindringlich sah er sie an. „Ich finde Sie sehr attraktiv, Rachel. Das war schon immer so, aber aus Achtung vor Ihrer Ehe habe ich dieses Interesse nie weiter verfolgt.“

      Entschlossen ignorierte sie das heftige Pochen ihres Herzens. „Ich fühle mich geschmeichelt. Wirklich. Aber momentan bin ich nicht an einer Beziehung interessiert.“ Sie lachte. „Also wäre ich für Ihre Zwecke ziemlich perfekt, oder?“

      „Das klingt zynisch.“

      „Stimmt es etwa nicht?“, fragte sie. Tony wechselte ständig seine Begleiterinnen.

      „Es heißt, die erste Beziehung nach einer Scheidung ist selten von langer Dauer. Vielleicht sollte ich mir Sorgen machen“, gab er zurück.

      Rachel hielt es für besser, das Gespräch zu beenden. „Ich weiß Ihr Interesse zu schätzen, aber …“

      „… es wäre Ihnen lieber, wenn wir uns auf ein rein berufliches Verhältnis beschränken“, ergänzte er.

      „Richtig.“

      „Vielleicht geben Sie mir irgendwann in der Zukunft die Gelegenheit, Sie vom Gegenteil zu überzeugen.“ Tony stand auf. „Sie können mein Haus trotzdem benutzen. Und mein Interesse an Ihrer Karriere hat selbstverständlich nicht den geringsten Einfluss auf das, was möglicherweise in romantischer Weise zwischen uns entsteht.“

      „Sexuell, meinen Sie“, sagte sie unverblümt.

      Sein Lächeln war so selbstsicher und sexy, dass sie unwillkürlich ein Prickeln in der Magengegend spürte. „Man kann Romantik ohne Sex haben, und Sex ohne Romantik. Aber beides zusammen ist schöner. Ich werde es Ihnen überlassen zu entscheiden, was Sie wollen.“

      Damit ging er zur Tür.

      Was sie wollte, wusste Rachel nicht genau. Aber plötzlich wurde ihr etwas klar. Sie hatte es satt, immer vernünftig zu sein und sich an die Regeln zu halten. Sie war es leid, Kompromisse zu machen, bei denen sie ständig das Gefühl hatte, den Kürzeren gezogen zu haben. Ihre Heirat mit Matthew war eher eine Kopf- als eine Herzensentscheidung gewesen. Und was hatte es ihr gebracht? Sie war geschieden, ohne Wohnung und dank des niedrigen Verkaufspreises für das Haus kaum in der Lage, ihr Geschäft zu halten.

      „Tony, warten Sie!“ Rachel folgte ihm in den Hausflur. „Ich weiß Ihre Angebote zu schätzen und möchte sie gerne annehmen.“

      „Alle?“, fragte er überrascht.

      „Die ersten beiden auf jeden Fall. Bei dem dritten werden wir sehen.“

      „Dann sollte ich Ihnen vielleicht etwas geben, worüber Sie nachdenken können, solange ich weg bin.“

      Er zog sie an sich und neigte den Kopf. Sein heißer Mund traf ihre Lippen. Auf einmal konnte Rachel nicht mehr atmen. Sie spürte seine Hand an ihrem Rücken, unter dem Sweatshirt. Seine Finger warm auf ihrer Haut, presste Tony sie eng an seinen Körper. Ihre Hormone schienen vollkommen verrückt zu spielen. Es war nicht nur erotisches Verlangen, obwohl sie selbst das erstaunte. Sie fühlte sich begehrenswert, weiblich, ein berauschendes Gefühl nach dem langen Winter der Unzufriedenheit und der Selbstzweifel.

      Im Grunde war es nicht Tony, dem sie nicht trauen konnte, sondern vielmehr sich selbst. Eigentlich wollte sie ihn wegschieben. Doch als er seinen Kuss vertiefte, schlang sie ihm stattdessen die Arme um den Hals.

      Tony nutzte ihre Schwäche aus und schob sie vorwärts, bis Rachel mit dem Rücken an der Wand lehnte und sie sich leidenschaftlich aneinanderdrängten. In diesem Augenblick läutete es an der Tür, und Heidi kam herein.

      „Oh!“ Mit großen Augen blickte Heidi zwischen Tony und Rachel hin und her.

      Er erholte sich als Erster. „Hallo, Sie müssen Rachels Schwester sein.“

      „Und Sie der Traum aller Frauen“, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. Sie stellte die Tüte eines Fastfood-Restaurants in der Nähe ab und streifte die Handschuhe ab.

      „Ich ziehe es vor, wenn man mich Tony nennt.“

      Heidi lachte, als er ihr die Hand gab. Er wirkte eher amüsiert als verlegen. Rachel dagegen hatte weiche Knie.

      „Hallo, Tony. Ich bin Heidi. Rachel hat gar nichts davon gesagt, dass sie Besuch erwartet.“

      „Ich bin unangekündigt vorbeigekommen.“

      „Da ist sie ja ein echter Glückspilz.“

      „Er ist ein Kunde“, erklärte Rachel.

      Beide schauten zu ihr hin, und Heidi war kurz davor, in schallendes Gelächter auszubrechen.

      „Ich wollte grade gehen“, sagte Tony.

      „Lassen Sie sich von mir nicht vertreiben.“

      „Nein, ich muss zum Flughafen.“

      „Wie schade.“

      Er lächelte Rachel an. „Das finde ich auch.“

      Obwohl sie nur Socken anhatte, folgte sie ihm hinaus auf die Veranda. Dort holte er einen Schlüsselbund und einen Zettel aus seiner Jackentasche. „Das sind die Schlüssel zu meinem Haus. Die Adresse haben Sie ja. Auf dem Zettel stehen die Anweisungen für das Eingangstor und die Alarmanlage. Falls Sie irgendetwas benötigen, ich bin heute Abend in New York. Danach können Sie mich jederzeit per Handy oder über mein Büro in Rom erreichen.“

      „Tony.“

      „Ciao, bella.“ Er küsste sie auf die Wange und ging.

      Als sie wieder ins Haus kam, grinste Heidi übers ganze Gesicht.

      „Sag nichts!“, warnte Rachel.

      Heidi hielt die Hände hoch. „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Abgesehen von hey hey hey. Wo hattest du Mr Sexy bisher versteckt?“

      „Gar nicht.“

      „Ach, richtig. Er ist ja ein Kunde“, meinte Heidi augenzwinkernd.

      „Allerdings.“

      Heidi schnappte sich den Schlüssel aus Rachels Hand. „Wow, er hat dir seinen Hausschlüssel gegeben.“

      „Weil ich dort vorübergehend wohnen werde. Bis das Apartment über dem Laden fertig ist.“

      Heidis Ausdruck zeigte, dass sie skeptisch war. Doch dann meinte sie beunruhigt: „Ich weiß, ich habe dich dazu gedrängt, dich wieder mit Männern zu verabreden. Aber vielleicht solltest du es ein bisschen langsamer angehen lassen. Du ziehst schon bei ihm ein?“

      „Er wird gar nicht da sein. Du hast es doch selbst gehört. Er ist auf dem Weg zum Flughafen. Ich hüte bloß das Haus für ihn, mehr nicht.“

      „Mehr nicht?“ Zweifelnd verschränkte Heidi die Arme. „Du warst um ihn geschlungen wie eine Liane.“

      Rachel stieß den Atem aus. „Ich kann mir vorstellen, wie es ausgesehen hat, aber wir sind nicht zusammen. Tony ist bloß ein Kunde.“

      „Bloß ein Kunde? Immerhin bietet er dir sein Haus an. Das scheint mir doch ziemlich vertraut.“

      „Zwischen uns läuft nichts“, wiederholte Rachel.

      „Gar nichts?“, fragte Heidi neugierig.

      „Nein, nichts.“

      „Was für ein Jammer.“ Sie seufzte. „Er ist ja so heiß.“

      Da musste Rachel ihr Recht geben.

      Später an diesem Tag fuhr Rachel zu Tonys Haus. Haus war allerdings nicht ganz die passende Bezeichnung. Es handelte sich eher um ein Anwesen. Das große, stuckverzierte Gebäude lag etwas zurückversetzt von der Straße, und die weitläufige Auffahrt wurde von einem dekorativen schmiedeeisernen Zaun abgegrenzt, der deutlich machte, dass unbefugtes Betreten verboten war.

      Obwohl sie hier niemandem begegnen würde, fühlte Rachel sich unpassend gekleidet, als sie vor dem Tor anhielt und das Passwort in die Tastatur eingab. Mit einem metallischen Ächzen schwang das Tor auf.

      Die rote Ziegelstein-Auffahrt war von Bäumen gesäumt, die ihre Blätter zum großen Teil bereits verloren hatten. Rachel parkte unter dem Vordach, das den imposanten, von großen weißen Säulen eingefassten Eingang schützte.

      Sobald sie die Alarmanlage ausgeschaltet hatte, schaute sie sich um, und es verschlug ihr den Atem. Dass Innere des Gebäudes war ebenso eindrucksvoll wie das Äußere. Sie streifte ihre Schuhe ab und ging auf Strümpfen ins Wohnzimmer. Hier sah sie hohe Südfenster neben einem Kamin, der dem großen Raum eine gemütliche Atmosphäre verlieh.

      Danach kam sie zum Esszimmer. Trotz der formellen Einrichtung wirkte es durch die unterschiedlichen Kunstwerke an den Wänden und auf der Anrichte dennoch interessant. Die Sammlung machte deutlich, dass Tony sowohl das Auge als auch das Portemonnaie eines leidenschaftlichen Sammlers besaß.

      Leidenschaftlich. Das Wort passte genau zu Tony.

      Durch einen kleinen Flur ging es weiter in die Küche. Die makellosen Edelstahlgeräte und die Granit-Arbeitsfläche wurden vermutlich nur selten benutzt. Aber Rachel konnte sich gut vorstellen, wie Tony in der Nische saß und seinen morgendlichen Espresso trank. Neben der Espressomaschine lag eine Notiz, die sie gleich las: „Ich habe einen Dauerauftrag bei einem hiesigen Supermarkt, der jede Woche Lebensmittel liefert. Sie dürfen die Bestellung gerne Ihren Bedürfnissen anpassen. Ich würde allerdings vorschlagen, dass Sie die Steak-Bestellung beibehalten.“

      Nachdem sie einen kurzen Blick in die Speisekammer, die Gästetoilette und den Waschraum geworfen hatte, wollte Rachel sich oben umschauen. Als Erstes kam sie an Tonys Schlafzimmer vorbei. Da sie einfach nicht widerstehen konnte, öffnete sie die Doppeltür. Es war ein luxuriös ausgestatteter Raum voller intensiver Farben und Stoffe. An den Wänden hingen einige Originalgemälde sowie mehrere erstklassige Reproduktionen.

      Immer wieder glitt ihr Blick zu dem riesigen Bett, daher ging sie schnell hinüber zu dem angrenzenden Bad. Der Kamin im Schlafzimmer war doppelseitig eingebaut. Licht, Musik und sogar die Fensterjalousien wurden über eine Fernbedienung aktiviert. Und in der Badewanne fanden in der Tat problemlos zwei Personen Platz, so wie Tony gesagt hatte.

      Als Rachel ins Schlafzimmer zurückkehrte, klingelte ihr Handy. Sie zuckte zusammen. Rasch holte sie es aus ihrer Handtasche. Tony. Natürlich. Der Mann hatte offenbar einen sechsten Sinn, was sie betraf. Peinlich berührt verließ sie sein Schlafzimmer, ehe sie den Anruf annahm.

      „Tony, hi.“ Sie lachte etwas gezwungen. „Oder sollte ich lieber buona sera sagen?“

      „Ihre Aussprache ist gar nicht schlecht“, antwortete er. „Hatten Sie schon Gelegenheit, sich mein Haus anzusehen?“

      „Ich bin gerade dabei.“

      „Ah, sehr gut.“

      „Sie haben ein tolles Haus, Tony.“

      „Danke. Was halten Sie von den Kunstwerken in meinem Schlafzimmer?“, fragte er in beiläufigem Ton.

      „W…was meinen Sie?“ Verlegen blickte Rachel sich nach einer Webcam um. „Warum sollte ich in Ihr Schlafzimmer gehen?“

      „Frauen sind nun mal neugierig.“

      Es ärgerte sie, dass er recht hatte. Doch sie ignorierte seine Frage. „Welches Zimmer soll ich benutzen?“, erkundigte sie sich stattdessen.

      „Das, was Ihnen am besten gefällt. Meins eingeschlossen. Das Bett ist außerordentlich bequem. Ich kann Sie mir dort gut vorstellen.“

      „Ach ja?“ Ein Schauer überlief sie, den sie jedoch schnell unterdrückte. „Ich nicht.“

      „Das sagt mir zwei Dinge, carina.“

      „Welche denn?“

      „Erstens, Sie haben in mein Zimmer geschaut.“ Er lachte.

      „Und zweitens?“

      „Wenn Sie sich selbst nicht darin vorstellen können, dann müssen Sie sich eben mehr anstrengen. Ich melde mich bald wieder.“

      Damit legte er auf. Umso besser. Sich auszumalen, wie einer von ihnen oder gar beide in diesem riesigen Bett lagen, war das Letzte, was Rachel jetzt gebrauchen konnte.

      Es war schon spät, als Tony es sich an diesem Abend mit einem Glas Wein in seinem Apartment in Manhattan gemütlich machte.

      Rachel zog in sein Haus ein.

      Natürlich würde sie nicht in seinem Bett schlafen. Das brauchte noch etwas Zeit und viel Fingerspitzengefühl. Die drei Monate, die er unterwegs sein würde, gaben ihm die perfekte Gelegenheit, sie zu umwerben. Tony glaubte ans Flirten. Es war eine Art Tanz: schöne Worte, funkelnde Schmuckstücke, gestohlene Küsse und flüchtige Berührungen. All das führte seiner Erfahrung nach zu dem gewünschten Ergebnis.

      Außerdem hatte Rachel ein wenig Romantik verdient.

      Er stand auf und ging zu der Glastür, die auf einen Balkon mit einem atemberaubenden Panorama-Blick über den Central Park führte. Trotz der Kälte trat Tony hinaus und stellte sich ans Geländer. Die Verkehrsgeräusche von der Straße unten hörte man kaum.

      Noch nie hatte er eine Frau getroffen, die sich ihrer angeborenen Schönheit und Weiblichkeit weniger bewusst war als Rachel. Sie stellte in der Tat eine Herausforderung dar.

      Sobald er seinen Wein ausgetrunken hatte, ging er wieder hinein und schenkte sich in der Küche ein zweites Glas ein. Dabei dachte er an die Kette mit dem Anhänger, die Rachel für Astrid kreiert hatte. Er wusste genau, mit welcher Art von Leuten er sie bekannt machen musste. Leute, die nicht nur ihre Kreationen kaufen würden, sondern auch an einer geschäftlichen Beteiligung interessiert wären. Tony hätte es selbst tun können, war jedoch nicht sicher, ob das eine so gute Idee wäre, da er ja daneben noch ein privates Interesse an ihr hatte.

      Da klingelte sein Handy. Nach einem Blick auf das Display seufzte er.

      „Buona sera, Mamma.“

      „Du hast gesagt, du würdest dich melden, sobald du angekommen bist“, meinte sie vorwurfsvoll.

      „Mamma, ich bin achtunddreißig.“

      „Als deine Mutter mache ich mir eben Sorgen. Genauso wie damals, als du noch ein pausbackiger kleiner Junge warst. Wenn du erst mal selbst Kinder hast, wirst du mich verstehen.“

      „Ich bin gut hier angekommen und trinke vorm Schlafengehen nur noch ein Glas warme Milch.“

      „Es ist eine Sünde, seine Mutter anzulügen.“ Lucia lachte, wurde dann aber wieder ernst. „Ich mach mir wirklich Sorgen, Tony. Am Donnerstag ist Thanksgiving, und du bist allein. Du brauchst eine Frau. Jemanden, den du liebst. Du brauchst einen Grund, um mehr zu Hause zu sein.“

      Es war das alte Lied, doch heute Abend fühlte er sich dabei unbehaglicher als sonst. Vielleicht weil bald eine attraktive Frau in sein Haus einziehen würde.

6. KAPITEL

      Rachel saß in einem Besprechungsraum des Makler-Büros ihrem Exmann und seiner Freundin gegenüber. Alyssa, die aussah, als würde sie gerade die Mathestunde in der Highschool schwänzen, wirkte äußerst selbstzufrieden. Kein Wunder. Sie hatte alles bekommen. Erst Rachels Ehemann und jetzt auch noch ihr Haus.

      Rachel ärgerte sich. Sie fühlte sich betrogen.

      „Du hättest mir sagen können, dass Alyssa die Käuferin ist“, erklärte sie gepresst. Auch die Maklerin hätte sie davon in Kenntnis setzen sollen. Aber Flora hatte nichts verraten.

      „Ich hielt es nicht für wichtig“, entgegnete Matthew in demselben gelangweilten Ton, den er auch im letzten Jahr ihrer Ehe so oft angeschlagen hatte.

      Neben ihm ließ Alyssa ihren Kaugummi platzen und lächelte.

      Während sie Matthew musterte, fragte Rachel sich, weshalb sie sich so sehr bemüht hatte, ihre Ehe zu retten. War es schon immer so offensichtlich gewesen, wie wenig sie beide gemeinsam hatten? Hatte sie Matthew wirklich geliebt, oder hatte sie nur jemanden heiraten wollen, der das genaue Gegenteil ihres verantwortungslosen Vaters darstellte?

      Ja, sie war auf Nummer sicher gegangen, und ihre eigene Dummheit konnte sie Matthew kaum vorwerfen.

      „Nicht wichtig?“ Rachel hob ihre Stimme.

      Unangenehm berührt schaute er zur Tür. Sie warteten darauf, dass die Maklerin mit den Unterlagen zurückkam, um den Verkauf zum Abschluss zu bringen. Alyssa hatte keine eigene Maklerin, sondern hatte ebenfalls Flora beauftragt. Nach Rachels Ansicht war dies eindeutig ein Interessenskonflikt.

      „Ich wäre ganz bestimmt nicht damit einverstanden gewesen, den Preis um zehntausend Dollar zu senken, dann auch noch auf die Kücheneinrichtung zu verzichten und alle Vertragskosten zu übernehmen, wenn ich gewusst hätte, dass du dort mit deiner Teenager-Mätresse wieder einziehen willst.“

      „Hey, ich bin kein Teenager“, protestierte Alyssa. „Ich weiß zwar nicht, was eine Mätresse ist, aber Matthew und ich sind jetzt verlobt.“

      Die junge Frau wedelte mit der linken Hand, wo ein großer, in Platin gefasster Brillant an ihrem Finger glitzerte. Selbst ohne Lupe konnte Rachel erkennen, dass die Qualität des Steins vermutlich nicht dem Preisschild entsprach. Dennoch war es eine nette Ergänzung zu den überdimensionalen Diamant-Ohrringen, deren Rechnung Rachel gefunden hatte.

      Immerhin war Matthew anständig genug, um rot zu werden. „Ich wollte es dir sagen.“

      „Wieso? Wir sind geschieden. Aber du wirst verstehen, wenn ich euch keine Glückwünsche ausspreche“, gab Rachel trocken zurück.

      „Du hättest wissen können, dass es dazu kommt.“

      „So wie ich hätte wissen müssen, dass du mich betrügst?“

      Wieder wurde er rot, doch seine Augen blitzten verärgert. „Du warst immer so verdammt viel mit deinem Laden beschäftigt. Und das hat dir noch nicht mal gereicht. Nein, du musstest ja auch noch anfangen, deinen eigenen Schmuck zu entwerfen. Zuletzt hat sich bei dir alles nur darum gedreht.“

      Der Vorwurf war nicht neu, und Rachel wusste, dass er teilweise auch berechtigt war.

      „Es tut mir leid, Matthew.“

      „Was?“

      „Es tut mir leid. Du hast recht. Ich bin nicht ganz fair zu dir gewesen.“ Obwohl auch er immer sehr viel gearbeitet hatte.

      Matthew wirkte verblüfft über Rachels versöhnlichen Ton. „Meinst du das ernst?“

      „Ja, ehrlich.“

      Daraufhin entspannte er sich sichtlich. Was das anging, konnte Rachel ruhig großmütig sein. Das Haus dagegen war eine ganz andere Sache.

      „Ich denke, wir wissen beide, nach dem, was jetzt zutage gekommen ist, dass ich wegen des Hausverkaufs großen Staub aufwirbeln könnte. Wenn ich wollte, könnte ich hier rausgehen, ohne die Papiere zu unterschreiben, und meinen Anwalt anrufen. Was ihr drei da ausgeheckt habt, ist unethisch, wenn nicht sogar illegal. Glaub ja nicht, dass damit unsere Scheidungsvereinbarung erfüllt ist.“

      Matthews Augen wurden schmal. „Willst du dich etwa vor der Rückzahlung meines Darlehens für dein Geschäft drücken?“

      „Nein.“ Auf keinen Fall wollte sie ihm noch weiterhin verpflichtet sein. „Ich werde dir jeden einzelnen Cent zurückzahlen, den ich dir schuldig bin. Das ist nur fair. Und Fairness verlange ich auch von dir. Sonst gehe ich hier sofort raus.“

      Während ihrer Ehe hatte Rachel so selten Ärger gemacht, dass ihr kompromissloser Tonfall ihn offenbar schockierte. Matthew sah aus, als wäre ihm ein wenig übel. Alyssa fingerte an ihrem protzigen Ring herum und kaute geräuschvoll ihren Kaugummi.

      Während des folgenden Schweigens kam die Maklerin zurück. Prüfend blickte Flora in die angespannten Mienen ringsum und setzte ein gespielt fröhliches Lächeln auf.

      „Also dann.“ Sie tippte auf die Papiere, die vor ihr lagen. „Ich glaube, die Unterlagen sind alle so weit vorbereitet.“

      „Es hat sich eine Änderung der Zahlungsbedingungen ergeben“, verkündete Rachel. Befriedigt hörte sie, wie Matthew einen unterdrückten Fluch ausstieß und resigniert auf seinem Stuhl zusammensackte. „Ich werde die Küchengeräte behalten, Flora. Und Alyssa hat sich freundlicherweise bereit erklärt, alle Vertragskosten sowie beide Teile Ihrer Provision zu übernehmen.“

      Als Matthew widersprechen wollte, sagte Rachel zu ihm: „Sei froh, dass ich nicht auf dem vollen Verkaufspreis bestehe, und darauf, dass ich so lange in dem Haus bleiben kann, bis mein Apartment fertig ist. Zufälligerweise habe ich nämlich eine andere Wohnmöglichkeit gefunden.“

      „Aber, Schatz …“, begann Alyssa.

      Ohne sie zu beachten, wandte er sich der erstaunten und etwas blass aussehenden Maklerin zu. „Schreiben Sie’s auf, Flora.“

      Sobald diese nach einer Weile mit einem neuen Stapel Papier wieder erschien, unterschrieb Rachel nur allzu gerne. Zwanzig Minuten später kam sie im Licht der Dämmerung mit einem breiten Grinsen aus dem Maklerbüro.

      Ein langes, unerfreuliches Kapitel ihres Lebens war nun offiziell zu Ende, und das nächste würde sie selbst schreiben.

      Rachel stieg in ihr Auto. Ihr war nach Feiern zumute. Sie wartete, bis sie an einer roten Ampel anhalten musste. Dann rief sie mit dem Handy ihre Mitarbeiterin an, um ihr mitzuteilen, dass sie heute nicht mehr ins Geschäft kommen würde.

      „Ist alles in Ordnung, Mrs Palmer?“, erkundigte sich Jenny besorgt.

      „Es geht mir hervorragend. Und ab jetzt können Sie mich Ms Preston nennen.“ Sie hatte die Absicht, ihren Mädchennamen wieder anzunehmen.

      Rachel machte sich auf den Weg zu Tonys Haus, wohin am Vormittag die meisten ihrer Sachen gebracht worden waren. Der Rest kam in ein Lager. Morgen früh würde sie die Möbelpacker zu ihrem alten Haus schicken, um dort die Küchengeräte abholen zu lassen. Und jetzt wollte sie ihren Triumph genießen.

      Langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Sie hatte vor, die zahlreichen Annehmlichkeiten auszunutzen, die ihr zur Verfügung standen. Ganz besonders die große Badewanne mit ihren Massagedüsen in Tonys Badezimmer. Es war mit dem modernsten Luxus ausgestattet, wie zum Beispiel einer Unterwasser-Stereoanlage. Kerzen brauchte Rachel auch nicht anzuzünden, denn sie hatte ja den Kamin.

      Herrlich dekadent.

      Unterwegs kaufte sie noch eine Flasche Sekt. Im Allgemeinen trank sie nur selten Alkohol, weil davon ihre Wangen sofort heiß und hochrot wurden. Aber die Gelegenheit verlangte danach, sie musste die Flasche ja nicht austrinken.

      Obwohl sie noch viel auszupacken hatte, machte sie sich in ihrer Gästesuite nicht sofort an die Arbeit. Stattdessen stieß sie ihre Schuhe von sich und streifte ihre Kleidung ab, einen langweiligen beigefarbenen Pullover und eine ebenso uninteressante schwarze Hose. Sie ließ alles auf einem Haufen auf dem Fußboden liegen und beschloss, die Sachen nie mehr anzuziehen. Sie wollte was Farbiges, Peppiges.

      Mit ihrem Handy in der einen und der Sektflasche in der anderen ging sie in Tonys Zimmer.

      Während sie auf dem Rand der Wanne saß und darauf wartete, dass diese sich mit heißem Wasser füllte, wählte sie Tonys Handynummer. Mit verschlafener Stimme meldete er sich.

      „Ach, entschuldigen Sie, ich habe den Zeitunterschied vergessen“, stieß sie hervor.

      „Rachel?“

      „Ja. Es tut mir leid. Ich lege gleich wieder auf.“

      „Nein. Warten Sie!“

      Sie hörte ein Rascheln und stellte sich vor, wie Tony sich von seiner Bettdecke befreite. Oder vielleicht auch von einer schlafenden Frau?

      „Ich ruf später wieder an.“ Rachel legte auf, ehe er etwas sagen konnte.

      Da die Wanne inzwischen voll war, ließ sie sich mit einem langen Seufzer ins Wasser sinken. Sie überlegte, wie sie die Massagedüsen und die Musik starten sollte, da klingelte ihr Handy.

      „Sie hätten mich nicht zurückrufen müssen“, sagte sie schnell. „Ich wollte Sie nicht stören.“

      „Sie stören mich nie, Rachel.“ Das klang ehrlich. „Ist alles in Ordnung?“

      „Ja, besser als das. Deshalb habe ich angerufen. Ich schaue jetzt in die Zukunft.“

      „Gibt es einen bestimmten Grund dafür?“

      „Ich habe heute den Hausverkauf unterschrieben.“

      „Sie hören sich fröhlich an.“

      „Das bin ich auch. Ich habe ein bisschen nachverhandelt.“ Sie berichtete, was im Maklerbüro vorgefallen war.

      „Sie haben sie glimpflich davonkommen lassen“, meinte Tony.

      „Ja, wahrscheinlich. Ich war wohl etwas sentimental. Die beiden haben sich verlobt.“ Rachel fing an zu lachen. „Die zukünftige Mrs Palmer hat mir ihren Verlobungsring unter die Nase gehalten.“

      „Der zweifellos ebenso zweitklassig ist wie sie selbst.“

      Wieder lachte sie. „Sie tun meinem Ego gut.“

      „Ach ja?“ Sein Tonfall wurde verführerisch. „Ich könnte Ihnen auch auf andere Weise guttun.“

      Rachel ignorierte das Kribbeln in ihrer Magengegend und wechselte das Thema. „Alyssa wusste nicht, was eine Mätresse ist.“

      „Alyssa?“

      „Die nächste Mrs Palmer. Große Oberweite, aber nicht allzu helle.“

      „Manche Männer fühlen sich von intelligenten Frauen eingeschüchtert, da man sie nicht so leicht beeinflussen kann. Es scheint, als hätte Ihr Ex sie schon beim ersten Mal heiraten sollen.“

      „Das hätte uns beiden sicher eine Menge Probleme erspart.“ Nach einer Pause fuhr Rachel fort: „Mir ist heute klar geworden, dass ich für das Scheitern unserer Ehe genauso verantwortlich gewesen bin wie Matthew. Na ja, vielleicht nicht ganz. Denn ich habe mein Gelübde nicht gebrochen. Aber ich hätte ihn gar nicht erst heiraten sollen.“

      „Wenn er jetzt wieder in das Haus einzieht, haben Sie ihm dann die beige Couch zum Kauf angeboten?“

      Sie musste lachen. Oh ja, Tony tat ihrem Ego wirklich sehr gut. „Nein, ich werde sie zusammen mit vielen anderen Sachen online verkaufen. Sobald das Apartment über dem Laden fertig ist, kaufe ich mir was Modernes in Rot.“

      „Ausgezeichnet. Apropos Umzug, haben Sie sich in meinem Haus schon gut eingerichtet?“

      „Mehr oder weniger. Ich muss noch einiges auspacken. Eigentlich sollte ich das jetzt gerade machen, aber ich entspanne mich lieber.“

      „Sie sind nicht bei der Arbeit?“, fragte er überrascht.

      Rachel wackelte unter Wasser mit ihren Zehen. Sie könnte mal wieder eine Pediküre vertragen. „Ich habe mir für den Rest des Tages freigenommen und überlege ernsthaft, ob ich mir morgen früh nicht mal ein bisschen Wellness gönnen sollte.“

      Tony lachte. „Sie haben mir also zugehört, als ich Ihnen sagte, dass man auch Zeit fürs Vergnügen braucht.“

      „Scheint so. Ich bin viel zu langweilig geworden. Es wird Zeit, aus meinem Schneckenhaus rauszukommen.“

      „Das würde ich gerne sehen.“

      Da sie sich in der Badewanne bewegte, hörte man das Wasser schwappen.

      Tony reagierte sofort. „Sie sind in meiner Badewanne?“

      „Ich weiß, ich hätte vorher fragen sollen.“

      „Madonna mia! Dann brauche ich mir wohl nicht länger vorzustellen, was Sie wohl gerade anhaben.“

      Entschuldigend meinte Rachel: „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.“

      „Oh doch. Weil ich auf einem anderen Kontinent bin anstatt bei Ihnen.“

      Seine Stimme mit dem italienischen Akzent klang eindeutig viel zu sexy und verursachte ihr wieder dieses erregende Kribbeln in der Magengegend.

      „Egal, auf welchem Kontinent Sie sich aufhalten, ich bin sicher, dass es Ihnen nicht an weiblicher Gesellschaft fehlt“, entgegnete sie.

      Tony schwieg einen Moment, was sie als Zustimmung auffasste. Dann fragte er: „Haben Sie den Kamin angemacht?“

      Rachel blickte dorthin, wo gelbe und orangefarbene Flammen hinter einer Glaswand züngelten. „Ja.“

      „Und Musik? Ich höre gar nichts im Hintergrund.“

      „Ich bin noch nicht ganz in die Geheimnisse der Fernbedienung eingedrungen“, gestand sie. „Sie sieht aus, als könnte man eine Rakete damit starten.“

      „Soll ich Ihnen helfen?“

      Bei seinem Angebot wurde ihr unwillkürlich noch heißer als im Wasser sowieso schon. „Das wäre nett, danke.“

      „Gut. Durch Musik und die richtige Beleuchtung wird es zu einem besonderen Erlebnis.“ Tony erklärte ihr, wie die Fernbedienung funktionierte. Bald waren die Lampen gedimmt, und Andrea Bocellis seidenweicher Tenor erfüllte den in Carrara-Marmor gehaltenen Raum.

      „Sie wissen wirklich, wie man sich entspannt“, meinte Rachel.

      „Alles, was man tut, sollte man so gut wie möglich machen.“ Sein Tonfall zeigte, dass er dabei nicht nur ans Entspannen dachte.

      „Prahlen Sie?“, fragte sie herausfordernd.

      „Es ist nur dann Prahlerei, wenn man nicht imstande ist, die entsprechenden Taten folgen zu lassen, carina. Möchten Sie mich auf die Probe stellen?“

      „Tja, wie Sie schon sagten, Sie befinden sich auf einem anderen Kontinent.“

      „Und wenn es nicht so wäre?“

      „Das werden wir wohl nie herausfinden.“

      „Oh doch“, versicherte Tony. „Ein andermal. Noch sind Sie nicht bereit dazu.“

      Rachel wäre es lieber gewesen, sich von seiner arroganten Selbstsicherheit abtörnen zu lassen. Doch leider war das Gegenteil der Fall.

      „Keine Reaktion?“

      Sie schaute hinunter auf ihre verhärteten Brustspitzen unter Wasser. „Das würde ich so nicht sagen.“

      „Ich brauche dringend ein Glas Wein“, murmelte er. „Haben Sie eins da?“

      „Nein, aber Sekt.“ Sie betrachtete die Flasche, an der ein Tropfen Kondenswasser herunterlief.

      „Sie stecken voller Überraschungen.“

      „Ich trinke ihn aber nicht. Ich habe die Flasche noch nicht mal aufgemacht.“

      „Soll ich Ihnen auch das erklären?“

      „Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich ihn trinken will oder nicht. Eigentlich mag ich keinen Sekt.“

      „Warum haben Sie ihn dann gekauft?“

      „Ich war in Feierstimmung.“

      „Ach ja, Ihre Befreiung.“

      Er hatte recht. Rachel hatte sich nicht so sehr von ihrer Ehe mit Matthew befreit, als vielmehr von ihren eigenen begrenzten Erwartungen, was ihr Leben und auch ihr Herz betraf.

      „Ich habe viel über meine Zukunft in Bezug auf Schmuckdesign nachgedacht. Mir kommen so viele Ideen, die ich früher nicht einmal in Betracht gezogen habe, weil ich mich so eingeschränkt fühlte.“

      „Jetzt gibt es weder Beschränkungen noch Verpflichtungen. Ich will Sie, carina, aber es war mir ernst, als ich sagte, das eine hätte nichts mit dem anderen zu tun. Unser privates und unser berufliches Verhältnis werden voneinander unabhängig sein. Jetzt hole ich mir ein Glas Wein, um mit Ihnen anzustoßen.“

      „Ich sollte lieber keinen Sekt trinken. Alkohol hat eine negative Wirkung auf mich.“

      „Das ist bei den meisten Leuten so“, erwiderte Tony amüsiert. „Was sie aber leider nicht davon abhält, sich trotzdem zu betrinken.“

      „Nach wenigen Schlucken wird mir total heiß.“

      „Ich kann es mir vorstellen.“ Seine Stimme klang jetzt etwas gepresst. „Was wollen Sie denn dann mit dem Sekt machen?“

      „Ich weiß nicht. Vielleicht ins Badewasser gießen“, antwortete sie unbekümmert.

      „Es macht Ihnen wohl Spaß, mich zu quälen“, warf er ihr belustigt vor.

      Rachel lachte. „Kann schon sein.“

      „Wie ist das Wasser?“

      „Wunderbar.“

      „Ich möchte, dass Sie jetzt die Flasche öffnen, okay?“, meinte er.

      „Aber ich habe kein Glas mitgenommen.“

      „Brauchen Sie eins?“

      „Soll ich aus der Flasche trinken?“

      „Nein, ich dachte, Sie wollten im Sekt baden. Die Idee gefällt mir. Dann können Sie mir beschreiben, wie sich die Sektperlen auf Ihrer Haut anfühlen. Und zwar in allen Einzelheiten.“

      „Sie sind unverbesserlich.“ Ihr Herz pochte wie verrückt.

      Es war Rachel nicht entgangen, dass es sich hier um eine Art telefonisches Vorspiel handelte. Irgendwann würden sie sich wiedersehen. Daher musste sie darauf achten, keine falschen Signale auszusenden.

      Sie mochte Tony und fühlte sich zu ihm hingezogen, aber dennoch musste sie vorsichtig sein. Er war nicht nur ein wichtiger Kunde, sondern da sie sein Angebot angenommen hatte, ihre Arbeit als Schmuckdesignerin zu fördern, würden sie demnächst auch Geschäftspartner werden.

      „Ich glaube, ich lege jetzt lieber auf“, erklärte sie.

      „Das ist wahrscheinlich eine gute Idee“, antwortete er.

      „Gute Nacht, Tony.“

      „Buona notte.“

7. KAPITEL

      Eine knappe Stunde später klingelte Tonys Handy erneut. Lächelnd griff er danach.

      Doch statt Rachel hörte er die aufgeregte Stimme seiner Mutter. „Da ist eine Frau in deinem Haus!“

      Lucia ließ einen ganzen Wortschwall auf Italienisch los, der deutlich machte, was sie davon hielt, dass ein weibliches Wesen sich unter seinem Dach aufhielt. Noch dazu jemand, den sie nicht kannte.

      Tony setzte sich auf die Bettkante. „Mamma, Mamma, beruhige dich. Es ist nicht so, wie du denkst“, begann er.

      „Willst du etwa behaupten, du hast nichts mit dieser Frau? Sie ist in deinem Haus, Tony. Mit einem Haufen Umzugskartons! Du lebst mit einer Frau zusammen!“

      Obwohl er sie nicht sehen konnte, wusste Tony, dass seine Mutter wild mit den Armen gestikulierte. Normalerweise hätte er sich vielleicht darüber amüsiert, aber Lucia war nicht in der Stimmung dafür.

      „Sie heißt Rachel Palmer …“

      „Sie hat sich als Rachel Preston vorgestellt. Nicht Palmer, Tony. Non ci posso credere! Du kennst noch nicht mal ihren Namen.“

      „Doch, ich kenne ihn.“ Obwohl es ihn überraschte. Vermutlich war Preston ihr Mädchenname, den sie jetzt wieder annehmen wollte, wie er seiner Mutter erklärte.

      „Sie ist geschieden?“ Lucias Stimme wurde um zwei Oktaven höher.

      „Ja. Das ist kein Verbrechen, Mamma. Heutzutage wird jede zweite Ehe geschieden.“

      „Nicht, wenn man sein Ehegelübde ernst nimmt“, entgegnete sie. „Ist sie katholisch?“

      „Keine Ahnung. Ihr Glaube ist in unseren Gesprächen nicht aufgetaucht, da es dabei meistens um etwas Geschäftliches ging“, betonte er.

      Lucia stieß ein schnelles Gebet an die Heilige Muttergottes aus, ehe sie jammerte: „Oh, Tony! Wenn sie katholisch ist, lebst du in Sünde mit einer geschiedenen Frau!“

      Er sah förmlich vor sich, wie sie sich bekreuzigte.

      „Mamma, ich lebe nicht mit Rachel zusammen“, sagte er geduldig. „Ich bin in Rom, und Rachel wohnt in meinem Haus. Du hast sicher bemerkt, dass sich ihre Umzugskartons im Gästezimmer befinden. Weil sie nämlich mein Gast ist.“

      Daraufhin wirkte seine Mutter zumindest etwas besänftigt. „Ja, ich habe gesehen, dass ihre Kartons im Gästezimmer stehen.“

      „Du verstehst es also?“ Er entspannte sich, jedoch zu früh.

      „Ich bin nicht dumm, Tony. Die Kartons sind zwar im Gästezimmer, aber sie ist in deiner Badewanne! Jedenfalls war sie das, als ich vorhin da war. Und sie war nackt!“

      „Hätte sie vielleicht einen Badeanzug anhaben sollen?“

      „Werde nicht frech zu mir, Antonio Rafael!“ Auch wenn er ein erwachsener Mann war, duldete Lucia keine Widerworte. „Und wenn sie ein Gast ist, weshalb liegt sie dann in deiner Wanne, hm? Erklär mir das.“

      „Weil die schöner und größer ist. Außerdem gibt es da einen Kamin und Musik.“

      „Du hast auf alles eine Antwort“, murrte sie. „Genau wie als kleiner Junge. Du warst schon immer gut darin, dich aus jeder Situation rauszureden.“

      Sie seufzte, ein Zeichen dafür, dass sie für den Moment aufgegeben hatte. Allerdings würde sie mit Sicherheit wieder auf das Thema zurückkommen. Sie konnte so hartnäckig sein wie ein Pitbull.

      „Wo ist Rachel jetzt?“, fragte er.

      „Woher soll ich das wissen? Ich hab sie in Ruhe gelassen.“

      „Aber du bist noch bei mir zu Hause.“

      „Ja, unten in deiner Küche, wo ich deinen schicken Herd benutze. Ich mache Marinara-Soße. Du hast hier mehrere dicke Tomaten, die unbedingt verarbeitet werden müssen. Außerdem habe ich deine Nudelmaschine rausgeholt. Es war zwar eine dicke Staubschicht drauf, aber ich denke, sie funktioniert noch.“

      Tony musste lächeln. Immer wenn seine Mutter sich über etwas aufregte, fing sie an zu kochen. Nach dem Tod seines Vaters hatte sie eine Woche lang so viel Pasta und Soße zubereitet, dass man ganz Florenz damit hätte versorgen können. Obwohl er damals noch ein Junge gewesen war, erinnerte Tony sich noch gut an ihre Trauer und seine Hilflosigkeit, dass er sie nicht trösten konnte.

      Jeder hatte zu ihm gesagt: „Du bist jetzt der Mann im Haus, Antonio.“

      Männer brachten Dinge in Ordnung. Doch das Herz seiner Mutter schien nicht mehr zu heilen. Dann war Paolo Russo gekommen. Tony mochte seinen Stiefvater, vor allem deshalb, weil er Lucia wieder zum Lachen gebracht hatte.

      „Sie ist zu mager“, meinte seine Mutter jetzt.

      Sie hatte recht. Schon immer sehr schlank, war Rachel mittlerweile noch dünner geworden. Vermutlich wegen der emotionalen Turbulenzen in ihrem Leben.

      „Alle Frauen, mit denen du zusammen bist, sind zu mager. Jedenfalls nach den Bildern zu urteilen, die ich von ihnen gesehen habe. Bilder, Antonio! Sie werden mir ja nie vorgestellt. Seit Kendra.“

      „Du weißt genau, warum“, erwiderte er leise.

      Lucia murmelte irgendetwas Unverständliches.

      „Bleib nicht zu lange, Mamma. Und mach es dir bitte nicht zur Gewohnheit, einfach unangekündigt vorbeizukommen. Rachel ist mein Hausgast und hat ein Recht auf ihre Privatsphäre. Was wolltest du überhaupt bei mir?“

      „Ich wollte deinen Kühlschrank sauber machen. Dabei habe ich die wunderbaren Tomaten gefunden, die sonst bald schlecht geworden wären.“

      „Ich habe Leute, die meinen Kühlschrank reinigen können.“

      „Ja, aber du hast auch eine Mutter, die das gerne tut.“

      Und es wahrscheinlich als eine gute Gelegenheit ansah, ein bisschen herumzuschnüffeln.

      „Also, was willst du kochen?“

      „Lasagne. Ich bin gerade dabei, die Soße zu machen.“

      Die Pasta sollte auch frisch zubereitet werden. Tony stöhnte innerlich. Lucia würde Stunden in seinem Haus verbringen.

      Rachel ging zwischen den Umzugskisten in ihrem Zimmer hin und her und überlegte, was sie tun sollte. Sie wusste nicht genau, um wen es sich bei der Frau handelte, die ins Badezimmer hereingeplatzt war. Mit einem erschrockenen Schrei hatte Rachel die Sektflasche vom Wannenrand gestoßen, die auf dem Fußboden zerschellt war. Nachdem sie Rachels Namen hatte wissen wollen, hatte die ältere Frau etwas auf Italienisch ausgerufen und war hinausgestürmt.

      Danach hatte Rachel die Wanne verlassen, sich vorsichtig einen Weg durch die Glassplitter und den verschütteten Sekt gesucht und sich in ihr Zimmer zurückgezogen.

      Selbst wenn die Frau sich noch im Haus aufhielt, musste Rachel das Chaos in Tonys Bad beseitigen. Sie folgte dem geräuschvollen Töpfeklappern und der lauten Opernmusik bis zur Küche. Dann nahm sie entschlossen all ihren Mut zusammen und ging hinein. Die Frau von vorhin stand an der Arbeitstheke in der Mitte des Raumes. Sie hatte sich ein Geschirrtuch vor den Bauch gebunden und die Ärmel ihrer Bluse bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Auf der mehlbestäubten Granit-Arbeitsfläche rollte sie gerade Teig aus. Als sie Rachel erblickte, hielt sie inne, ohne jedoch zu lächeln.

      „Hallo. Ich bin eine Freundin von Tony.“

      „Ja, ich weiß. Ich habe meinen Sohn angerufen. Rachel Preston. Oder Rachel Palmer, wie Tony sagte.“

      „Im Augenblick noch Palmer, aber ich werde meinen Namen wieder in Preston ändern. Tony war so freundlich, mich hier wohnen zu lassen, bis die Renovierungsarbeiten für mein neues Apartment beendet sind.“

      Seine Mutter nickte. „Sie sind ein Hausgast, das hat er mir auch gesagt.“

      „Oh.“ Rachel schwieg.

      „Falls Sie einen Mopp suchen, finden Sie den im Putzschrank im Waschraum.“

      „Danke.“

      Lucias Miene wurde etwas sanfter. „Ich sollte mich dafür entschuldigen, dass ich so bei Ihnen hereingeplatzt bin. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass irgendjemand hier ist. Ich habe die Musik gehört und dachte, Tony hätte sie aus Versehen angelassen.“

      „Schon gut.“

      „Ich bin übrigens Lucia Russo.“

      „Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs Russo.“

      „Lucia, bitte. Wir müssen nicht so förmlich miteinander umgehen.“

      „Lucia“, wiederholte Rachel.

      Tonys Mutter lächelte. „Und ich glaube Ihnen nicht, dass Sie so erfreut sind, mich kennenzulernen. Ich habe Sie vorhin ganz schön erschreckt.“

      „Ein bisschen“, gab Rachel zu. Sie kam etwas näher. „Was machen Sie da gerade?“

      „Lasagne.“ Lucia kehrte an ihre Arbeit zurück.

      Auf dem Herd köchelte schon etwas, und auf einem Küchenbrett lagen gehackte Knoblauchzehen und Zwiebeln bereit. „Ganz frisch?“

      „Gibt es eine andere Art?“, fragte Lucia mit einem Lächeln.

      „Ich habe noch nie frische Nudeln gemacht, geschweige denn eine ganze Lasagne.“

      „Das ist gar nicht so schwer, wenn man’s einmal gelernt hat.“ Sie rollte noch mehr Teig aus. „Kommen Sie zurück, wenn Sie das zerbrochene Glas entsorgt haben. Dann zeige ich es Ihnen.“

      Als Rachel zwanzig Minuten später wieder in die Küche kam, drückte Lucia ihr ein Geschirrhandtuch in die Hand. „Benutzen Sie das als Schürze.“ Während Rachel ihren Rat befolgte, murmelte Lucia vor sich hin: „Viel zu dünn.“

      Dann begann der italienische Kochkurs. Schnell und geschickt bewegte Lucia sich zwischen der Arbeitstheke und dem Herd hin und her.

      „Ich werde Ihnen beibringen, wie man eine gute Marinara macht. Es war das Rezept meiner Mutter, die es wiederum von ihrer Mutter bekommen hatte. Es ist eine Grundsoße, die man je nach Geschmack noch mit anderen Zutaten verfeinern kann.“ Humorvoll setzte Lucia hinzu: „Sozusagen das kleine Schwarze der italienischen Soßen.“

      Sie machten noch eine Weile Small Talk, bis der Knoblauch und die Zwiebeln in einem Topf mit Öl angebraten wurden. Sobald Lucia mehrere Gläser mit getrockneten Kräutern geöffnet hatte, fing das Kreuzverhör an.

      „Sie warten also auf Ihre neue Wohnung?“, fragte sie.

      „Ja. Sie liegt direkt über meinem Schmuckgeschäft in der Stadt. Leider wurde mein Haus verkauft, bevor der Ausbau fertig war.“

      Lucia schüttete eine Handvoll Oregano und Zwiebeln in den Soßentopf. „Das Haus, in dem Sie während Ihrer Ehe gelebt haben?“

      „Ja.“

      Als Nächstes kam Thymian an die Reihe. „In welcher Kirche wurden Sie getraut?“

      „Wir hatten nur eine standesamtliche Trauung.“

      „Nicht sehr romantisch“, bemerkte Lucia. Doch sie wirkte erleichtert, als sie den getrockneten Rosmarin hinzufügte.

      „Nein, besonders romantisch war es nicht, aber es erschien uns damals eben praktisch.“ Um das Thema zu wechseln, deutete Rachel auf die Gläser mit den Kräutern. „Woher wissen Sie, wie viel Sie von jedem brauchen?“

      „Nach so vielen Jahren habe ich es im Gefühl.“ Lucia überlegte. „Ich denke, für diese Menge an Soße würde ich etwa zwei Esslöffel insgesamt schätzen. Ich nehme etwas mehr Basilikum als Rosmarin, aber das ist Geschmackssache.“

      Unvermittelt fuhr sie fort: „Und jetzt möchten Sie Romantik.“

      „Na ja, eigentlich weiß ich gar nicht so recht, was ich will“, antwortete Rachel aufrichtig.

      Lucia nickte befriedigt. „Frische Kräuter tut man erst kurz vorm Servieren dazu. Sie würden sonst zu viel Aroma verlieren.“

      „Okay, getrocknete Kräuter am Anfang, frische später“, wiederholte Rachel. Bei dem köstlichen Duft, der aus dem Topf aufstieg, lief ihr das Wasser im Mund zusammen.

      Ohne jede Vorwarnung fragte Lucia: „Finden Sie meinen Sohn attraktiv?“

      „Tony?“ Rachel war verblüfft.

      „Ich habe nur einen Sohn.“

      „Ehrlich gesagt, viel zu attraktiv“, erklärte sie wahrheitsgemäß.

      Lucia lachte herzhaft. „Sein Vater war genauso. Tony kommt ganz nach ihm. Nicht nur vom Aussehen her, sondern auch hier drin.“ Sie tippte sich auf den üppigen Busen. „Er ist ein guter Mann.“

      „Das stimmt.“

      Nachdem Lucia etwas Rotwein in den Topf gegossen hatte, schenkte sie sich selbst ein Glas ein. „Möchten Sie auch welchen?“

      „Nein, danke.“

      „Tony ist auch sehr großzügig“, bemerkte Lucia.

      „Ganz besonders Frauen gegenüber.“ Rachel wurde rot. Wie konnte sie so etwas sagen? Vor allem, da er sie mietfrei bei sich wohnen ließ. „Ich meine, ich habe schon für so viele seiner Freundinnen Schmuck entworfen.“

      Na toll, das war ja noch besser. Sie presste den Mund zusammen. Genauso gut hätte sie ihn als Jetset-Playboy bezeichnen können. Vor nicht allzu langer Zeit wäre ihr diese Beschreibung als zutreffend erschienen. Mittlerweile jedoch …

      Aber Lucia wirkte ganz und gar nicht gekränkt. Sie seufzte nur tief und rührte erneut in dem Topf. „Jetzt kommen die gehäuteten und gehackten Tomaten mit rein.“

      „Es riecht schon herrlich.“

      „Ist aber noch lange nicht fertig. Beim Kochen und auch in vielen anderen Dingen braucht man Geduld, um das gewünschte Ergebnis zu erzielen.“ Sie warf Rachel einen bedeutungsvollen Blick zu. „Diese Soße muss jetzt noch zwei Stunden köcheln, damit sich das Aroma der Gewürze ganz entfalten kann.“

      „So lange?“ Das Kreuzverhör würde also noch weitergehen.

      „Keine Sorge. Wir haben noch genug zu tun. In der Zwischenzeit werden wir die Pasta vorbereiten.“

      An der Granit-Arbeitstheke klopfte Lucia auf ein seltsam aussehendes Gerät, das noch völlig unbenutzt zu sein schien. Auf dem Edelstahlgehäuse war kein einziger Fingerabdruck zu sehen.

      „Tonys Super-Nudelmaschine.“ Lucias Ton zeigte, dass sie keineswegs beeindruckt war. „Das Ding ist elektrisch. Ich ziehe meine alte Maschine vor, die ich schon seit fast vierzig Jahren habe. Ich drehe sie selbst. Dazu brauche ich keinen Strom.“ Achselzuckend meinte sie: „Aber wir werden mit dieser hier schon zurechtkommen.“

      Während Rachel dabei half, den dünn ausgerollten Teig durch die Nudelmaschine zu pressen, fuhr Lucia fort: „Das ist eine schöne Küche, oder?“

      „Ja, sehr.“

      „Tony isst nur sehr selten hier. Warum auch? Er ist Junggeselle. Hoffentlich erlebe ich es noch, dass mein Sohn die richtige Frau findet und eine Familie gründet.“ Ohne Übergang setzte Lucia hinzu: „Ihre Ehe hat also nicht funktioniert.“

      Verdutzt ließ Rachel den Teig beinahe fallen. „Nein.“

      „War Ihre Scheidung erst vor Kurzem?“

      „Letzten Monat wurde sie rechtskräftig. Aber es war schon lange vorher vorbei.“

      „Keine Kinder?“

      „Nein.“

      „Wollen Sie keine Kinder?“

      Rachel wurde verlegen. „Ich … Ja, doch. Sicher. Irgendwann.“

      „Sie werden nicht jünger.“

      „Das sagt meine Mutter auch immer.“

      „Weil sie sich Enkelkinder wünscht.“ Lucia nickte verständnisvoll. „Dann wollen Sie vielleicht wieder heiraten?“

      „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht“, antwortete Rachel.

      „Aber Sie wissen, dass Sie Kinder wollen. Werden Sie diese ohne Ehering und die Unterstützung eines Ehemannes bekommen?“

      „Ach, das weiß ich noch nicht. Ich habe beschlossen, mich im Moment auf meinen Beruf zu konzentrieren. Tony meint, ich könnte mich als Schmuckdesignerin etablieren und will mir dabei helfen.“

      „Sie haben also eine geschäftliche Beziehung mit ihm?“

      „Ja, das ist alles.“

      „Tatsächlich?“, fragte Lucia.

      „Nun ja, wir sind auch Freunde. Sonst würde ich nicht während seiner Abwesenheit hier wohnen.“

      „Ah ja.“ Lucia nickte. „Dann sind Sie etwas Besonderes.“

      „Wie bitte?“

      „Soviel ich weiß, sind Sie die einzige Frau, mit der er eine Freundschaft pflegt.“

      „Wirklich? Das wusste ich nicht.“

      Rachel hatte den Eindruck, dass Lucia ihr nicht glaubte. Aber anscheinend hatte sie die mütterliche Prüfung dennoch bestanden. Denn drei Stunden später, als Lucia ihren Mantel anzog, um zu gehen, sagte sie zu ihr: „Falls Sie an Thanksgiving nichts anderes vorhaben, kommen Sie zu uns nach Hause. Tony wird leider nicht mit dabei sein. Aber Sie werden kommen, ja?“

      „Vielen Dank für die Einladung. Allerdings ich habe mich schon mit meiner Schwester und meiner Mutter zum Essen verabredet.“

      „Gut, dann eben nur zum Dessert. Ich werde Ihnen mein Rezept für Tiramisu geben, Tonys Lieblingsnachspeise. Als seine Freundin sollten Sie wissen, wie man sie zubereitet.“

8. KAPITEL

      Drei Wochen vergingen, und zum ersten Mal seit Jahren sehnte Tony sich danach, wieder nach Michigan zurückzukehren. Vermutlich wegen der bevorstehenden Feiertage. Die machten ihn immer nostalgisch. Deshalb hatte er auch schon geplant, an Weihnachten einzufliegen, einen Tag zu bleiben und dann am nächsten Tag zu einem Meeting nach New York zu fahren. Silvester würde er bei der alljährlichen Party eines Geschäftskollegen in Rom verbringen.

      Falls er ein zweites großes Familiendinner verpasste, würde seine Mutter ihm das nie verzeihen. Schlimm genug, dass er an Thanksgiving nicht zu Hause gewesen war.

      Rachel war auf Einladung seiner Mutter zum Dessert vorbeigekommen. Obwohl, Befehl traf es da eher. Lucia gegenüber konnte man schlecht Nein sagen. Sie hatte Tony noch am gleichen Abend angerufen, um ihm alles über Rachels Besuch zu erzählen. Von seiner Schwester hatte er am nächsten Tag eine ausführliche E-Mail bekommen.

      „Sie ist nett. Ich mag sie, Tony“, hatte Ava geschrieben. „Und Mamma auch.“

      Das hörte sich nicht gut an. Er wollte nicht, dass seine Mutter und Ava sich mit Rachel anfreundeten. Obwohl er ihr gegenüber auch mehr und mehr Zuneigung empfand. Rätsel und Herausforderungen faszinierten ihn nun mal.

      Um seine innere Unruhe zu beschwichtigen, streckte er seine Fühler aus und ließ Beziehungen spielen, um Rachels Karriere im Schmuckdesign richtig in Gang zu bringen. Heute Abend traf er sich mit Daphne Valero zum Essen in einem seiner Lieblingsrestaurants in Rom. In der Vergangenheit hatte er schon häufiger geschäftlich mit ihr zu tun gehabt. Und einmal hatte es auch ein denkwürdiges privates Erlebnis zwischen ihnen in Paris gegeben, bevor sie zur Chefin des Parfum-Imperiums ihrer Familie geworden war.

      La Fleur Fragrances war einer der besten Werbekunden der Fortuna-Verlagsgruppe. Simply Timeless, der charakteristische Duft des Konzerns in einem typischen Stundenglas-Flakon, wurde nur in den exklusivsten Kaufhäusern und Boutiquen rund um die Welt verkauft. Rachel würde also eine ähnlich gut betuchte Klientel ansprechen. Tonys Ansicht nach gehörten Parfum und Schmuck zusammen. Die Leute, die sich für Luxus-Parfums interessierten, kauften auch teuren Schmuck.

      Außerdem liebte Daphne Schmuck und war als Parfum-Erbin häufig auf den Anzeigen von La Fleur Fragrances zu sehen. Sie kreierte Trends. Für Rachel wäre es ein großer Vorteil, wenn eine so einflussreiche internationale Mode-Ikone mit ihrem Schmuck gesehen und fotografiert werden würde.

      „Tony!“ Daphne gab ihm entzückt einen Kuss auf beide Wangen, als sie ins Restaurant kam.

      „Du siehst wie immer hinreißend aus.“ Er rückte ihr einen Stuhl zurecht.

      Sie war in der Tat eine Schönheit, stylish, elegant und mit aufregenden Kurven ausgestattet.

      „Ich habe mich über deinen Anruf gefreut. Es ist schon lange her.“ Mit dunkler Stimme setzte sie hinzu: „Viel zu lange.“

      „Würdest du dich immer noch freuen, mich zu sehen, wenn wir etwas Geschäftliches besprechen?“, fragte Tony.

      „Kommt drauf an.“

      Beim Weinkellner bestellte er eine Flasche edlen Champagner.

      „Gibt es was zu feiern?“, erkundigte sich Daphne.

      „Brauchen wir denn einen Grund zum Feiern?“

      „Nicht dass ich wüsste.“ Sie lächelte anzüglich. „Vielleicht willst du mich ja mit Alkohol abfüllen, damit du mich später verführen kannst.“

      „Dazu bin ich viel zu sehr Gentleman“, gab er zurück.

      „Ja, leider.“

      Sie plauderten eine Weile über dies und jenes, und erst nachdem ihre Appetithäppchen serviert wurden, brachte Tony das Gespräch auf Rachel.

      „Dein Armreif ist sehr schön.“

      „Gefällt er dir?“ Daphne öffnete den Verschluss. „Er gehörte meiner verstorbenen Großmutter.“

      „Manche Schmuckstücke sind einfach zeitlos. Ich kenne eine Designerin, deren Entwürfe jemandem mit deinem guten Geschmack sehr zusagen würden.“

      „Ach ja?“ Sie wählte eine Bruschetta. „Wer denn?“

      „Sie ist bisher noch ziemlich unbekannt.“

      „Aber du möchtest das ändern“, riet Daphne.

      „Ja. Sie hat schon mehrere schöne Stücke für mich angefertigt.“ Tony biss von seiner Bruschetta ab. „Erinnerst du dich an die Halskette, die Astrid letzte Woche bei der After-Show-Party in Mailand getragen hat?“ Als sie nickte, meinte er: „Die ist von Rachel.“

      Sie verzog den Mund. „Ich bin ein bisschen neidisch, dass wir nie eine richtige Affäre hatten, Tony. Ich glaube, dein Abschiedsgeschenk hätte mir gefallen.“

      Er lächelte. „Dann findest du also auch, dass sie Talent hat?“

      „Ich finde vor allem, es ist zu schade, dass mir von unserer gemeinsamen Nacht nur ein paar sehr erotische Erinnerungen geblieben sind.“ Sie lachte, wurde jedoch schnell wieder ernst. „Es war ein herrliches Stück. Eine sehr schöne Idee, wie sie den Aquamarin in zwei Fische gefasst hat.“

      „Eine kleine Andeutung an Astrids Interesse an Astrologie.“

      „Was genau willst du, Tony?“

      „Eigentlich nicht viel.“ Er hob die Schultern. „Jemand, der Rachel ein paar Türen öffnen kann. Den Rest schafft sie allein.“

      „Du meinst, ich könnte diese Türen öffnen?“

      „Sei nicht so bescheiden, Daphne. Du bist nicht nur eine clevere Geschäftsfrau, sondern ein Vorbild für andere Frauen. Du setzt Trends, denen die Massen folgen.“

      Während des Essens erklärte Tony ihr seine Idee für eine Werbekampagne, die sowohl Rachel als auch Daphne zugutekommen würde.

      „Das eine ergänzt das andere. Exklusiver Schmuck und edler Duft.“ Er schenkte sich noch mehr Champagner ein.

      „Und du würdest uns einen Rabatt für Werbeseiten in deiner Jachten-Zeitschrift einräumen?“

      „Ja. Du bist eine sehr geschätzte Kundin.“

      Daphne lächelte amüsiert. „Hat sie eine Mappe mit ihren Entwürfen, die ich mir mal ansehen kann? Als clevere Geschäftsfrau darf ich mich ja nicht nur auf dein Wort verlassen.“

      „Sie arbeitet gerade an einer Mappe.“ Jedenfalls würde sie es tun, sobald er sie anrief.

      Daphne betrachtete die Champagnerperlen, die in ihrem Glas aufstiegen. „Ich würde sie gerne kennenlernen.“

      Tony fühlte sich beschwingt. „Wann?“

      „Ab nächsten Mittwoch werde ich zehn Tage in New York sein. Könntest du ein Treffen arrangieren? Vielleicht am Wochenende?“

      „Selbstverständlich. Gerne.“

      Das Dinner zog sich noch einige Zeit hin. In Italien dauerte alles länger, was Tony normalerweise auch gefiel. Aber heute Abend brannte er darauf, Rachel anzurufen und ihr die guten Neuigkeiten zu berichten. Ihre Stimme zu hören.

      Eine Stunde später standen sie draußen vor dem Restaurant und warteten auf eine Limousine.

      „Ich bin sehr gespannt darauf, deine kleine Designer-Freundin kennenzulernen, Tony“, meinte Daphne. „Nicht nur wegen ihrer Arbeit, sondern weil du dir so viel Mühe gibst, um ihr gefällig zu sein.“

      Er lachte. „So ist es nicht.“

      „Nein?“

      „Nein.“

      Daphne wirkte skeptisch, und nicht ganz zu unrecht, wie Tony sich eingestehen musste.

      In den vergangenen Wochen hatte Rachel sehr viel mit dem Weihnachtsgeschäft zu tun. Die Bauarbeiten an ihrem Apartment verlangsamten sich durch die nahenden Feiertage. Doch sie versuchte, sich wegen der Verzögerungen keine allzu großen Sorgen zu machen. Vielleicht war es sogar besser so. Zwischen dem Stress im Laden tagsüber und der Arbeit an ihren Schmuckentwürfen am Abend blieb ihr ohnehin keine Zeit, um sich mit der Inneneinrichtung ihrer neuen Wohnung zu beschäftigen.

      Sie lag hellwach in ihrem Bett, obwohl sie erst in zwei Stunden aufstehen musste. Da klingelte plötzlich ihr Handy auf dem Nachttisch. Tony. Sie lächelte. Mittlerweile duzten sie sich längst.

      „Du bist früh dran“, stellte Rachel fest.

      „Was meinst du?“

      „Na, hier ist es erst zehn nach vier. Normalerweise rufst du immer zwischen halb sieben und sieben an.“ Wenn sie unten in der Küche bei ihrem morgendlichen Kaffee und Joghurt saß. „Ich sag’s ja nur ungern, aber du bist allmählich berechenbar geworden.“

      Anstatt ihr zu widersprechen, sagte er: „Dann habe ich dich also noch im Bett erwischt. Erzähl mir, was du anhast. Und zwar mit allen Details.“

      Sofort überlief sie ein erotisches Prickeln. „Wenn deine Mutter hier wäre“, tadelte sie ihn.

      „Wenn meine Mamma bei dir wäre, würde ich mich fragen, was sie zu dieser Tageszeit in meinem Haus und in deinem Schlafzimmer macht.“ Tony lachte. „Also, was trägst du?“

      „Einen Schlafanzug.“

      „Details, carina. Ist er aus Seide, mit Spitze eingefasst? Wie fühlt er sich auf deiner Haut an?“

      „Wie Flanell“, antwortete sie trocken. „Denn genau das habe ich an. Rot-grün kariert mit einem roten Satinrand an den Ärmeln und am Kragen. Wie findest du diese Details?“

      „Vielleicht kaufe ich dir ein bisschen schicke Wäsche zu Weihnachten. Irgendwas Kurzes, Durchsichtiges.“

      Rachel bemühte sich, das elektrisierende Gefühl zu ignorieren, das seine Worte in ihr auslösten. „Ich glaube, das wäre keine gute Idee.“

      „Wieso nicht? Ich könnte dir helfen, es erst an- und dann wieder auszuziehen.“

      Sie überging seine Bemerkung. „Ich sollte dir vielleicht sagen, dass Lucia der Ansicht ist, zwischen uns beiden würde etwas laufen.“

      Tony stöhnte. „Taucht sie immer noch unangekündigt im Haus auf?“

      „Nicht unangekündigt.“

      „Aber sie kommt vorbei.“

      „Gelegentlich.“ Seit ihrer ersten Begegnung war Lucia mehrmals da gewesen. Zwar rief sie vorher an, machte jedoch sehr deutlich, dass eine Absage nicht infrage käme. In der letzten Woche war sie auch einmal im Laden erschienen und eine Stunde später mit Schmuck für mehrere tausend Dollar wieder gegangen.

      „Ich rede mit ihr“, meinte Tony.

      „Das brauchst du nicht.“ Lachend gestand Rachel: „Sie bringt mir italienisches Kochen bei, einschließlich deiner Lieblingsgerichte.“

      Ungehalten wiederholte er: „Ich werde mit ihr reden.“

      „Wirklich, Tony, es macht mir nichts aus.“

      „Aber mir.“ Abrupt wechselte er das Thema. „Wie gehen die Bauarbeiten an deinem Apartment voran?“

      „Es gab ein paar Probleme“, erwiderte sie. „Will hat mir gesagt, dass es wohl noch eine Weile dauern wird, bis sie meine Trockenbauwand einziehen können, da sie auch noch auf einer anderen Baustelle arbeiten.“

      „Es besteht keine Eile. Falls du nach meiner Rückkehr noch länger in meinem Haus bleiben musst, werde ich dich bestimmt nicht auf die Straße setzen, carina.“

      Rachel schlug die Bettdecke zurück und stand auf. Als sie nach dem Morgenmantel griff, der am Fußende des Bettes hing, ließ sie das Telefon fallen.

      „Sorry. Bist du noch da?“

      „Ja, aber wo bist du?“, fragte Tony.

      „Aufgestanden.“ Das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt, band sie den Gürtel zu. „Ich gehe jetzt runter.“

      „In die Küche?“

      „Ja. Und sobald ich den Kaffee aufgesetzt habe, gehe ich rüber ins Arbeitszimmer. Der Raum ist gemütlich. Ich habe schon viele Abende dort verbracht, um an meinen Entwürfen zu arbeiten. In letzter Zeit bin ich ziemlich kreativ.“

      „Sehr gut. Arbeitest du an irgendwas Bestimmtem?“

      In der Küche knipste sie den Unterschrank-Lichtschalter an, dessen sanfter Schein ihr mehr zusagte als die helle Deckenleuchte. „Nein, bloß eine Idee, mit der ich herumspiele, seit ich neulich eine schöne Vase gesehen habe.“

      Tony war erstaunt. „Du lässt dich von einer Vase inspirieren?“

      Rachel bereitete die Kaffeemaschine vor. „Nicht von der Vase selbst, sondern von den fließenden Farben darauf.“

      „Wie willst du das umsetzen?“, erkundigte er sich.

      Nachdem sie die Maschine eingeschaltet hatte, lehnte sie sich an den Küchenschrank. „Das ist eben die Frage. Mir gefällt die Vorstellung, verschiedenfarbige Edelsteine in unterschiedlicher Länge von einer Choker-Kette herabhängen zu lassen.“

      „Aber damit fängst du nicht die Sinnlichkeit ein, die du anstrebst“, ergänzte er.

      „Genau.“

      Rachel konnte sich nicht erinnern, jemals eine solche Unterhaltung geführt zu haben. Bisher hatte sie sich mit dem kreativen Prozess immer allein auseinandergesetzt. Aber sie schätzte Tonys Meinung. Seine Ansichten gefielen ihr, was sie ihm auch sagte.

      „Heißt das, ich bin deine Muse?“, fragte er.

      Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. Es war nicht das für ihn so typische Verführerlächeln, sondern eine intimere Version. Allerdings hatte es dieselbe Wirkung auf sie.

      „Nun ja, ich nehme an, du bist für meinen gegenwärtigen Kreativitätsschub mitverantwortlich, da du mir beruflich eine neue Richtung in Aussicht gestellt hast.“

      „Das perfekte Stichwort“, meinte er. „Genau deshalb rufe ich an.“

      Rachel unterdrückte ihre Enttäuschung. Jeder Anruf von Tony in den letzten Wochen hatte letztendlich immer einen Grund gehabt. War ein bestimmtes Paket eingetroffen? Funktionierte das Tor richtig? War die Weihnachtsdekoration auftragsgemäß ausgeführt worden? Andererseits fungierte Rachel nun mal als seine Housesitterin.

      „Ich bin ganz Ohr“, antwortete sie.

      „Ich habe mich heute mit einer Freundin getroffen, von der ich glaube, dass sie dir helfen könnte.“

      Als er berichtete, dass er mit Daphne Valero essen gegangen war, blieb Rachel der Mund offen stehen. Damit hatte sie wahrhaftig nicht gerechnet.

      „Sie will dich kennenlernen“, erklärte Tony.

      „Wirklich? Das ist ja unglaublich. Wo und wann soll dieses Treffen stattfinden?“, wollte sie wissen.

      „Wenn ich sagen würde, dieses Wochenende in New York, wäre das ein Problem für dich?“

      „Das ist ja schon in zwei Tagen!“

      „Hast du andere Verpflichtungen?“

      „Der Laden.“

      „Den kann Jenny übernehmen. Sie macht mir einen sehr tüchtigen Eindruck.“

      Außer wenn Tony in der Nähe ist, dachte Rachel. Dann verwandelte ihre Mitarbeiterin sich in ein völlig unproduktives, kicherndes Schulmädchen. „Du hast ihn ihr doch schon öfter überlassen, oder?“

      „Ja, aber ich habe ihr gesagt, dass ich am Samstag zur Spätschicht da bin.“

      „Kein Date an diesem Wochenende, carina?“

      Da er sich so belustigt anhörte, gab sie zurück: „Ehrlich gesagt, habe ich tatsächlich was vor.“

      Heidi nervte sie damit, dass sie mal mit ihrem Vater zusammen essen sollten. Im Allgemeinen gelang es Rachel, sich um jede Einladung von Griff zu drücken. Heidi dagegen ließ sich nicht so leicht abschütteln, wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte. Widerstrebend hatte Rachel also nachgegeben. Allerdings hatte sie darauf bestanden, dass sie sich zum Essen in einem bekannten Restaurant trafen, anstatt bei Heidi zu Hause. Rachel wollte die ganze Sache so kurz wie möglich halten, was in einem belebten Lokal sicher einfacher wäre.

      „Mit?“ Tonys ironischer Tonfall zeigte, dass er ihr nicht glaubte.

      „Zufälligerweise mit einem Mann.“

      „Ah, das wusste ich nicht“, erwiderte er kurz angebunden.

      Rachel überlegte, wie sie seine Stimmung deuten sollte. War er verärgert? Gekränkt? Dafür gab es schließlich keinen Grund.

      „Weil du nicht gefragt hast. Du hast einfach etwas angenommen.“ Nachdem sie ihren Standpunkt auf diese Weise klargemacht hatte, gestand sie: „Der Mann ist mein Vater. Heidi möchte, dass wir drei zusammen essen gehen. Sozusagen eine vorgezogene Weihnachtsfeier.“

      „Und, ist dir das recht?“, fragte er.

      „Ich tue es für Heidi.“

      „Tu es für dich selbst“, empfahl Tony. „Böses Blut innerhalb einer Familie ist nie gut.“ Ehe sie etwas sagen konnte, fuhr er fort: „An dem Tag, an dem mein Vater starb, hatte ich eine Auseinandersetzung mit ihm. Er fand, dass ich mich in der Schule nicht genug anstrengen würde. Er erinnerte mich daran, dass ich trotz seines Wohlstands eines Tages mein eigenes Vermögen verdienen müsste, wenn ich meinen gewohnten Lebensstandard wahren wollte.“

      Hier lag also der Antrieb für seinen beruflichen Erfolg, dachte Rachel.

      „Es fielen Worte, die ich später nicht mehr zurücknehmen konnte.“

      „Tony, du warst noch ein Junge.“

      „Ja, und ich weiß, dass er mir verziehen hat. Aber ich hätte ihn lieber vor seinem Tod um Verzeihung gebeten.“

      „Mein Vater will nicht, dass ich ihm verzeihe.“

      „Wie kannst du dir da so sicher sein? Er ist in letzter Zeit oft bei dir aufgetaucht. Das hast du mir selbst erzählt.“

      „Er will bloß sein schlechtes Gewissen beruhigen, das ist etwas ganz anderes.“ Rachel wechselte das Thema. „Noch mal zurück zu Daphne Valero. Muss das Treffen dieses Wochenende stattfinden? Ich möchte nicht undankbar wirken, aber solche Ausgaben muss ich vorher einplanen.“

      „Es ist erst nächstes Wochenende. Ich wollte nur wissen, was du an diesem Wochenende vorhast.“ Tony lachte. „Und du brauchst auch keine Ausgaben einzuplanen. Ich habe bereits alles organisiert.“

      Im gleichen Atemzug listete er ihren gesamten Flugplan auf. „Am Flugplatz wartet ein Fahrer auf dich, der dich zu deinem Hotel bringt. Ich werde dich um halb sieben für einen Cocktail im Delacorte abholen. Daphne kommt dann zum Dinner dazu.“

      „Du hast das alles arrangiert, ohne es vorher mit mir abzusprechen?“ Hier musste Rachel wohl dringend etwas klarstellen. „Hör zu, Tony, ich weiß es wirklich zu schätzen, was du für mich tust. Du warst außerordentlich großzügig und liebenswürdig, aber …“

      „Ich hätte dich in die Entscheidungen mit einbeziehen sollen.“

      Sie hielt den Atem an, da sie mit einer Auseinandersetzung rechnete. Tony war es gewohnt, den Ton anzugeben. Seine Entschuldigung kam daher überraschend.

      „Du hast recht. Es tut mir leid. Ich hätte dich vorher fragen sollen. Du bist keine Frau, die sich gerne Anweisungen geben lässt.“

      „Nein, bin ich nicht.“ Tony hatte ihr immer ein Gefühl für ihre Weiblichkeit vermittelt. Jetzt, mit dieser Aussage, machte er ihr auch bewusst, welche Macht sie hatte. Interessant, dass er ihr Herz nicht mit hübschen Komplimenten eroberte, sondern indem er sie als ebenbürtige Partnerin betrachtete. „Danke.“

      „Vor lauter Begeisterung bin ich wohl etwas übers Ziel hinausgeschossen.“

      „Du bist begeistert?“

      „Oh ja. Das ist eine großartige Chance für dich. Würde dir das nächste Wochenende denn überhaupt passen, oder soll ich den Flug umbuchen? Allerdings wird Daphne nur für kurze Zeit in New York sein. Genau wie ich. Und ich hoffe, dass ich diesen Zeitraum möglichst effektiv nutzen kann.“

      „Wie meinst du das?“

      „Ich kenne eine Frau, die demnächst eine exklusive Kaufhauskette kaufen wird. In unserem letzten Gespräch erwähnte ich ihr gegenüber, dass ich eine wunderbare aufstrebende Schmuckdesignerin kenne, die ihre Klientel erweitern möchte und bereit wäre, ihre Frühjahrskollektion in dem New Yorker Hauptgeschäft zu präsentieren.“

      Rachel verschlug es die Sprache. Das klang ja geradezu traumhaft. Dummerweise funkte jedoch die Realität dazwischen. „Ich habe gar keine Frühjahrskollektion.“

      „Das kommt noch“, meinte Tony zuversichtlich. „Ich werde dich auch ihr vorstellen. Was hältst du davon?“

      „Ich glaube, ich muss mich erst mal setzen.“

      Er lachte. „Du kommst also?“

      „Wie könnte ich dazu wohl Nein sagen?“

      „Und der Reiseplan wäre okay für dich? Wenn nicht, kannst du auch andere Flüge nehmen.“

      „Nein, das klappt schon. Aber ich möchte dir das alles zurückzahlen, Tony.“

      „Ich betrachte es als eine Investition, aber wie du willst.“

      Ihre Träume wurden wahr, das hatte Rachel vor allem ihm zu verdanken. Nicht nur wegen seiner Beziehungen und seines Kapitals, sondern vor allem, weil er an sie glaubte. „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“

      „Sag einfach, dass du mehrere fantastische Stücke vorrätig hast, die du Daphne zeigen kannst, wenn du kommst.“

      Sie lachte. „Ja, hab ich. Na ja, gewissermaßen. Ich müsste sie mir von den Leuten ausborgen, denen ich sie geschenkt habe.“ Dazu gehörten ihre Mutter, Heidi und einige Freundinnen.

      Rachel, die inzwischen mit ihrem Kaffee im Wohnzimmer auf dem Sofa saß, ging im Geiste alles durch, was sie in den letzten Jahren angefertigt hatte. Ringe, Ketten, Armreifen, Ohrringe. Es reichte in jedem Fall für eine angemessene Präsentation.

      „Bist du noch da?“, fragte Tony belustigt.

      „Entschuldige, ich denke nur gerade nach.“

      „Ich habe dir viel Stoff dafür geliefert. Dann geh jetzt wieder ins Bett.“

      Lachend erwiderte sie: „Als ob ich jetzt noch schlafen könnte.“

      Er lachte jedoch nicht und schien auch nicht die bevorstehenden Meetings im Sinn zu haben, als er sagte: „Ich weiß, was du meinst.“

9. KAPITEL

      Rachel hatte ungeheuer viel zu tun und nur sehr wenig Zeit dafür. Sie fand sich damit ab, dass die Arbeiten an ihrem Apartment erst nach den Feiertagen weitergehen würden. Im Moment war sie ohnehin anderweitig beschäftigt. Abgesehen von dem Dinner mit Daphne Valero sollte sie sich noch mit Shay Stevens, der zukünftigen Besitzerin der Zindal-Kaufhäuser, treffen. Tony hatte ein Sonntagsbrunch mit ihr vereinbart, vor Rachels Rückflug nach Michigan.

      Sie erstellte eine Künstlermappe mit Fotos, die sie im Laufe der Jahre von ihren Entwürfen gemacht hatte, und sammelte leihweise ihre Schmuckstücke ein. Außerdem beschloss sie, sich ein paar neue Outfits zuzulegen. Heidi begleitete sie bei ihrer Shoppingtour, was gut und schlecht zugleich war.

      Gut, weil ihre Schwester ihr beim Einkaufen immer eher zu- als abraten würde. Und schlecht aus genau demselben Grund.

      Als Rachel schließlich die schicken Boutiquen in der Stadt verließ, passten ihre zahlreichen Einkäufe kaum mehr in den Kofferraum ihres Autos. Außer den neuen Outfits hatte sie auch noch die entsprechenden Accessoires ebenso wie dazu passende Dessous erstanden. Eigentlich hätte sie sich nie von Heidi in diesen exklusiven Dessous-Shop hineinziehen lassen dürfen.

      „Schwarz ist sexy.“ Heidi nahm einen spitzenbesetzten Halbschalen-BH von der Stange.

      „Ich bezweifle, dass ich Daphne Valeros Typ bin“, gab Rachel scherzhaft zurück. „Und auch nicht der von Shay Stevens.“

      „Es gibt einem Selbstvertrauen.“

      „Dieser BH soll mir mehr Selbstvertrauen geben?“, fragte sie skeptisch. Doch insgeheim wusste sie, dass Heidi recht hatte.

      Also hatte sie nicht nur einen schwarzen, sondern auch noch einen weißen BH gekauft und die dazugehörigen Höschen. Zu dem eleganten Negligé brauchte sie gar nicht erst überredet zu werden, was ihr ein vielsagendes Grinsen von Heidi einbrachte.

      Doch Rachel war klar, dass sie mit ihrem unscheinbaren Äußeren nicht gerade wie eine aufstrebende Schmuckdesignerin wirkte. Deshalb vereinbarte sie trotz ihrer knappen Zeit einen Termin in ihrem Friseursalon, sowohl um sich die Haare als auch die Nägel machen zu lassen. Drei Stunden später kam sie frisch gestylt mit blondierten Strähnchen und einem modischen Fransenschnitt sowie einer französischen Maniküre wieder heraus.

      Nur wenige Tage später, bekleidet mit einer weiten Gabardinehose und einer taillierten weißen Bluse, wartete sie darauf, von Heidi zum Flughafen gebracht zu werden. Aber der Wagen, der dann vorfuhr, gehörte ihrem Vater. Obwohl Rachel das Tor am liebsten gar nicht geöffnet hätte, tat sie es dennoch.

      „Was für ein Anwesen, Kätzchen.“ Griff blickte sich um und stieß einen anerkennenden Pfiff aus.

      „Ich hüte hier nur das Haus“, entgegnete sie kurz.

      „Das hast du neulich beim Essen schon erzählt. Aber du hast nicht erwähnt, dass du in einem Herrenhaus residierst. Ich hatte mir einen netten kleinen Bungalow vorgestellt. So wie der, in dem wir früher gewohnt haben, als ihr noch klein wart.“

      Ehe wegen seiner Untreue die Familie zerbrochen war.

      „Was tust du hier, Dad?“

      „Ich bring dich zum Flughafen. Heidi ist was dazwischengekommen, und sie hat mich gebeten, für sie einzuspringen.“ Er zeigte sein schönstes Verkäuferlächeln. „Ich helfe meinen Mädels doch gerne.“

      Außer, wenn es ihm gerade nicht in den Kram passt, dachte Rachel. Sie wollte ihn nicht hier haben, sie war ohnehin schon nervös genug. Sie hatte sich auf das fröhliche Geplapper und die bedingungslose Unterstützung ihrer Schwester gefreut. Stattdessen musste sie eine vierzigminütige Autofahrt mit ihrem Vater verbringen.

      Er öffnete den winzigen Kofferraum seines sportlichen Cabrios, um ihre Reisetaschen darin zu verstauen.

      „Deine neue Frisur gefällt mir, Kätzchen.“

      „Ich habe mir nur die Spitzen schneiden und Strähnchen machen lassen“, antwortete sie abweisend.

      „Du siehst jedenfalls hübsch aus.“ Liebevoll zupfte er an einigen Strähnen.

      „Danke.“

      „Heidi hat mir gesagt, dass der Typ, dem dieses beeindruckende Haus gehört, an dir interessiert ist.“

      „Tony ist nur ein Freund.“

      „Sieht er das genauso?“ Griff hob die Brauen.

      Rachel senkte den Blick. Tony hatte ihr immerhin sehr deutlich gezeigt, dass er mehr wollte als nur Freundschaft oder eine Geschäftsbeziehung. Doch sie war sich noch nicht schlüssig darüber, wie weit sie selbst gehen wollte.

      „Hör mal, Dad, ich finde es nett von dir, dass du dir Gedanken machst …“

      „Nein, tust du nicht“, unterbrach er sie. Obwohl er lächelte, wirkte er traurig. „Du duldest es, aber du findest es nicht nett. Ich mach mir eben Sorgen um dich, okay? Manche Männer erwarten eine Gegenleistung für ihre Freundlichkeit, wenn du verstehst, was ich meine.“

      „Ich bin zweiunddreißig, Dad. Ich denke, ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen.“ Energisch schlug sie die Heckklappe zu.

      „Ja, wahrscheinlich. Früher war ich leider nicht oft genug da, um dich zu beschützen.“ Er fuhr sich mit der Hand durch das graue Haar. „Zum Beispiel, als du dich mit Matthew verlobt hast.“

      „Was hat der denn damit zu tun?“, erwiderte Rachel gezwungen.

      „Er war nicht gut genug für dich.“

      „Das stimmt. Aber woher willst du das wissen, Dad? Wie du schon sagtest, du warst nicht da.“

      Sobald sie Heidi das nächste Mal sah, würde sie sie umbringen. Von wegen, ihr wäre etwas dazwischengekommen.

      „Matthew ist der Typ, der Bilder nur innerhalb der Linien ausmalt und von anderen erwartet, dass sie dasselbe tun. Deine Mutter brauchte so einen Mann. Aber nicht du.“ Griff fasste sie am Kinn. „Du brauchst jemanden, der in großen, weiten Strichen malt und keine Angst davor hat, auch mal übers Papier rauszugehen.“

      „Dad.“

      Aber Griff war noch nicht fertig. „Ich habe viel falsch gemacht, und das tut mir leid.“

      „Dad, bitte.“ Abwehrend schüttelte Rachel den Kopf. Im Moment hatte sie weder die Zeit noch die Energie für eine solche Aussprache. „Ich muss zum Flughafen.“

      Sie stieg ein, in der Hoffnung, dass die Sache damit beendet wäre. Aber Griff ließ sich nicht von seinem Thema abbringen.

      Sobald er hinter dem lederbezogenen Lenkrad saß, sagte er: „Heidi ist von euch beiden immer diejenige gewesen, die ich leichter für mich gewinnen konnte.“

      „Weil sie noch ein Kleinkind war, als du gegangen bist. Sie erinnert sich nicht mehr daran, wie Mom die ganze Zeit geweint hat und ständig irgendwelche Ausreden für dich gesucht hat, wenn du mal wieder nicht an Feiertagen, Geburtstagen oder Schulfeiern aufgetaucht bist.“

      Griff wartete, bis sie unterwegs waren, bevor er antwortete. „Oh Mann, ich hab’s wirklich vermasselt.“

      „Allerdings, Dad!“, fuhr Rachel ihn an. „Und zwar total.“

      Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. Er wirkte nicht verärgert, sondern frustriert und alt. Woher kamen diese tiefen Kerben um seinen Mund?

      „Krieg ich noch eine Chance, Kätzchen?“

      „Wenn du mich noch einmal Kätzchen nennst, dann nicht.“ Mit verschränkten Armen starrte sie aus dem Seitenfenster. Verwirrt von der Aufrichtigkeit ihres Vaters und nervös wegen ihrer Reise, ignorierte sie ihn während der restlichen Fahrt.

      Als sie eine halbe Stunde später den Flughafen erreicht hatten, wollte er auf den Kurzzeit-Parkplatz einbiegen.

      „Das ist nicht nötig, Dad. Lass mich einfach am Außen-Check-in des Abflug-Terminals raus.“

      „Es macht mir nichts aus.“

      „Bitte. Das spart Zeit und Geld.“

      „Na gut“, meinte er enttäuscht. Er half Rachel mit dem Gepäck, und obwohl ein Beamter ihn darauf hinwies, dass er hier nicht parken durfte, hatte Griff es nicht eilig.

      Gegen die Kälte blies er sich in die Hände. „Hast du alles?“

      „Ja. Danke fürs Herbringen.“ Sie wollte sich abwenden, doch er hielt sie zurück.

      „Gute Reise, Kätz… Rachel.“ Er lächelte verlegen. „Hau sie um mit deinen Designs.“

      Mit einem überraschten Lächeln sah sie ihn an. „Danke.“

      Tony wartete in einer Menge von Leuten, die entweder jemanden vom LaGuardia-Flughafen verabschiedeten oder abholten. Als Rachel von Bord kam, hätte er sie beinahe übersehen. Zuerst glitt sein Blick über die stylish gekleidete junge Frau mit dem blond gesträhnten Haar hinweg. Sie trug eine dunkelrote Tunika mit Gürtel und eine Hose, einen schwarzen Trenchcoat über dem Arm, und zog einen Trolley im Zebra-Design. Nachdem Tonys Blick verblüfft zu ihr zurückkehrte, lächelte Rachel befriedigt.

      Ihr Mund leuchtete in rotem Lipgloss, und das Haar fiel ihr in fransig geschnittenen Wellen um die Schultern. Sie sah hinreißend aus, und sie wusste es. Das wirkte unglaublich sexy.

      Tonys Herzschlag schien einen Moment lang auszusetzen. Das hatte er seit einer Ewigkeit nicht mehr erlebt, wenn überhaupt. Rasch eilte er durch die Menschenmenge zu ihr.

      „Willkommen in New York“, begrüßte er sie.

      „Dank…“

      Weiter kam Rachel nicht, bevor Tony sie an sich riss und küsste. Er konnte gar nicht genug von ihr bekommen. Sie schmeckte so gut, wie sie aussah, und noch besser fühlte sie sich an, ihr schlanker Körper eng an seinen gepresst. Ein seltsames Verlangen stieg in Tony auf. Seltsam deshalb, weil es nicht nur sexuell war. Langsam löste er sich von ihr, bis er das geschäftige Treiben des Terminals wieder wahrnahm. Ebenso wie Rachels Gesichtsausdruck, eine Mischung aus Erstaunen, Verlangen und Nervosität.

      „Wofür war das denn?“, fragte sie leise.

      Ich habe dich vermisst.

      Madonna mia! Gerade noch rechtzeitig schluckte er die Worte herunter.

      „Du bist so schön“, antwortete er stattdessen. „Ich konnte nicht anders.“

      Sie hob die Schultern. „Diese Woche hatte ich endlich mal Zeit, zum Friseur zu gehen.“

      „Das sehe ich. Sehr hübsch, carina. Sehr hübsch.“ Er trat einen Schritt zurück, um sie einer gründlichen Musterung zu unterziehen. Von dem blondierten Haar bis zu den spitzen High Heels. Rachel wirkte elegant und erfolgreich, und dank der körperbetonten Kleidung, die ihre Rundungen zur Geltung brachte, auch ausgesprochen feminin.

      „Draußen wartet mein Wagen. Zum Dinner treffen wir uns erst um sieben. Das Restaurant ist nicht weit von meiner Wohnung entfernt. Deshalb dachte ich, wir könnten erst einmal dorthin fahren und die Zeit nutzen, um deine Mappe durchzugehen. Was meinst du?“

      „Okay.“ Doch sie zögerte. „Wo wohne ich, Tony? Das hast du noch gar nicht gesagt.“

      „Du kannst gerne bei mir übernachten. Ich habe ein großes Bett.“ Da sie rot wurde, setzte er lächelnd hinzu: „Oder wenn du dir das nicht zutraust, kannst du auch mein Gästezimmer haben.“

      „Tony.“

      „Das war nur Spaß, carina. Ich habe dir ein Hotelzimmer in der Nähe des Times Square reserviert.“

      Sie befeuchtete ihre Lippen, die er nur allzu gerne erneut geküsst hätte. „Könnten wir vielleicht zuerst zum Hotel fahren? Ich würde gerne einchecken und mich etwas frisch machen.“

      „Wie du willst.“

      Eine Dreiviertelstunde später hielt Tonys Fahrer vor dem Haupteingang des Cavanaugh Arms Hotel. Ein Hotelpage eilte mit einem Messing-Gepäckwagen herbei, doch der war nicht nötig. Abgesehen von dem kleinen Trolley hatte Rachel lediglich einen Kleidersack dabei.

      „Die meisten Frauen, die ich kenne, hätten das Doppelte oder Dreifache für ein Wochenende eingepackt“, bemerkte Tony, während sie in einem gläsernen Lift zum neununddreißigsten Stockwerk hinauffuhren.

      „Ehrlich gesagt, habe ich außer diesem hier noch vier verschiedene Outfits mitgebracht“, gestand sie.

      „Das, was du anhast, gefällt mir. Vor allem die Tunika. Die Farbe steht dir sehr gut. Ist das neu?“

      „Ja. Ich war mit Heidi shoppen. Abgesehen von meiner Businesskleidung hat sie mich noch zu allem möglichen anderen Zeug überredet.“ Plötzlich wurde Rachel rot und tat so, als sei sie fasziniert von dem atemberaubenden Ausblick in den Innenhof.

      Nach ihren rosigen Wangen zu urteilen, musste dieses „Zeug“ etwas sein, das Tony nur allzu gerne in Augenschein nehmen würde.

      In Rachels Zimmer fiel ihr Blick zuerst auf ein riesiges Bett. Auch das noch.

      Als Tony die Mäntel in den Schrank hängte, ging sie an das Panoramafenster und schob die Gardinen zur Seite. Weit unterhalb pulsierte der Times Square. Rachel freute sich schon darauf, ihn am Abend erleuchtet zu sehen, mit all den riesigen Werbeflächen, wo alles angepriesen wurde, von Diät-Cola bis hin zu Luxuswagen und Golfclubs.

      „Ein schönes Zimmer, sehr geräumig“, meinte Rachel.

      „Und es hat auch ein sehr schönes Bett“, stellte Tony fest.

      Sobald sie sich umdrehte, sah sie ihn auf der taubenblauen Satindecke sitzen, sein Lächeln so sexy wie ihre Dessous, die sie krampfhaft zu vergessen versuchte.

      „Also, möchtest du jetzt meine Sachen sehen?“ Sie öffnete ihre große Handtasche, in der sich die meisten geliehenen Schmuckstücke befanden. Die anderen trug sie gerade selbst: einen Ring, eine Halskette und Ohrringe. Rachel hatte nicht riskieren wollen, etwas davon zu verlieren.

      Tony lächelte. „Willst du mir auch deine Briefmarkensammlung zeigen? Das ist doch das gängige Klischee, oder?“

      Sie lachte, wurde dann jedoch wieder ernst. „Ich glaube, wir sollten etwas klarstellen.“

      „Das denke ich auch.“ Er stand auf. „Du willst mir sagen, dass wir eine rein geschäftliche Beziehung haben. Jedenfalls vorläufig.“

      „Ja.“ Rachel atmete tief durch. „Vorläufig.“

      „Ich könnte dafür sorgen, dass du es dir anders überlegst.“

      „Das weiß ich.“

      Dafür bräuchte er sich nicht einmal besonders anzustrengen. Sie war allein mit ihm in einem luxuriösen Hotelzimmer, weit weg von zu Hause und ihrem normalen Leben. Es wäre verlockend, der Anziehung, die in den vergangenen Wochen immer stärker geworden war, endlich nachzugeben. Unbewusst machte sie einen Schritt auf Tony zu.

      „Aber das will ich nicht.“ Seine Stimme klang gepresst.

      Rachel hatte das Gefühl, als hätte jemand eiskaltes Wasser über sie geschüttet. „Du willst mich jetzt doch nicht mehr?“

      Er stieß einen unterdrückten Fluch aus, erst auf Englisch, dann auf Italienisch. „Oh doch, ich will dich. Aber ich möchte nicht, dass du es hinterher bereust, wenn wir miteinander schlafen.“

      Rachel schluckte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

      „Ich sollte jetzt am besten gehen, bevor wir beide etwas bereuen.“ Er zog seinen Mantel wieder an.

      „Tony, es tut mir leid, wenn ich widersprüchliche Signale ausgesendet habe.“

      „Schon gut, carina. Du musst dich nicht entschuldigen.“ Er lächelte flüchtig. „Ich schicke dir nachher einen Fahrer. Wir können uns eine Stunde vor dem Dinner treffen und dann deine Sachen anschauen.“ Damit ging er hinaus.

      Da Tony jetzt dringend etwas Bewegung brauchte, entließ er seinen Fahrer und lief zu Fuß nach Hause.

      Für das Dinner mit Daphne Valero wählte Rachel ein einfaches schwarzes Etuikleid mit dreiviertellangen Ärmeln. Als sie sich im Spiegel betrachtete, war sie froh, auf Heidis Vorschlag hin ein Paar wahnsinnig teure rote High Heels gekauft zu haben. Obwohl sie sich im Augenblick höchst unbequem anfühlten. Es war eine ganze Weile her, seit Rachel etwas anderes als praktische flache Schuhe getragen hatte.

      Das schlichte Kleid war der perfekte Hintergrund für die Halskette, die sie dazu anlegte. Eins ihrer Lieblingsstücke. Den sternförmigen Anhänger mit einem blauen Mondstein an einer goldenen Gliederkette hatte sie Heidi zu ihrem College-Abschluss geschenkt. Die Kette wirkte elegant und ausgefallen zugleich. Außerdem hielt Heidi sie für einen Glücksbringer.

      Mit diesem Gedanken eilte Rachel in die Lobby hinunter.

      Als Tony sie in die Lounge des Restaurants kommen sah, war er sehr stolz auf sie. Es lag nicht nur an ihrer Kleidung oder dem neuen Haarschnitt, sondern an ihrer Haltung, ihrem selbstsicheren Gang. Falls sie nervös war, verbarg sie es geschickt. Tony kam auf sie zu, gab ihr diesmal jedoch nur einen schnellen Wangenkuss.

      „Du siehst atemberaubend aus, carina.“

      „Danke.“

      Nachdem sie Platz genommen hatten, kam ein Kellner und schenkte ihm Kaffee nach. Rachel bestellte Tee.

      „Wegen vorhin“, begann sie schließlich.

      Tony legte seine Hand auf ihre. „Vergessen wir es einfach.“

      „Geht das denn?“, meinte sie zweifelnd.

      Er nickte. „Ich bin zu forsch gewesen, das war falsch. Wenn du bereit bist, wirst du es mir sagen. Ich kann warten.“ Dann tippte er auf ihre Mappe. „So, und jetzt zeig mir, womit du die letzten Wochen verbracht hast.“

      Zwei Wochen danach war Rachel noch immer bester Laune, trotz des hämmernden Baulärms über ihrem Kopf. Ihre Reise nach New York hatte sich als voller Erfolg herausgestellt. Daphne war nicht nur von Rachels Entwürfen begeistert gewesen, sondern hatte auch gleich eine Halskette für sich bestellt.

      Auf die Frage, was sie sich denn vorstellte, hatte die Parfum-Erbin lediglich mit ihrer edelsteingeschmückten Hand gewedelt und in ihrem starken Akzent erklärt: „Sie sind die Designerin. Überraschen Sie mich.“

      Normalerweise hätte Rachel sich über so viel künstlerische Freiheit gefreut. Weil aber für sie so viel davon abhing, fühlte sie sich zunächst eher eingeschüchtert. Doch eines Nachts, als gefrierender Regen an die Fensterscheiben schlug und sie wach hielt, hatte sie plötzlich eine Eingebung. Rasch warf sie die Bettdecke zurück und griff nach ihrem Skizzenblock.

      Als sie kurz vor Tagesanbruch wieder zu Bett ging, hatte sie es geschafft. Ein fünf Zentimeter großes Amulett, das wie ein Stundenglas geformt war, repräsentierte den für La Fleur so charakteristischen Duft. Das Amulett ließ sich öffnen und sollte zum Schluss einige Tropfen des berühmten Parfums enthalten.

      Eifrig arbeitete Rachel nun daran, winzige bunte Saphire in die Ober- und Unterseite des Amulett-Anhängers einzusetzen.

      Mit Tony telefonierte sie jeden Tag, manchmal sogar zweimal. Dazu kamen die E-Mails, die er seit ihrer Begegnung in New York immer mit „In Geduld, dein Tony“ unterschrieb. Beim ersten Mal hatte er noch ein zwinkerndes Smiley hinzugefügt, dann nicht mehr. Aber auch Rachel wartete voller Spannung und Aufregung auf das nächste Wiedersehen.

      Shay Stevens, mit der sie sich am Tag nach dem Dinner mit Daphne getroffen hatte, zeigte sich von ihren Arbeiten genauso angetan und hatte ebenfalls einige Schmuckstücke bei ihr in Auftrag gegeben. Durch das Lob dieser beiden einflussreichen Frauen wurde Rachels Selbstvertrauen außerordentlich gestärkt.

      Bevor Tony sie an diesem kalten Dezember-Sonntag zum Flughafen zurückbrachte, hatte er beim Verlassen des Restaurants zu ihr gesagt: „Glaub mir, du wirst Karriere machen.“

      „Nur weil du mir dabei hilfst.“

      Auf ihr dankbares Lächeln hin hatte er lediglich den Kopf geschüttelt. „Nein, carina. Das ist ganz allein dein Verdienst.“

      Um wirklich erfolgreich zu sein, musste Rachel ihre Arbeiten allerdings an eine breitere, wenn auch exklusive und anspruchsvolle Klientel verkaufen.

      Tonys Idee einer Frühjahrskollektion hatte sich als doch zu ehrgeizig erwiesen. Rachel wollte ihr Debüt in der Schmuckbranche nicht überstürzen. Außerdem brauchte eine groß angelegte Werbekampagne Zeit. Diese sollte sicherstellen, dass jede modeinteressierte Frau diesseits und jenseits des Atlantiks schon von Rachel Preston gehört hatte, ehe ihr Designerschmuck in einem der Zindal-Kaufhäuser erhältlich war.

      Daphne Valero und ein kleiner Kreis ihrer engsten Freundinnen wollten sich jedoch nicht so lange gedulden. Daphne erwartete von Rachel, dass diese das von ihr in Auftrag gegebene Stück persönlich bei ihr zu Hause in Rom ablieferte. Dabei sollte eine erste, inoffizielle Präsentation für ausgewählte Kunden stattfinden.

      Tony kümmerte sich um die gesamte geschäftliche Seite. Bei der Werbekampagne würde Rachel zwar das letzte Wort haben, aber im Moment überließ sie ihm nur allzu gern die notwendigen Details. Allerdings hatte sie darauf bestanden, dass ihre geschäftliche Partnerschaft durch einen Anwalt vertraglich geregelt wurde. Dadurch fühlte sie sich wesentlich besser.

      Es war ohnehin unfassbar, wie schnell ihr Leben sich gerade veränderte.

      Zu ihren Füßen miaute jetzt ein flauschiges, grauweißes Knäuel und rieb sich beharrlich an ihren Beinen.

      „Gleich.“ Rachel lachte. „Du bist viel zu ungeduldig.“

      Der Kater war ein Geschenk von Tony. An Weihnachten, als sie mit Heidi zusammen bei ihrer Mutter feierte, hatte er das Tier in einem mit einer Schleife geschmückten Tragekorb in Rachels Schlafzimmer abgestellt. Davor war er auf dem Weg vom Flughafen zu seiner Mutter auch schon einmal vorbeigekommen.

      Er sah müde aus, aber so attraktiv wie immer. Bei dieser Gelegenheit hatte Rachel ihm ihr Weihnachtsgeschenk überreicht. Ein Paar Manschettenknöpfe in Form eines Sanddollars, einer Art Seeigel.

      „Die sind wunderschön.“ Sofort tauschte er sie gegen diejenigen aus, die er gerade trug. „Na, was meinst du?“

      „All deine Freunde werden dich darum beneiden“, erwiderte sie scherzhaft.

      „Das glaube ich auch.“

      Damit ging er, wobei er ihr sagte, dass sein Geschenk an sie später geliefert werden würde. Und so war es dann auch.

      Auf der Grußkarte dazu stand: „Ich habe ihn auf einer Internetseite über ausgesetzte Tiere gesehen und konnte nicht widerstehen. Er braucht ein gutes Zuhause. Und du brauchst während meiner Abwesenheit Gesellschaft und eine Muse. Vielleicht nennst du ihn ja Fido.“

      Sowohl bei dem Kater als auch bei Rachel war es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Doch anstatt Fido hatte sie ihn lieber Francis genannt, nach dem Heiligen Franziskus, dem Schutzheiligen der Tiere. Denn der kleine Kerl war gerade noch rechtzeitig gerettet worden.

      Er hatte Kerben an beiden Ohrspitzen und eine kahle Stelle am Schwanz, wo das Fell erst nachwachsen musste. Vermutlich hatte er sich einige Zeit auf der Straße durchgeschlagen, bevor er im Tierheim landete. Als Rachel ihn zum ersten Mal streichelte, konnte sie jeden einzelnen Knochen seiner Wirbelsäule spüren, so abgemagert war er.

      Seitdem hatte er ein paar Pfund zugelegt, und obwohl sie ihn eigentlich erst zum Einzug in ihr Apartment hatte mitnehmen wollen, brachte sie es nicht übers Herz, ihn den ganzen Tag in Tonys großem Haus allein zu lassen. Mittlerweile war Francis ein fester Bestandteil im Laden geworden und der Liebling aller Kunden. Zudem hatte er Rachel auch zu einigen besonderen Entwürfen inspiriert.

      Dass Tony ihr einen Kater aus dem Tierheim besorgt hatte anstatt irgendeinen edlen Zuchtperser, mit dem man auf Katzenschauen hätte gehen können, überraschte sie. Aber mehr und mehr erkannte sie, was für ein weiches Herz er hatte. Verpackt in einem Körper, der sogar eine Heilige in Versuchung geführt hätte.

      Rachel beugte sich herunter, um Francis hochzuheben, der sofort zu schnurren anfing. Er schaute zu ihr auf mit seinen grünbraunen Augen, die von derselben Farbe waren wie die von Tony, und sie hätte schwören können, dass er ihr zuzwinkerte.

10. KAPITEL

      Eine Woche unter demselben Dach. Das ist alles, dachte Tony auf der Taxifahrt vom Flughafen Detroit nach Hause. Damit müsste er doch klarkommen.

      Schließlich war es zum Teil seine Schuld, dass Rachels Umzug in ihr Apartment sich noch weiter verzögerte. Im Februar hatte Tony aus Rom bei Will angerufen und statt der von Rachel ausgewählten Badezimmerkacheln aus Porzellan, welche aus Carrara-Marmor bestellt. Jetzt war es Ende März, und bei seinem Einweihungsgeschenk gab es einen erheblichen Lieferrückstand.

      „Könnten Sie die Heizung bitte etwas herunterdrehen?“, bat Tony den Fahrer.

      Ihm war heiß, was allerdings nur teilweise den milderen Temperaturen zuzuschreiben war. Als geborener Romantiker mochte Tony den Frühling ganz besonders. Die Blätter kamen hervor, Blumen begannen zu blühen, und selbst die Tierwelt schien von Frühlingsgefühlen gepackt.

      Er dagegen war schon seit Monaten mit keiner Frau mehr zusammen gewesen. Die einzige, die ihn interessierte, war Rachel. Seit dem Herbst hatte er einige sehr eindeutige Angebote schöner Frauen ausgeschlagen. Denn Rachel ging ihm nicht mehr aus dem Sinn. Er musste ständig an sie denken.

      Abgesehen von der körperlichen Anziehung, die auf Gegenseitigkeit beruhte, bewegte Tony sich mittlerweile auch auf unbekanntem Gebiet. Zwischen ihnen war eine Vertrautheit entstanden, wie er sie noch nie mit einer Frau erlebt hatte. Nicht einmal damals mit Kendra. Gelegentlich erschreckte es ihn, aber es machte ihn auch süchtig.

      Dennoch fiel es ihm schwer, sein selbst auferlegtes Zölibat durchzuhalten. Er hoffte, dass es bald ein Ende haben würde, war aber nicht sicher, obwohl die Telefonate mit Rachel gelegentlich eine ausgesprochen erotische Wendung nahmen. Immerhin hatte er versprochen, ihr die Entscheidung zu überlassen.

      Tony löste den Sicherheitsgurt, um sich den Mantel auszuziehen. Dann lockerte er seinen Krawattenknoten und sagte zu dem Taxifahrer: „Vielleicht könnten Sie kurz die Klimaanlage einschalten?“

      Am Telefon hatten er und Rachel sich über ihre Entwürfe unterhalten, über sein Geschäft, aber auch über persönliche Angelegenheiten. Zu Rachels großem Erstaunen war ihr Vater noch in Rochester und kam immer wieder mal vorbei.

      „Wäre es möglich, dass er sich wirklich geändert hat?“, meinte Tony einmal zu ihr.

      Sie hatte nur spöttisch gelacht. „Ach, niemand kann aus seiner Haut, Tony.“

      „Jeder Mensch verändert sich.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Gib ihm eine Chance, carina. Das habe ich bei Paolo auch getan, als er meine Mutter geheiratet hat. Er war ein gewöhnlicher Arbeiter. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte. Aber dank seiner guten Investitionen hat mein Vater uns ein ansehnliches Vermögen hinterlassen. Und ich fragte mich, ob Paolo möglicherweise mehr am Bankkonto meiner Mutter interessiert wäre als an ihr.“

      „Oh, Tony. Als ich Paolo an Thanksgiving kennengelernt habe, war es ganz offensichtlich, dass er immer noch bis über beide Ohren in Lucia verliebt ist.“

      „Für mich war es damals nicht ganz so offensichtlich. Aber manchmal muss man einfach Vertrauen haben, Rachel. Darum geht es.“

      Rachels Vater mochte sich vielleicht nicht völlig verändert haben, aber Tony konnte sich gut vorstellen, dass ihm mit zunehmendem Alter einiges klar geworden war. Seine Töchter brauchten ihn nicht. Wenn er also Teil ihres Lebens sein wollte, musste er sich dessen würdig erweisen. Das bedeutete, trotzdem vorbeizukommen, auch wenn es ihnen nicht gefiel.

      Die Telefongespräche mit Rachel waren immer schön gewesen, aber jetzt freute Tony sich darauf, sie endlich wiederzusehen.

      „Könnten Sie eventuell etwas schneller fahren?“, fragte er den Fahrer.

      Da sie jedoch leider prompt in einen Stau gerieten, kam Tony erst eine Stunde später an als geplant, und im Haus war alles still. Schon an der Tür wurde er von dem köstlichen Duft nach Oregano, Knoblauch und gekochten Tomaten empfangen. Es roch nach Lucias Kochkunst. War seine Mutter hier, oder wollte Rachel ihm zeigen, wie aufmerksam sie dem kulinarischen Unterricht von Lucia zugehört hatte? Hoffentlich Letzteres.

      Der Kater erschien, als Tony seinen Koffer abstellte. Misstrauisch beäugte ihn das Tier, ehe es ihm um die Beine strich. Der Kontakt war zwar nur minimal, hinterließ aber trotzdem eine Spur silbergrauer Haare auf der schwarzen Hose.

      „Hallo, Fido. Bist du der Einzige, der mich hier zu Hause begrüßt?“ Tony bückte sich, um dem Kater über den Rücken zu streicheln. Seit Weihnachten hatte das Tier einiges an Gewicht zugelegt. Als Tony sich aufrichtete, war Rachel da.

      „Hi, Tony.“ Sie stand ein paar Schritte entfernt, die Hände auf dem Rücken.

      Es war dumm von ihm gewesen zu glauben, sie würde sofort in seine Arme eilen.

      „Wie ich sehe, hast du dich wieder mit Francis angefreundet“, meinte sie.

      „Für mich wird er immer Fido bleiben.“ Er zog das Jackett aus, das er auf den Trenchcoat legte, der bereits über dem Treppengeländer hing. Dann nahm er die Krawatte endgültig ab und öffnete die beiden obersten Hemdknöpfe, während Rachel ihm dabei zusah.

      „Ich hatte gehofft, du würdest das übernehmen“, sagte er leise.

      „Das hatte ich eigentlich auch vor.“

      Sie befeuchtete ihre Lippen, und er unterdrückte ein Stöhnen. „Was tust du dann da drüben, so weit weg von mir, carina?“

      „Ich gehe auf Nummer sicher“, erwiderte sie bedauernd.

      „Hattest du nicht beschlossen, das nicht mehr zu tun?“

      „Na ja, an dem Tag war das leicht.“

      „Jetzt nicht mehr? Willst du mir das sagen?“ Tony lächelte, da sie etwas näher herankam.

      „Als ob dein übergroßes Ego noch weiter gestreichelt werden müsste.“

      „Das vielleicht nicht, aber andere Teile von mir, die ähnlich übergroß sind, könnten ein bisschen Aufmerksamkeit vertragen.“

      Er hätte gedacht, dass er Rachel zumindest ein Lächeln entlocken würde. Stattdessen atmete sie nur tief durch und biss sich auf die Lippen.

      „Ich habe dich vermisst“, meinte sie.

      „Dann komm zu mir, carina“, antwortete er. „Zeig mir, wie sehr.“

      Zögernd machte sie noch einen Schritt auf ihn zu. Das reichte Tony. Im Nu war er bei ihr und zog sie an sich. Nach dem ersten langen Kuss ließ er seine Stirn an ihrer ruhen und rang keuchend nach Atem.

      „Es fühlt sich so gut an, dich endlich in meinen Armen zu halten. All diese Telefonate waren nie genug“, flüsterte er, ehe er sie erneut küsste.

      „Tony, das Essen.“

      „Das kann warten. Ich habe einen anderen Hunger, der momentan wichtiger ist. Geht es dir nicht genauso?“

      „Doch, aber …“

      „Basta. Genug. Jetzt wird nicht mehr geredet.“ Monatelang hatte er sich mit Worten begnügen müssen. Und jetzt wollte er Sex. Mit beiden Händen packte er Rachels festen Po und presste sie stöhnend an sich, wobei er sich vorstellte, wie es sich anfühlen würde, in sie einzudringen. Der leise Seufzer, der ihr entschlüpfte, war zu viel für ihn. Tony schob sie zum Wohnzimmer, ohne seine Lippen von ihrem Mund zu lösen.

      „Gönn dem armen Mädchen ein bisschen Luft, Antonio!“

      Sobald er die Stimme seiner Mutter hörte, fuhr er zurück. Als er aufschaute, sah er Lucia und den Rest seiner Familie im Wohnzimmer stehen. Paolo, Bill und Ava grinsten breit. Seine Mutter dagegen versuchte eine strenge Miene aufzusetzen. Und seine beiden zwei- und vierjährigen Nichten wussten nicht, was sie von all dem halten sollten.

      „Überraschung.“ Rachels Wangen waren flammend rot.

      Tony erholte sich rasch, einige Teile schneller als andere. „Schaut euch das an. Meine ganze Familie.“

      „Du brauchst nicht so zu tun, als wärst du erfreut, uns zu sehen“, erklärte Bill. Er schüttelte Tony die Hand. „Rachel war es auch nicht, als wir vor einer Stunde wie ein Rudel Wölfe bei ihr eingefallen sind.“

      Das brachte ihm einen kräftigen Rippenstoß von Ava ein, die ihm die zweijährige Teresa in den Arm drückte, damit sie ihren Bruder umarmen konnte. „Mamma fand, es wäre eine nette Idee, dich mit einem schönen Essen willkommen zu heißen. Ich habe Brot und Salat mitgebracht, sie ist für die Pasta und das Dessert zuständig.“ Mit gesenkter Stimme fügte sie hinzu: „Obwohl ich vermute, dass Rachel das auch sehr gut übernehmen könnte.“

      „Sehr witzig.“

      Seine Schwester lachte. „Schön, dich zu sehen.“

      „Gleichfalls.“

      Nur nicht gerade jetzt. Doch Tony gelang es umzuschalten. Das andere konnte warten. Seine Familie würde hoffentlich nicht allzu lange bleiben. Rachels Gesichtsausdruck zeigte ihm, dass sie diese Hoffnung teilte. Er gab den kleinen Mädchen einen Kuss, ehe er Paolo begrüßte. Seine Mutter sparte er sich für zuletzt auf.

      „Hallo, Mamma.“

      Sie drückte ihn heftig an sich, und ihre Worte waren nur für seine Ohren bestimmt. „Ihr seid mehr als bloß Geschäftspartner. Und diesen Unsinn von wegen Freunde glaube ich euch auch nicht.“

      Dann trat sie zurück und klatschte in die Hände. „Kommt ins Esszimmer, das Essen ist fertig.“ Zu Tony sagte Lucia: „Geh und wasch dich.“ Mit einem bedeutungsvollen Räuspern setzte sie hinzu: „Und zieh dich wieder ordentlich an.“

      Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er zuletzt die ganze Familie zum Essen bei sich gehabt hatte. Obwohl ihm das Timing nicht besonders gut passte, freute er sich doch, sie alle hier zu sehen.

      „Diese Marinara stammt von einer Basissoße, die Rachel und ich letzte Woche zusammen gekocht haben. Sie ist gut, oder?“, fragte Lucia.

      „Hervorragend“, bestätigte Paolo.

      Bill und Ava stimmten ebenfalls zu.

      „Was ist Marinara?“, wollte die vierjährige Maria wissen. Ihre kleine Schwester benutzte die Soße gerade als Fingerfarbe auf ihrem Teller.

      Die Erwachsenen lachten, vor allem, als Lucia in gespielter Entrüstung meinte: „Wie kann es sein, dass deine Tochter das nicht weiß? In ihrem Alter sollte sie sie auch schon bald machen können.“

      „Die Mädels werden es schon noch lernen. Genau wie ihr neues Geschwisterchen.“ Kaum hatte Ava es ausgesprochen, sprachen alle aufgeregt durcheinander und beglückwünschten die werdenden Eltern.

      Tony blickte sich um. Die Frauen hatten alle feuchte Augen, sogar Rachel.

      „Noch ein Enkelchen.“ Lucia wischte sich die Freudentränen mit der Serviette ab, bevor sie sich wieder hinsetzte. „Wenn dein Papà noch leben würde, wäre er überglücklich.“

      Paolo, der neben ihr saß, tätschelte liebevoll ihren Arm. „Ja, das wäre er. Genau wie ich.“

      Wieder einmal wurde Tony bewusst, was für ein guter Mann sein Stiefvater war. Paolo hatte sich damit zufriedengegeben, die Kinder eines anderen Mannes großzuziehen, sie zu lieben und zu führen, ohne jemals zu versuchen, den Platz ihres verstorbenen Vaters einzunehmen. Was für ein wunderbares Geschenk, dass Lucia nicht nur einmal, sondern zweimal in ihrem Leben eine so große Liebe gefunden hatte.

      Als er zu seiner Schwester hinüberschaute, sah er das vertraute Lächeln, das sie mit ihrem Mann wechselte, mit dem sie schon seit fast zehn Jahren verheiratet war. Ehe und Mutterschaft standen ihr gut. Das hatte sie Bill zu verdanken. Er und Ava gingen an die Kindererziehung so wie an alles andere in ihrem Leben immer gemeinsam als ein Team heran. Sie lachten viel zusammen, und zweifellos gab es auch mal Streit. Immerhin war Ava eine temperamentvolle Salerno. Aber vor allem liebten sie einander innig, offen und bedingungslos.

      Es erschreckte Tony ein bisschen, als er merkte, dass er dasselbe haben wollte wie Ava. Und zwar alles. Das Lachen, die Dramatik, die Auseinandersetzungen und die stillen Morgenstunden beim Kaffeetrinken. Sex, der mehr bedeutete als rein körperliche Befriedigung. Geborgenheit, Kontinuität, Kinder. Eine eigene Familie.

      „Ich hatte schon gedacht, ich müsste mich damit begnügen, nur zwei Enkelkinder zu verwöhnen.“ Lucia, die ihm gegenübersaß, warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

      Zur Überraschung aller erwiderte er: „Wer weiß, was die Zukunft noch bringt, Mamma?“

      Allerdings. Vor einem Jahr hätte er gar nicht daran gedacht, mit Rachel ins Geschäft zu kommen, geschweige denn sie zu umwerben. Und ganz sicher hätte er sich niemals ausgemalt, dass sie mit ihm und seiner Familie zusammen beim Essen saß und aussah, als gehörte sie dazu.

      Noch immer war ihm nicht recht wohl bei der Freundschaft, die sich zwischen seiner Mutter, seiner Schwester und Rachel entwickelte. Tony hätte es nicht ertragen, sie zu verletzen, falls es nicht funktionieren sollte.

      Vor dem Dessert wurde der Tisch abgeräumt. Lucia machte dabei ein großes Aufhebens um ihren Sohn.

      „Noch mehr Tiramisu, Tony?“ Als er nickte, sagte sie zu Rachel, die gerade den Kaffee holen wollte: „Bringen Sie ihm ein großes Stück.“

      Nach einer Stunde war die Familie im Begriff zu gehen, und Lucia erklärte: „Tony, du kommst mit uns.“

      „Wohin?“

      „Nach Hause.“ Sie zeigte auf Rachel. „Ihr könnt nicht beide hier übernachten.“

      „Mamma, ich bin achtunddreißig …“

      „Es ist mir egal, wie alt du bist. Und es ist mir auch egal, was du tust, wenn ich nicht da bin. Aber bis Rachel in ihr Apartment eingezogen ist oder einen Ehering an ihrem Finger trägt, solltest du nicht hier wohnen. Das gehört sich nicht.“

      „Ich kann auch bei meiner Mom bleiben“, meinte Rachel mit hochroten Wangen.

      Hinter ihr konnten Ava und Bill kaum ihre Belustigung unterdrücken. Doch wenigstens kam Ava ihrem Bruder zu Hilfe.

      „Mamma, sei vernünftig. Tony war den ganzen Tag unterwegs. Er ist bestimmt erschöpft.“

      Er nickte dankbar.

      Bill war da weniger hilfreich. „Ich bin sicher, das Einzige, was Tony jetzt vorhat, ist, ins Bett zu gehen.“

      „In sein Bett“, betonte Rachel. „Allein.“

      „Rachel hat recht, Mamma. Ich bin viel zu müde, um sie zu verführen.“ Jedenfalls heute, fügte er im Stillen hinzu.

      Widerstrebend gab Lucia nach. „Aber kein Techtelmechtel.“ Warnend hob sie den Zeigefinger.

      Sobald seine Familie endlich gegangen war, lehnte Tony sich erleichtert an die Tür.

      Doch Rachel verschränkte die Arme. „Zu müde, um mich zu verführen? Als ob ich da nicht auch noch ein Wörtchen mitzureden hätte.“

      „Du hast recht.“ Er streckte die Hand nach ihr aus und fügte in seinem arrogantesten Tonfall hinzu: „Komm mit nach oben, carina. Dort darfst du mich dann verführen.“

      Am nächsten Morgen erwachte Tony leicht verwirrt. Er lag in seinem Bett, aber allein. Ein Blick unter die Bettdecke zeigte ihm, dass er noch dieselben Sachen anhatte wie gestern, auch wenn sein Gürtel verschwunden und das Hemd aus der Hose gezogen war. Da hörte er ein leises Klopfen an der Tür und setzte sich auf.

      „Komm rein.“

      Rachel öffnete und kam zu ihm. Sie war bereits für die Arbeit angezogen. „Gut geschlafen?“, erkundigte sie sich.

      Tony lächelte etwas schief. „Ja, schon. Allerdings habe ich das dumme Gefühl, dass ich zu einem höchst unpassenden Zeitpunkt weggedriftet bin.“

      „Oh, du bist schon davor eingeschlafen.“ Sie lachte.

      Ebenfalls lachend, ließ er sich ins Kissen zurückfallen. Rachel setzte sich aufs Bett. Er nahm ihre rechte Hand und spielte an dem kleinen Peridot-Ring herum, den er noch nie an ihr gesehen hatte. Sicher ein Teil ihrer neuen Kollektion.

      „Krieg ich noch eine Chance?“ Er küsste ihren Handrücken. „Oder bist du zur Vernunft gekommen und hast beschlossen, doch nicht mit mir zu schlafen?“

      „Nein, ich habe mich entschieden, und dabei bleibt es. Ich will dich, Tony.“ Sie sah ihn an. „Gestern Abend hast du doch gesagt, ich dürfte dich verführen, richtig?“

      „Das stimmt.“

      Rachels Lächeln brachte sein Blut in Wallung.

      „Und weil du so geduldig warst, finde ich, hast du eine Belohnung verdient.“

      Sie stand auf und zog langsam ihren Pullover hoch. Als sie die spitzenbesetzte Unterkante ihres BHs erreichte, hielt sie einen Moment inne. Noch nie hatte sie einen Mann verführt, doch Tonys angestrengte Atmung war der Beweis dafür, dass sie es offenbar nicht schlecht machte. Mit einer schwungvollen Bewegung zog sie den Pullover ganz aus.

      „Gefällt dir, was du siehst?“, fragte sie rau. Tony streckte die Arme nach ihr aus, doch sie schüttelte abwehrend den Kopf. „Ich bin diejenige, die hier verführt.“

      Sie streifte ihren Rock ab und ließ ihn auf den Fußboden fallen. Obwohl sie ihr Verlangen kaum noch zügeln konnte, nahm sie sich Zeit. Sie sehnte sich nach Tony genauso wie er sich nach ihr, aber dieses erste Mal sollte für sie beide etwas Besonderes sein.

      „Ich bin gespannt, welches Kleidungsstück als Nächstes drankommt.“

      Nur noch zwei waren übrig, die nicht mehr allzu viel bedeckten. Allerdings wählte Rachel jetzt Tonys Hemd. Auf dem Bett kniend, setzte sie sich rittlings auf ihn. Gestern Abend war sie gerade mal bis zum vierten Knopf gekommen, bevor ihm die Augen zufielen. Sobald sie nun die restlichen Knöpfe geöffnet hatte, streifte sie ihm das Hemd über die Schultern. Als sie nach seinem Hosenbund fasste, bewegte Tony sich blitzschnell, sodass sie im Nu unter ihm lag.

      „Wenn’s dir recht ist, habe ich genug davon, mich zu gedulden oder mich von dir verführen zu lassen.“ Damit knabberte er an ihrem Hals und fuhr mit den Lippen noch weiter hinab.

      „Und wenn ich Nein sage?“ Ihr blieb die Luft weg, denn mit den Fingern fand Tony den Vorderverschluss ihres BHs und öffnete ihn.

      Er senkte den Kopf. „Dann werde ich dich schon dazu überreden.“

11. KAPITEL

      Heidi, die auf dem Sofa in Rachels neuem Apartment saß, kraulte den Kater hinter seinen ramponierten Ohren.

      Vor drei Wochen war Rachel eingezogen. Obwohl sie den Luxus von Tonys großem Haus etwas vermisste, war sie doch froh, all ihre Habseligkeiten um sich zu haben. Und zwar in ihrer eigenen Wohnung.

      Außerdem gefiel es ihr dort. Das Apartment war hell und luftig. Und jetzt, da alles unter einem Dach war, hatte sie jederzeit Zugang zu allem, was sie für ihre Arbeit als Schmuckdesignerin brauchte.

      „Also, welches?“ Sie hielt zwei Kleider hoch.

      „Nimm das lilafarbene, weil du einen eindrucksvollen Auftritt hinlegen willst“, erklärte Heidi entschieden.

      Das Etuikleid in Dunkellila hatte an beiden Ärmeln schwarze Spitzeneinsätze, die dem schlichten Kleid etwas Verführerisches verliehen.

      „Ich glaube, du hast recht.“

      „Klar habe ich recht. Außerdem bin ich auch neidisch. Kannst du mich nicht irgendwo in deinem Gepäck unterbringen? Bitte, bitte!“ Inständig bittend hob Heidi die Hände. „Ich will nicht hierbleiben und mich um deinen Kater kümmern. Ich will mit nach Rom!“

      Daphne hatte Rachel und Tony zu einer Party in ihrem Haus in Rom eingeladen. Rachel sollte dort als Ehrengast erscheinen, doch die eigentliche Attraktion war natürlich ihre Schmuck-Kollektion.

      Daphne war hingerissen von dem Anhänger, den Rachel für sie entworfen hatte, und wollte sie unbedingt ihren engsten Freundinnen vorstellen. Tony hatte sie bereits vorgewarnt, dass es sich dabei um mehrere Dutzend einflussreicher Frauen handelte. Durch Daphnes Fürsprache sei ihre internationale Karriere so gut wie besiegelt.

      Trotzdem war Rachel aufgeregt. „Ich wünschte, ich könnte dich mitnehmen. Schon als moralische Unterstützung und Gesellschaft.“

      „Da wäre Tony sicher nicht sehr erfreut.“

      „So ist das nicht.“

      „Doch, natürlich. Drei sind immer einer zu viel. Gerade in der Phase, wenn man sich gegenseitig gar nicht schnell genug die Kleider vom Leib reißen kann.“

      „Heidi!“

      Sie lachte. „Wirklich, Rachel. Du hättest dir keinen besseren Freund angeln können. Tony ist attraktiv, erfolgreich, wohlhabend.“ Seufzend fuhr sie fort: „Und dieser Akzent! Wer kann schon einem Mann mit italienischem Akzent widerstehen? Was für ein fantastischer Lückenbüßer. Wäre es nicht toll, wenn Matthew glauben würde, dass du ihn auch betrogen hast?“

      „Was Matthew glaubt, interessiert mich nicht die Bohne“, entgegnete Rachel empört. „Obwohl er hoffentlich weiß, dass ich mein Ehegelübde nie gebrochen habe. Und Tony ist viel mehr als bloß ein Lückenbüßer. Er ist … Er ist …“

      Heidi war verblüfft. „Oh, Rachel, tut mir leid. Ich hab’s nicht so gemeint. Weiß er es?“

      „Was denn?“

      „Dass du ihn liebst.“

      Rachel ließ sich neben ihrer Schwester auf die Couch sinken. „Nein. Ich hab’s ja bisher selbst nicht gewusst.“

      Nun ja, sie hatte einen gewissen Verdacht gehabt. Vor allem, seitdem sie und Tony miteinander geschlafen hatten. Aber sie hatte es immer von sich gewiesen, weggeschoben. Doch jetzt konnte sie es nicht mehr länger leugnen.

      „Ich liebe ihn“, flüsterte sie verwundert. Sie fühlte sich, als hätte ihr Herz auf einmal Flügel bekommen, nur um gleich darauf von der Realität wieder eingeholt zu werden.

      Bei Frauen ging es Tony niemals um etwas Dauerhaftes.

      Heidi drückte sie an sich. „Ist es okay, wenn ich mich für dich freue?“

      „Wie machst du das bloß immer?“, fragte Rachel, während Tony sich seinen Krawattenknoten band.

      Gestern Nachmittag waren sie in seinem Apartment in Rom angekommen, und Rachel litt noch unter der Zeitumstellung.

      Im Spiegel zwinkerte er ihr zu. „Man kann sich an Krawatten gewöhnen.“

      „Nein, ich meine das Hin- und Herjetten über den Atlantik, so wie du das ständig machst. Ich könnte auf der Stelle einschlafen.“

      „Auch daran gewöhnt man sich. Der Trick dabei ist, wach zu bleiben und nicht zu schlafen, bevor es dort, wo man sich gerade aufhält, Schlafenszeit ist. Möchtest du noch einen Espresso?“

      „Nein, danke. Ich bin wegen heute Abend sowieso schon aufgeregt genug.“

      Tony setzte sich zu ihr auf das kleine Sofa in seinem Schlafzimmer, legte ihr den Arm um die Schultern und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe.

      „Wie oft soll ich dir noch sagen, dass es für dich überhaupt keinen Grund zur Nervosität gibt? Daphne liebt deine Designs, und das wird bei ihren Freundinnen genauso sein.“

      Die Begegnung mit Daphnes Freundinnen war jedoch nicht das Einzige, was Rachel Unbehagen verursachte. Tony bewegte sich ganz selbstverständlich in dieser Welt der Reichen und Schönen. Aber für Rachel war das alles völlig neu, und sie wusste, wie schnell einem ein Fehler unterlaufen konnte.

      Den Kopf an Tonys Schulter gelegt, atmete sie tief seinen Duft ein. Sie spürte, wie er anfing, die Stelle zwischen ihren Schulterblättern zu massieren, wo sie sich immer am meisten verkrampfte. Seine Berührung war tröstlich, liebevoll, bis er seine andere Hand unter dem Bademantel von ihrem Knie über die Innenseite ihres Oberschenkels hinaufgleiten ließ.

      „Tony.“

      „Wir haben Zeit.“ Zärtlich knabberte er an ihrem Ohrläppchen.

      „Aber …“

      „Es ist noch früh genug“, beharrte er.

      Allerdings ließ Rachel sich weniger von seinen Worten als von seinen Liebkosungen überzeugen, dass er recht hatte.

      Daphnes Wohnung lag nicht weit von Tonys entfernt in einem der nobelsten und teuersten Stadtteile Roms. So wie sein Apartment bot auch ihr Penthouse einen einmaligen Ausblick auf die Stadt, der selbst im Licht der Dämmerung noch ein überwältigendes Panorama zeigte. Sie kamen zu spät, was laut Tonys Aussage bedeutete, dass sie früh dran waren. Die Hälfte der Gäste wurde noch erwartet.

      „Wir sind hier in Italien. Pünktlichkeit ist nicht gerade unsere Stärke.“ Er lachte, als er Rachel die Seidenstola abnahm.

      Darunter trug sie das lilafarbene Kleid, das Heidi ihr empfohlen hatte, sowie ein Paar tropfenförmige Onyx-Ohrringe. Mehr nicht. Rachel wollte, dass Daphnes Gäste ihren Schmuck an sich selbst ausprobierten, anstatt ihn an ihr zu sehen. Dadurch würde er noch wesentlich exklusiver wirken.

      „Rachel, herzlich willkommen!“ Daphne küsste sie auf beide Wangen, ehe sie bei Tony dasselbe tat. „Wie schön, euch zwei wiederzusehen.“

      „Die Freude ist ganz auf unserer Seite.“

      „Es sind noch nicht alle da. Aber meine Freundinnen sind schon unglaublich gespannt darauf, Sie kennenzulernen, Rachel.“

      „Ich freue mich auch sehr.“

      Rachel hatte Schmetterlinge im Bauch. Er war da, der offizielle Start ihrer neuen Karriere. Es war unfassbar, wie weit sie in den Monaten nach ihrer Scheidung gekommen war. Sowohl beruflich als auch in ihrem Gefühlsleben. Sie sah Tony an. Ohne ihn hätte sie es nicht geschafft, weder das eine noch das andere.

      Aufmunternd lächelte er ihr zu, als Daphne sagte: „Dann kommen Sie. Ich möchte Sie vorstellen.“

      Für Rachel war alles so unwirklich, während sie ihrer Gastgeberin durch das elegante Penthouse folgte. Die hohen Fenster wurden von schweren Seidenvorhängen eingefasst, die bis auf den Fußboden fielen. An den Wänden hingen zahlreiche Gemälde der größten Künstler der Welt. Dass es sich um Originale handelte, verstand sich von selbst. Schließlich gehörten sie Daphne Valero. Und diese trug die Halskette, die Rachel für sie entworfen hatte. Absolut surreal.

      Unter den Gästen, ausschließlich Frauen, befanden sich einige europäische Adlige, ein Punkrock-Star, eine bekannte Schauspielerin, zwei Abgeordnete des italienischen Parlaments sowie eine Nachwuchs-Schuhdesignerin aus Mailand, deren Karriere Daphne im vergangenen Herbst bei der Fashion Week lanciert hatte. Alle Anwesenden begrüßten Rachel nicht nur als Gleichgestellte, sondern sogar mit einer gewissen Bewunderung. Ein berauschendes Gefühl.

      „Dieses Amethystcollier fasziniert mich ungemein. Sie müssen mir unbedingt erzählen, wie Sie auf diese wundervolle Idee gekommen sind“, bat eine ältere Dame namens Greta. Mit ihrem dünnen Arm hängte sie sich bei Rachel ein und führte sie in die Mitte des weitläufigen Salons, wo auf einem Tisch Rachels Arbeiten zur Schau gestellt wurden.

      Doch auch der Tisch, mit einem Teppich aus weißen Rosenblättern bedeckt, war schon ein Kunstwerk an sich. Dicke Kaminkerzen von unterschiedlicher Höhe beleuchteten Büsten aus schwarzem Samt, die Rachels Schmuck zeigten. Edelsteine, zwischen kostbaren Metallen verteilt, glitzerten im Kerzenschein.

      Bei diesem Anblick verschlug es Rachel den Atem.

      „Herzlichen Glückwunsch, carina“, flüsterte Tony ihr zu. „Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich die weißen Rosen für dich bestellt habe. Als Designerin hast du das Recht zu entscheiden, wie deine Arbeiten präsentiert werden. Darüber solltest du dir für die Zukunft Gedanken machen. Ist alles so, wie du es dir erträumt hast?“

      „Noch viel schöner.“ Ihre Augen wurden feucht. „Viel viel schöner.“

      Der Rest des Abends verging wie im Flug. Der Champagner floss in Strömen. Schwarz gekleidete Kellner trugen geräuschlos silberne Tabletts mit gefüllten Gläsern und exquisiten kulinarischen Leckerbissen durch die Menge der Gäste.

      Rachel trank Eistee, um nicht heiser zu werden, weil sie die ganze Zeit reden musste. Frauen, die sonst von anderen bewundert wurden, brachten nun ihr Bewunderung entgegen. Das war nicht nur schmeichelhaft, sondern stärkte ihr Selbstvertrauen ungemein. Ja, sie konnte mit der Öffentlichkeit ihrer neuen Karriere umgehen.

      „Dieses Stück muss ich einfach haben“, erklärte Pia Costanzo.

      Sie war eine ranghohe Parlamentsabgeordnete und stammte aus einer Familie, der ein großes Weingut in der Toskana gehörte. Sie nahm einen breiten, mit blauen Saphiren und Diamanten besetzten Armreif aus achtzehnkarätigem Gold zur Hand. Er kostete mehr als fünfzigtausend Dollar, aber solche Preise störten keinen der Partygäste.

      „Der ist mir ein bisschen zu zahm“, meinte die junge Frau neben ihr. Eine Schauspielerin, die für ihre sexy Rollen auf der Leinwand und ihre ausgefallenen Erotikabenteuer im privaten Bereich bekannt war.

      Daphne warf ein: „Hier, Tawny. Der passt besser zu dir.“

      Sie nahm einen dicken Silberarmreif, in den viereckige Onyxsteine eingesetzt waren, und streifte ihn der Schauspielerin über das tätowierte Handgelenk.

      „Das stimmt. Und der Ring dort.“ Tawny deutete auf eine silberne Libelle mit blauen Mondsteinen auf den Flügeln. „Den will ich unbedingt.“

      Rachels Schmuckstücke wurden begierig gekauft.

      Die einzige Kehrseite an diesem Abend war die Tatsache, dass die Frauen ganz offen mit Tony flirteten. Rachel fragte sich, ob es wohl einen tieferen Grund für diese Vertrautheit gab. Im Moment war er mit ihr zusammen, daher bestand kein Anlass zur Eifersucht. Aber wie lange noch? Wann würde er ihrer überdrüssig werden und sich eine neue Gespielin suchen? Und wäre sie imstande, ihn danach einfach nur noch als Geschäftspartner zu sehen?

      Gegen zwei Uhr morgens verabschiedeten sie sich, um zu Tonys Apartment zurückzufahren.

      „Na, wie fühlst du dich?“, erkundigte er sich lächelnd, während der Chauffeur ihren Wagen brachte. „So, als hättest du die Welt erobert?“

      „Eher das ganze Universum.“

      „Dann freut es dich hoffentlich, dass Dona Lorenzo uns nächste Woche nach Mailand eingeladen hat.“

      „Die Schuhdesignerin, die Daphne auch entdeckt hat?“

      Eine hochgewachsene, schwarzhaarige Frau mit einem strahlenden Lächeln, das jedes Mal geradezu lüstern geworden war, sobald ihr Blick auf Tony fiel. Rachel hatte sich dabei sehr unbehaglich gefühlt.

      „Ja. Sie hat ein Fotoshooting für eine zweiseitige Anzeige in einem meiner Magazine und würde einige ihrer Schuhe gerne zusammen mit Schmuck von dir zeigen.“

      „Meinst du, wir sollten das machen?“, fragte Rachel.

      „Ich denke, es wäre eine weitere gute Gelegenheit, das Interesse an deinem Schmuckdesign zu steigern, bevor wir es auf dem amerikanischen Markt einführen“, antwortete er.

      „Okay.“ Sie nickte. Dann, unfähig noch länger still zu sitzen, tippte sie dem Fahrer auf die Schulter. „Könnten Sie hier bitte anhalten, per favore? Tony, wie sagt man das auf Italienisch?“

      Er übersetzte es, und als der Chauffeur an den Straßenrand fuhr, meinte Tony zu Rachel: „Stimmt irgendwas nicht?“

      „Ich möchte ein bisschen laufen. Es ist doch nicht weit, oder?“

      „Ungefähr zwei Straßenblocks. Ist alles in Ordnung mit dir?“

      „Ja.“ Zu ihrem Schrecken füllten sich ihre Augen jedoch mit Tränen. Sie bemühte sich, sie zurückzuhalten, aber ein paar dicke Tropfen liefen ihr über die Wangen. Energisch wischte sie diese ab. „Entschuldige, es war wohl alles ein bisschen viel heute Abend.“

      Sie stiegen aus, und Tony nahm ihren Arm. „Dann lass uns laufen.“

      Zu dieser nächtlichen Zeit war in den stillen Seitenstraßen nichts außer Rachels Absätzen zu hören, bis plötzlich irgendwo Wasser rauschte. An der nächsten Ecke führte die Straße auf eine Piazza mit einem Springbrunnen in der Mitte.

      „Das ist nicht der Trevi-Brunnen“, sagte Tony. „Aber auch hier heißt es, wenn man eine Münze hineinwirft und sich etwas wünscht, dann geht dieser Wunsch in Erfüllung.“

      Rachel hockte sich auf die niedrige Mauer des Springbrunnens. „Meine Wünsche haben sich schon alle erfüllt.“

      „Alle?“ Tony holte ein paar Münzen aus der Hosentasche. „Ich glaube, für das, was ich mir wünsche, könnte ein bisschen Unterstützung nicht schaden.“

      Er gab ihr eine Münze, und nachdem er seine geküsst hatte, warf er sie ins Wasser. „Jetzt bist du dran.“

      Rachel hatte die Karriere, von der sie schon so lange träumte, und war mit einem Mann zusammen, von dem sie nie gedacht hätte, dass er sich für sie interessieren könnte.

      Ich wünsche mir, dass es für immer ist.

      Genau wie Tony küsste sie die Münze, ehe sie sie in hohem Bogen in den Brunnen warf.

12. KAPITEL

      Noch nie zuvor war Rachel am Set eines Fotoshootings gewesen. Da Tony bereits Erfahrung darin hatte, erklärte er ihr, wie wichtig die Präsentation und die Beleuchtung dabei waren.

      „Die weißen Rosenblüten sind schön“, bemerkte er. Die Blüten waren überall auf dem Set verteilt und quollen aus einem Paar Schlangenleder-Pumps hervor. Ein Ring von Rachel steckte auf einem der Schuhe.

      „Ich wollte das so“, antwortete sie. „Auf der Präsentation bei Daphne haben sie mir gut gefallen.“

      „Sollen weiße Rosen also dein Markenzeichen werden? Etwas, das deine Shows und Fotoshootings miteinander verbindet? Abgesehen von deinem Schmuck natürlich.“

      „Ja, wie eine Visitenkarte.“ Sie lächelte. „Ich will nicht schwierig sein, aber wie du schon sagtest: Ich bin die Designerin und muss dafür sorgen, dass meine Sachen richtig präsentiert werden.“

      „Ein bisschen schwierig darf man schon sein.“ Tony senkte die Stimme. „Ich habe Dona gesagt, sie soll unbedingt grünen Tee vorrätig haben, weil du den brauchst.“

      „Wie bitte?“ Rachel war verblüfft. „Das klingt ja, als wäre ich eine Diva.“

      Achselzuckend meinte er: „Deine Wünsche und Bedürfnisse sind wichtig. Wenn du dich nicht gleich von Anfang an behauptest, werden solche Leute wie Dona dich überrollen oder ausnutzen. Ich wollte damit gleiche Voraussetzungen schaffen.“

      Ernst setzte er hinzu: „Falls es dir nicht gefällt, wie dein Schmuck gezeigt wird, musst du es nur sagen. Das ist dein gutes Recht. Gib dich nur mit absoluter Perfektion zufrieden.“

      Das Shooting lief hervorragend und war bereits nach wenigen Stunden beendet. Tony holte Rachels Mantel aus dem Pausenraum, und als er sich umdrehte, prallte er beinahe mit Dona zusammen.

      „Ich wünschte, der Tag wäre nicht so schnell zu Ende“, sagte sie auf Italienisch. „Ich arbeite gerne mit dir zusammen, Tony.“

      „Rachels Schmuck hat sehr gut zu deinen Schuhen gepasst“, erwiderte er lächelnd.

      Er versuchte, an ihr vorbeizukommen, was ihm jedoch nicht gelang, ohne ihre Brüste zu streifen. Tony wusste genau, was sie von ihm wollte. Den ganzen Tag über hatte sie jede Gelegenheit wahrgenommen, ihn zu berühren. Rachel war darüber nicht glücklich gewesen, was er ihr nicht verübeln konnte. Um Dona nicht öffentlich zu demütigen, hatte er sich alle Mühe gegeben, deren aufdringliches Verhalten zu ignorieren. In der Hoffnung, dass sie den Wink verstehen und damit aufhören würde.

      Aber anscheinend hatte er kein Glück.

      „Bist du heute Abend frei?“, fragte sie.

      „Leider nein. Rachel und ich gehen mit ein paar Freunden essen und danach in eine Show.“

      „Dann vielleicht morgen. Du könntest bei mir im Studio vorbeikommen, wenn du mal nicht den Babysitter für deine kleine Freundin spielen musst.“

      Bevor er mit Rachel zusammengekommen war, hätte Tony Donas Angebot möglicherweise angenommen. Aber so schüttelte er nur den Kopf und lachte leise. „Sorry, da muss ich passen.“

      Aus dem Augenwinkel sah er Rachel an der Tür stehen, die Lippen zusammengepresst und mit einem sehr kühlen Blick. Trotz ihrer begrenzten Italienischkenntnisse brauchte sie hierfür keinen Übersetzer.

      Ohne die geringste Verlegenheit erklärte Dona auf Englisch: „Dann eben ein andermal. Ich freu mich darauf, von dir zu hören.“

      Nachdem sie ihn auf beide Wangen geküsst hatte, ging sie mit einem selbstgefälligen Lächeln an Rachel vorbei.

      „Rachel …“, begann Tony.

      „Wir können gehen, wenn du so weit bist.“

      „Wegen Dona …“

      „Nicht.“ Mit einem abwehrenden Kopfschütteln schloss sie kurz die Augen. „Ist schon gut.“

      „Nein, ist es nicht. Das sehe ich dir an.“ Er nahm ihren Arm, wobei er fast damit rechnete, dass sie sich ihm entziehen würde. Obwohl sie es nicht tat, war klar, dass sie sich innerlich schon von ihm distanziert hatte. Ein plötzlicher Schmerz durchzuckte ihn. „Du vertraust mir nicht. Du denkst, ich werde dich betrügen, genau wie dein Exmann.“

      „Nein, das glaube ich überhaupt nicht.“

      „Ich habe nicht das Geringste getan, um Dona zu ihrem dreisten Benehmen heute zu ermutigen. Wirklich nicht. Sie hat mich gerade angemacht.“

      „Das weiß ich, Tony.“

      Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. „Ach ja? Du verhältst dich aber nicht so.“

      „Wie verhalte ich mich denn?“ Abweisend verschränkte Rachel die Arme vor sich.

      „Wahrscheinlich hätte ich sie mehr auf Abstand halten sollen. Ich wollte bloß keine Szene machen.“

      „Ja, sicher.“

      „Warum streiten wir uns dann?“, rief er ungeduldig aus.

      „Wir streiten doch gar nicht. Ich weiß, dass du mich nicht hintergehen würdest. Du hast mir nämlich mal gesagt, du wärst einer Frau immer treu. Solange du mit ihr zusammen bist.“

      Tony zog die Brauen zusammen. „Ich bin glücklich mit dir, Rachel. Ich … ich …“

      Ein Wort, das er noch nie zu einer Frau gesagt hatte, lag ihm auf der Zunge. Liebe. Santo cielo! Wann war das denn passiert? Doch dann wurde es ihm klar. Es war nicht in irgendeinem bestimmten Moment passiert, sondern im Laufe der letzten Monate. Zuerst war da die Anziehung gewesen, dann Freundschaft, die körperliche Beziehung und schließlich diese tiefe emotionale Bindung, die ihm plötzlich große Angst einflößte.

      Besonders, als Rachel antwortete: „Ja, jetzt bist du glücklich mit mir, Tony.“

      „Meinst du, es gibt eine andere Frau, mit der ich zusammen sein möchte?“

      „Im Augenblick nicht. Aber vielleicht in einem Monat? In einem Jahr? Ich weiß es nicht.“ Sie lächelte flüchtig. „Schließlich hat keiner von uns irgendwelche Versprechungen gemacht.“

      „Ist es das, was du willst, carina? Ein Versprechen?“ Seine Hände fühlten sich klamm an, und sein Magen schnürte sich zusammen.

      „Nein, ich habe schon ein Versprechen erlebt. Mir gefällt es so, wie es im Augenblick zwischen uns ist. Das ist mehr als genug.“

      Komischerweise empfand Tony dabei gar keine Erleichterung. „Ja.“

      Es war genau das, was er immer geglaubt hatte. Das Motto für alle seine Beziehungen in den letzten Jahren. Madonna mia. Er hatte sich verändert. Doch erst in diesem Moment wurde ihm bewusst, wie sehr.

      Rachel verbrachte noch weitere drei Tage in Italien. Dann musste sie wieder zurück nach Hause, wo viel Arbeit auf sie wartete. Außerdem war auch Tony beschäftigt. In Mailand hatte er für seinen Artikel über die mediterrane Küche ein Interview mit einem weltberühmten Koch geführt. Nach Rachels Abreise wollte er zunächst nach Sizilien und von dort aus nach Griechenland.

      Seit dem Vorfall bei dem Fotoshooting waren die Dinge zwischen ihnen etwas angespannt. Rachel bemühte sich, den Gedanken, dass Tony sie verlassen könnte, nicht zu sehr an sich heranzulassen. Es war dumm von ihr gewesen zu glauben, sie könnte einen Mann wie Tony halten. Hier in Italien, in dieser Glitzerwelt unter seinen glamourösen Freunden hatte sie gemerkt, wie verschieden sie im Grunde waren. Trotz der großen Liebe zu seiner Familie, die ihn häufig nach Michigan zog, gehörte dieser Lebensstil einfach zu ihm. Und Rachel besaß für ihn eben den Reiz des Neuen.

      Als Tony zu seinem Interview gefahren war, hatte Dona ihr einen Kurzbesuch abgestattet und zu ihr gesagt: „Sie werden ihn schon bald langweilen. Das meine ich nicht als Beleidigung. Es ist einfach Tonys Art.“ Lachend hatte sie hinzugefügt: „Nach einer Weile wird er sich auch mit mir langweilen. Aber ich hätte abwarten sollen, bis die Affäre mit Ihnen beendet ist, um ihn einzuladen, wie ich es neulich getan habe. Allora. Ich hoffe, Sie sind mir deshalb nicht böse?“

      Rachel erzählte Tony nichts von Donas Besuch. Wozu auch? Doch es war eine Ermahnung, auf ihr Herz achtzugeben. Matthews Betrug hatte sie sehr verletzt. Ein Betrug von Tony würde sie endgültig zerstören.

      „Ich habe eine Überraschung für dich, carina“, verkündete dieser, als er ihr die Autotür aufhielt.

      Rachel sollte an diesem Tag um neun Uhr ihren Rückflug von Rom aus antreten, und morgen früh wäre sie wieder in ihrem kleinen gemütlichen Apartment in Rochester.

      „Was denn?“

      „Einen kleinen Ausflug.“

      „Wohin?“

      „Nach Venedig.“

      „Aber mein Flug“, protestierte sie.

      „Ich habe mir die Freiheit genommen, ihn auf morgen am späten Abend umzubuchen. Falls dir das nicht passt, buche ich ihn wieder zurück. Aber ich fand es zu schade, dass du Venedig nicht zu sehen bekommen hast. Du hast mir doch gesagt, dort würdest du am allerliebsten einmal hinfahren.“

      „Das weißt du noch?“

      „Was dich betrifft, weiß ich eine ganze Menge“, erwiderte Tony lächelnd. „Also, einverstanden? Es ist nur ein Blitzbesuch, aber du könntest ein paar Murano-Perlen kaufen und dich von ihnen inspirieren lassen.“

      „Das wäre schön.“

      Tony hatte einen Freund, dem ein Anwesen auf einer kleinen Insel in der Lagune von Venedig gehörte, das er ihm gerne für einen Tag überließ. Ein Hubschrauber brachte sie auf die Insel, und mit dem Boot fuhren sie dann von dort zum Canal Grande mit seinem schmutziggrünen Wasser.

      Rachel bewunderte die byzantinische Architektur von San Marco. Auf dem Platz davor nahmen sie ein spätes Mittagessen ein, ehe sie eine Glaswerkstatt besuchten. Interessiert beobachtete Rachel die Künstler bei ihrer Arbeit, wie gebannt von der Schönheit und den zerfließenden Farben des Glases, bevor es in der gewünschten Form aushärtete.

      „Ich sehe schon, wie deine Kreativität angeregt wird“, meinte Tony.

      Er kaufte ihr eine Kette aus den berühmten Perlen, die er ihr selbst um den Hals legte, bevor er ihr einen Kuss auf die Wange gab. Rachels Herz zog sich auf einmal schmerzlich zusammen. Sollte das der Abschied sein? Immerhin war Tony dafür bekannt, dass er den Frauen, die er verließ, ein Schmuckstück schenkte. Da er ja diesmal schlecht etwas bei Rachel in Auftrag geben konnte, waren Murano-Perlen vielleicht die nächstbeste Lösung.

      „Was denkst du gerade, carina?“ Er hob ihr Kinn, damit sie ihm in die Augen schaute.

      „Ich habe daran gedacht, wie sehr ich dich vermissen werde“, antwortete sie leise.

      Ruhelos lief Tony in seinem römischen Apartment auf und ab. Rachel war noch keine ganze Woche fort, und schon fühlte er sich einsam, gereizt und hatte Angst, sie zu verlieren.

      Trotz ihrer Beteuerungen spürte er, wie sie sich ihm immer weiter entzog. Nicht nur die geografische Entfernung machte ihm zu schaffen, obwohl er sich zum ersten Mal im Leben in Rom nicht mehr zu Hause fühlte. Nein, die emotionale Distanz beunruhigte ihn.

      Irgendetwas stimmte nicht. Tony hatte mehrfach versucht, Rachel darauf anzusprechen, hier in Italien und auch bei seinen Telefonaten. Entweder sie wich dem Thema aus oder sagte, es wäre nichts.

      Sie erwartete nichts von ihm. Nichts außer einer geschäftlichen Partnerschaft. Doch er hatte sich in sie verliebt und wollte sie nicht verlieren. Er brauchte sie in seinem Leben. Aber wie sollte er sie davon überzeugen? Worte allein reichten dafür nicht. Er musste es ihr beweisen.

      Plötzlich hatte er eine Idee und griff rasch zum Telefon.

      „Hallo, Bill. Was für eine nette Überraschung.“ Rachel gab Tonys Schwager die Hand und bedeutete ihm, auf einem der Hocker vor der Glastheke Platz zu nehmen. „Jenny hat mir gesagt, du möchtest etwas Besonderes?“

      „Ja, einen Ring. Und du sollst ihn natürlich entwerfen.“

      „Gerne. Wie geht es Ava?“

      „Gut. Sie meint, sie ist fett.“ Er lachte. „Das hat sie bei den vorigen Schwangerschaften auch immer behauptet. Ich finde, sie sieht wunderschön aus.“

      Da Rachel sie erst kürzlich gesehen hatte, stimmte sie ihm zu. Ava strahlte förmlich.

      „Du willst ihr mit dem Ring also zeigen, wie sehr du sie liebst“, meinte sie lächelnd. „Sie hat wirklich Glück.“

      „Ich bin der Glückspilz, aber wenn sie das ab und zu denkt, habe ich nichts dagegen“, erwiderte Bill scherzhaft. „Und wie läuft es mit dir und Tony?“

      „Ach, na ja. Wir sind beide sehr beschäftigt.“ Sie wischte einen Schmutzfleck auf dem Glas weg.

      „Und dann noch die Entfernung, das ist sicher nicht leicht. Aber das sind Beziehungen nie. Ich habe neulich mit ihm gesprochen. Er kann es nicht erwarten, in sechs Wochen wieder nach Hause zu kommen. Ich glaube, dass er diesmal etwas länger bleibt.“

      Rachel schaute auf. „Wie kommst du darauf?“

      Er zuckte die Achseln. „Es fällt ihm schwerer, unterwegs zu sein, wenn hier so viel auf ihn wartet.“

      Da irrt er sich, dachte sie, ehe sie Bill anlächelte. „Was für einen Ring hast du dir denn vorgestellt?“

      „Der Hauptstein soll ein zweikarätiger Diamant im Marquise-Schliff sein. Die Fassungssteine kannst du aussuchen.“

      „Du scheinst zu wissen, was du willst“, meinte sie.

      „Er muss perfekt sein.“

      „Verstehe.“

      „Er soll ausdrücken: ‚Ich liebe dich, ich kann ohne dich nicht leben, und ich will jeden Morgen neben dir aufwachen.‘“ Er räusperte sich verlegen. „Ja, genau.“

      Ach, wenn doch Tony nur all das einmal zu ihr sagen würde. Rachel war gerührt. „Es ist wundervoll, wie tief eure Gefühle füreinander sind.“

      Bill lächelte. „Ich weiß noch, wie entsetzlich nervös ich war, als ich Ava meinen Heiratsantrag gemacht habe. Sein Herz so zu riskieren, ist nicht einfach. ‚Ich liebe dich‘ zu sagen, kann ziemlich beängstigend sein, wenn man es für immer meint.“

      „Wann brauchst du den Ring?“

      „Anfang Juli.“ Er nannte ihr das Datum. „Das ist doch kein Problem, oder?“

      Auch wenn sie unglaublich viel zu tun hatte, erwiderte sie: „Nein, gar nicht. Ich habe eine Schwäche für wahre Liebe.“

      An diesem Abend riss ein unerwarteter Anruf von Tony sie gegen Mitternacht aus dem Schlaf. Rachel wünschte, er wäre bei ihr, aber das würde noch Wochen dauern.

      „Ist alles okay?“, fragte sie.

      „Ja, außer dass ich dich vermisse.“

      Wenn er solche Dinge sagte, fing ihr Herz jedes Mal an zu pochen. „Dein Schwager war heute bei mir im Laden.“

      „Ach ja?“

      „Er hat einen Ring für Ava bestellt. Der wird wunderschön.“ Sie erzählte ein bisschen von dem Design, das sie sich dafür ausgedacht hatte.

      „Es gibt nichts Besseres als einen Diamanten, um jemandem eine Liebeserklärung zu machen“, meinte Tony beiläufig.

      Ansonsten sagte er nichts weiter dazu, was Rachel überraschte, denn normalerweise diskutierte er gerne ihre Entwürfe mit ihr. Vielleicht weil es sich um seine Schwester handelte und es ihm daher zu persönlich war. Möglicherweise hing es aber auch damit zusammen, welche Bedeutung der Ring hatte. Der Gedanke machte sie traurig. Wie sie nur allzu gut wusste, kaufte Tony niemals einen Ring für eine Frau. Keine Ringe. Keine Diamanten. Nur glitzernde Schmuckstücke, die seiner jeweiligen Gefährtin den Abschied versüßen sollten.

      Das Gespräch dauerte nicht lange, und nachdem sie aufgelegt hatte, rutschte sie auf die Seite, wo Tony immer schlief. Sie konnte nichts dagegen tun, dass sie ihn liebte. Und ihre Zeit mit ihm würde sie niemals bereuen.

      Da Rachel so viel zu tun hatte, vergingen sechs Wochen wie im Flug. Sie saß unten im Laden, der schon geschlossen hatte, und streckte sich gähnend. Ein langer Tag lag hinter ihr, doch es hatte sich gelohnt. Bills Ring war fertig. Es fiel ihr beinahe schwer, sich von ihm zu trennen, so viel Energie und Gefühl hatte sie darauf verwendet.

      Sie schaute auf die Uhr. Bill sollte jeden Moment kommen. Um die Zeit zu nutzen, entfernte sie die verwelkten Blüten an dem Blumengesteck bei den Vitrinen. Da hörte sie ein ungeduldiges Klopfen an der Tür. Lächelnd drehte sie sich um und erstarrte. Nicht Bill stand vor dem Laden, sondern Tony, und zwar im Smoking und mit einem großen Strauß weißer Rosen.

      Rachel bemühte sich, ihren Gefühlsaufruhr zu beherrschen. Mit zittrigen Fingern schloss sie auf. „Was tust du hier? Seit wann bist du wieder da?“

      Tony legte die Blumen beiseite und zog Rachel in die Arme, um sie ausgiebig zu küssen. „Den ganzen Weg vom Flughafen habe ich mir das schon gewünscht“, sagte er dann.

      „Ich dachte, du kommst erst morgen.“

      Er zuckte die Achseln. „Ich wollte früher da sein, weil ich heute Abend einen sehr wichtigen Termin habe.“

      Komisch, davon hatte er bei seinen Anrufen gar nichts erwähnt. In ihrem zerknitterten Leinenrock und den flachen Schuhen fühlte Rachel sich ihm gegenüber etwas unwohl.

      „Dann will ich dich nicht aufhalten.“

      „Ach, ich hab Zeit.“ Die Hände in den Hosentaschen, wirkte Tony merkwürdig angespannt.

      Rachel beschlich eine düstere Vorahnung. Leise fragte sie: „Was machst du hier, Tony?“

      Er atmete tief durch. „Ich bin wegen des Rings gekommen.“

      „Ach so. Du willst ihn für Bill abholen.“ Sie deutete auf die Glastheke im hinteren Ladenbereich. „Ich bringe ihn dir.“

      „Kriege ich vorher noch einen Kuss?“

      Dieses Mal war der Kuss lang und innig, irgendwie anders als sonst. Etwas Besonderes. Oder vielleicht empfand nur sie es so.

      Ich liebe dich.

      Fast hätte Rachel es laut ausgesprochen, hielt sich jedoch zurück. Eine solche Komplikation in ihrer Beziehung würde Tony vermutlich nicht gefallen. Vielleicht würde er die Sache zwischen ihnen dann noch eher beenden.

      „Was ist los?“, fragte er, als er sich von ihr löste. Behutsam berührte er ihre Wangen. „Warum weinst du?“

      „Ich habe dich vermisst.“

      „Ich dich auch, carina. Ich …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich brauche den Ring.“

      „Klar. Der Ring.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Du hast ja gesagt, du hättest einen wichtigen Termin. Ich will dich nicht davon abhalten.“

      Tony folgte ihr zur Ladentheke. Doch anstatt den Ring zu nehmen und zu gehen, setzte er sich auf einen der hohen Hocker und tippte auf den Deckel der Schachtel. „Darf ich?“

      „Natürlich. Ich würde gerne deine Meinung dazu hören.“

      Er machte die Schachtel auf und nickte anerkennend. „Der Diamant ist perfekt, genau die richtige Größe. Wie bist du auf die verschiedenfarbigen Saphire in der Fassung gekommen?“

      „Die Farben haben mich an die Murano-Perlen erinnert, die ich aus Venedig mitgebracht habe.“

      „Sie wirken fröhlich.“

      „Ja, und dauerhaft.“

      „So sollte eine gute Ehe sein, habe ich mir sagen lassen“, meinte Tony.

      Rachel nickte. „Glaubst du, er wird deiner Schwester gefallen?“

      „Oh, Ava wäre entzückt.“ Er nahm den Ring aus der Box, sodass der Diamant im Lichtschein funkelte. „Aber ist er nicht für sie bestimmt.“

      Sie war erstaunt. „Bill hat gesagt, ich soll ihr einen Ring machen. Er …“

      „… hat gelogen.“ Eindringlich sah Tony sie an. „Meinetwegen. Der Ring ist für mich, Rachel.“

      „Aber warum?“

      Zärtlich lächelte er sie an, und den Ausdruck in seinen Augen hatte sie noch nie zuvor gesehen. „Weißt du das wirklich nicht, carina?“

      „Bill sagte, dass der Ring ausdrücken sollte: ‚Ich liebe dich.‘“ Ihre Blicke trafen sich.

      „Ja, das ist richtig. Der Ring sollte für mich sprechen, Rachel, damit du mir glaubst.“

      „Du …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich möchte es von dir hören, Tony. Ich muss es von dir hören.“

      Obwohl er sonst immer so selbstsicher auftrat, spürte sie seine Verletzlichkeit.

      „Ich liebe dich, Rachel. In den vergangenen Monaten habe ich mich durch tausend kleine Dinge in dich verliebt.“

      Wieder liefen ihr Tränen über die Wangen. „Ich liebe dich auch.“

      Einen Moment lang schloss er die Augen, als wäre er ihrer Gefühle nicht sicher gewesen. „Von dir getrennt zu sein war eine Qual für mich. Ich weiß, wir werden beide beruflich sehr eingespannt sein. Aber ich hoffe, wann immer wir reisen müssen, dass wir es zusammen tun.“

      „Was genau willst du damit sagen?“, flüsterte sie, obwohl sie es ahnte.

      Tony holte den Ring aus der Schachtel und nahm ihre Hand. Doch anstatt ihn ihr an den Finger zu stecken, kniete er sich vor sie hin.

      „Willst du mich heiraten, Rachel? Willst du meine Ehefrau und Partnerin in allen Dingen sein?“

      Lachend antwortete sie: „Ja!“

      Und weinte vor Glück, als er ihr den Ring über den Finger streifte.

      „Wer hätte das gedacht?“, murmelte Tony. Dann erhob er sich wieder und zog sie in seine Arme. „Er passt perfekt.“

      „Oh ja“, bestätigte Rachel, die mit einem strahlenden Lächeln zu ihrem zukünftigen Ehemann aufschaute. „Allerdings.“

EPILOG

      Beinahe alle Bänke in der katholischen St.-Cecilia-Kirche waren besetzt. Als die Musik begann, drehten sich alle Gäste um und blickten nach hinten. Die Türen öffneten sich, und da war Rachel. Sie lächelte. Eine feenhafte Erscheinung in weißer Spitze.

      Tony stand am Altar, mit Bill an seiner Seite.

      „Ich würde dir raten, wieder mit dem Atmen anzufangen“, empfahl ihm sein Schwager im Flüsterton. „Sonst kippst du noch um.“

      Tony fühlte sich schwindelig. Und glücklich. Wahnsinnig glücklich, als er Rachels Blick auffing. Sie war seine Braut. Seine Zukunft. Am Arm ihres Vaters schritt sie den Mittelgang herunter, und Griff strahlte übers ganze Gesicht. Er hatte sein Vatersein zwar erst spät entdeckt, seine Rolle im letzten Jahr jedoch sehr ernst genommen. So ernst, dass er in der Woche zuvor Tony zu einem Drink eingeladen und ihm eine Predigt gehalten hatte.

      „Wenn du meiner Tochter das Herz brichst, kriegst du es mit mir zu tun.“ Griffs Miene hatte deutlich gemacht, wie wichtig es ihm war.

      Jetzt jedoch hatte Tony nur noch Augen für seine große Liebe.

      „Wer übergibt diese Frau?“, fragte der Priester, sobald sie den Altar erreicht hatte.

      „Ihre Mutter und ich“, antwortete Griff.

      Dann legte er Rachels Hand in die von Tony. „Denk dran, was ich dir gesagt habe“, flüsterte er, ehe er zurücktrat.

      Tony lächelte. Hand in Hand mit Rachel wandte er sich dem Priester zu.

      Nun würde ihr gemeinsames Leben beginnen.

      – ENDE –
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Liebe, Lügen und zwei Ringe

1. KAPITEL

      Birch Manor war das Letzte, was ihr gehörte. Alles andere hatte sie bereits verloren: ihre Mutter, ihren Klavierlehrer, die Fans. Nur das Haus war noch da. Zumindest so lange, bis die Bank ihr auch das nehmen würde.

      Seufzend schaute Noelle aus dem Fenster. Ihr Magen verkrampfte sich, als eine glänzend schwarze Limousine das schmiedeeiserne Tor passierte, die Auffahrt nahm, und vor der Eingangstür des Landhauses stehen blieb.

      Schnell trat sie vom Fenster zurück – hoffentlich war ihrem Besucher nicht aufgefallen, dass sich die Vorhänge bewegt hatten. Wie traurig, dass sie hier stand und darauf wartete, dass man ihr das Zuhause nahm. Wenn man sie hinauswarf, würde sie nicht wissen, wohin sie gehen sollte.

      Dem Scheck, den sie in der vergangenen Woche bekommen hatte, lag eine Notiz bei, dass dies wahrscheinlich das letzte Honorar in absehbarer Zeit sein würde. Die Plattenfirma verkaufte ihre alten Alben nicht mehr, und einige ihrer digitalen Stücke waren von den großen Websites gelöscht worden. Niemand wollte noch ihre Musik.

      Dabei waren die Schecks schon im vergangenen Jahr nicht mehr besonders hoch gewesen. Um ehrlich zu sein, hatte es gerade mal für einen Milchkaffee zwischendurch gereicht. Jetzt konnte sie sich selbst den nicht mehr leisten. Plötzlich verspürte sie ein solches Verlangen nach dem heißen Getränk, dass sie glaubte, in Tränen ausbrechen zu müssen.

      Reiß dich zusammen, mahnte sie sich, während sie über ihren Rock strich und zur Eingangstür ging. Warum machte sie sich überhaupt die Mühe, die Gastgeberin zu spielen? Sicher deshalb, weil ihre Mutter es erwartet, nein, sogar gefordert hätte.

      Scharf sog Noelle den Atem ein, dann griff sie nach dem Türknauf. Sie schloss die Finger darum und wartete auf ein Klopfen. Kaum durchschnitt es die Stille, riss sie die Tür auf. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie den Mann sah, der vor ihr stand.

      Er war groß und breitschultrig und trug einen Anzug, den sich ein Bankangestellter kaum leisten konnte. Dieser Anzug war nicht von der Stange, sondern maßgeschneidert und umschmeichelte eine unglaublich maskuline Gestalt.

      Die Lippen des Mannes verzogen sich zu einem Lächeln. Auch wenn es kein herzliches Lächeln war, ging es ihr durch und durch. Seine Augen waren tiefschwarz wie Schokolade, aber ohne deren Süße. Ihr Magen krampfte sich zusammen, überwältigt von einem seltsamen Verlangen.

      „Ms Birch?“ Auch seine Stimme klang verführerisch tief und dunkel. Warum konnte sie nicht nasal oder hoch sein?

      „So ist es. Sind Sie …?“ Mitten im Satz änderte Noelle ihre Taktik und beschloss, gezielter vorzugehen. „Sie sind von der Bank!“

      Er ging an ihr vorbei und betrat das Haus. Geringschätzig musterte er zuerst die Eingangshalle, dann sie. „Nicht unbedingt.“

      „Warum sind Sie dann gekommen?“

      „Ich bin anstelle des Gutachters hier, um ein Angebot für das Anwesen zu machen.“

      „Es steht zur Zwangsvollstreckung aus.“

      „Ich weiß. Und ich überlege, ob ich es kaufen soll, ehe es unter den Hammer kommt. Deshalb will ich es mir ansehen, um der Bank mein Kaufangebot unterbreiten zu können.“

      „Ach ja? Warum bin ich eigentlich nicht selbst auf die Idee gekommen? Ich hätte der Bank … nun ja, ich glaube, ich habe noch fünf Dollar in meiner Handtasche.“ Sie deutete auf die rote Tasche, die neben der Tür an einem Haken hing. „Ob die sich darauf einlassen würden?“

      „Eher unwahrscheinlich.“ Die Antwort klang scharf, verärgert. Aber welchen Grund hatte er, verärgert zu sein? Schließlich war nicht sie am frühen Samstagmorgen in sein Heim geplatzt. Also wäre es ihr Recht, verärgert zu sein.

      „Zu schade“, sagte sie und versuchte, lässig und ungerührt zu klingen.

      „Offenbar sind Sie seit Monaten mit den Zahlungen im Rückstand.“

      Mit den Zahlungen im Rückstand. Das hörte sich an, als sei sie eine Kriminelle, nur weil sie kein Geld hatte.

      „Mir ist meine Situation durchaus bewusst.“ Die Worte steckten wie ein Kloß in ihrem Hals. „Also ist es nicht nötig, dass Sie mir die Fakten noch einmal präsentieren.“

      „Schön. Deshalb bin ich nämlich auch nicht gekommen.“

      „Sicher nicht. Sie sind hier, um herauszufinden, ob Sie in mein Haus einziehen können, bevor die Bank mich überhaupt auf die Straße setzt“, schnauzte sie ihn an. Vor einem Jahr hätte sie einen solchen Ton noch nicht angeschlagen. Vielmehr hätte sie liebenswürdig gelächelt und sich in jeder Hinsicht korrekt verhalten. Aber diese Fassade war im Laufe des vergangenen Jahres in sich zusammengefallen. Jetzt war sie wütend – und verwundet. Als würde sie innerlich langsam sterben, während die Ereignisse ihr auch noch das letzte bisschen Halt nahm.

      Sie hatte einst gelernt, eine gelassene Fassade zu wahren, um den Medien kein Futter für Klatsch zu liefern. Aber das letzte Jahr war die Hölle auf Erden gewesen. Die Niederlagen, die sie hatte einstecken müssen, schienen kein Ende zu nehmen. Jedes Mal, wenn sie sich wieder aufgerappelt hatte, traf sie ein neuer Schlag. Und dieses Mal schien es der Knockout zu sein. Denn was sollte sie ohne ihr Haus tun? Ohne diese letzte Verbindung zu all dem, was ihr Leben früher ausgemacht hatte.

      „Da irren Sie sich, Noelle“, sagte er und sah sie mit dunklem Blick an. Sie hatte das Gefühl, als ob er sie wirklich sehen würde – nicht ihre glänzende Fassade, sondern ihr zerstörtes Selbst, das dahinter lag.

      Am liebsten hätte sie sich versteckt, nicht nur vor ihm, sondern vor allem und jedem.

      Aber hast du nicht genau das über ein Jahr lang getan?

      Ja. Sie hatte den Kopf eingezogen und nur noch versucht zu überleben. Hatte sich versteckt, um die Medien nicht auf sich aufmerksam zu machen. Zu geschlagen, um ihre Mutter ausfindig zu machen, die mit all ihrem Geld auf und davon war. Der Rechtsanwalt hatte ihr von einem Prozess gegen ihre Mutter abgeraten, denn der würde bei einer Niederlage das gesamte Vermögen verschlingen, das sie zurückgewinnen wollte. Es war hoffnungslos.

      „Dann klären Sie mich auf, Mr …?“

      „Grey.“ Er streckte die Hand aus, und als sie ihm entgegenkam, umschloss er mit seinen starken, männlichen Fingern ihre schmale, blasse Hand. Die fühlte sich auf einmal warm an, viel zu warm. „Ethan Grey.“

      Pures Verlangen durchzuckte Ethan, als er Noelles weiche Haut berührte. Es war schon viel zu lange her, dass ein Handschlag ihn dermaßen erregt hatte.

      Und das ausgerechnet bei dieser Frau.

      Ob das erblich war?

      Er schluckte den Abscheu herunter, der bei diesem Gedanken in ihm aufstieg. So etwas würde er niemals als Entschuldigung akzeptieren, schließlich bestimmte er selbst über sein Handeln. Zumindest war er Manns genug, sich die Anziehungskraft einzugestehen – im Gegensatz zu seinem Vater. Damien Grey war ihm in dieser Hinsicht kein großes Vorbild.

      Ja, Noelle war schön, aber sie wirkte vor allem zerbrechlich, mit ihrer zarten Figur und der blassen Haut. Als ob sie nicht oft genug draußen wäre. Alles an ihr sah mädchenhaft aus, sie hatte weißblonde Haare und große, blaue Augen mit langen, dichten Wimpern, die sie dunkel getuscht hatte. Sie wirkte wie eine zerbrechliche Porzellanpuppe.

      Der tiefrote Lippenstift, den sie aufgelegt hatte, sollte ihrem Gesicht wohl mehr Farbe verleihen, dabei zeigte er nur, wie abgespannt sie war. Unter den leuchtend blauen Augen bemerkte er dunkle Ringe.

      Trotzdem, sie war faszinierend und von einer Schönheit, die nicht von dieser Welt schien.

      Sie erinnerte Ethan sehr an ihre Mutter. An deren kalte, beherrschte Ausstrahlung, die in jedem Mann den Wunsch weckte, hinter die kontrollierte Fassade zu blicken. Noelles Mutter war eine Frau, die viele Männer in ihren Bann zog.

      All das strahlte auch Noelle aus, aber ebenso Verletzlichkeit, die ihrer Mutter gänzlich gefehlt hatte. Und das machte sie noch anziehender, denn es verleitete einen Mann dazu, sie nicht nur besitzen, sondern auch beschützen zu wollen.

      „Freut mich, Sie kennenzulernen“, murmelte Noelle und entzog Ethan die Hand.

      Was ihn im Stillen erleichtert aufatmen ließ. „Ich glaube nicht, dass Sie das auch wirklich meinen.“

      Das kühle Lächeln, das sie ihm schenkte, erreichte nicht ihre Augen. „Sie haben recht. Aber meine Höflichkeit verbietet mir, etwas anderes zu sagen.“

      „Dann kann ich ja froh sein, dass Sie gute Manieren haben“, erwiderte er trocken und fügte hinzu: „Allerdings habe ich nicht vor, in Ihr Haus einzuziehen.“

      Sie hob eine Braue. „Nein?“

      „Nein. Ich will das Haus zu einem Hotel umbauen.“

      „Wie bitte?“

      Auch wenn sie um einiges kleiner war als er, strahlte sie Größe und Kraft aus. Noch etwas, das sie mit ihrer Mutter gemein hatte. Zumindest von dem, was er von dieser Frau in Erinnerung hatte. Er war noch jung gewesen, als sein Vater sich wie ein Teenager zu ihr geschlichen hatte. Seine eigene Frau und seinen Sohn hatte er im Stich gelassen, um sich seiner verbotenen Leidenschaft hingeben zu können.

      Ethan ballte die Hände zu Fäusten und zwang seine Gedanken in die Gegenwart zurück. Er war fertig mit der Vergangenheit. Jetzt war es an der Zeit zu handeln, und deshalb durfte er sich nicht ablenken lassen.

      „Wie können Sie so etwas auch nur in Erwägung ziehen?“, fragte sie, ohne seine Antwort abzuwarten. „Dieses Gebäude ist zweihundert Jahre alt. Es … es ist ein architektonisches Juwel und … und es ist mein Zuhause.“ Beim letzten Wort brach ihre Stimme.

      Er wusste, dass es das einzige Haus war, das auf ihren Namen eingetragen war. Was mit dem Penthouse im Herzen von Manhattan oder dem Stadthaus in Paris geschehen war, konnte er nicht sagen. Aber als das weitläufige Anwesen hier in die Zwangsvollstreckung gegangen war, hatte er umgehend gehandelt. Es war der richtige Schritt.

      Seltsam, dass Noelle und ihre Mutter eine so große Rolle in seinem Leben spielten, obwohl diese junge Frau nicht einmal zu wissen schien, wer er war. Weder sein Anblick noch sein Name hatten sie aufhorchen lassen.

      Vermutlich war sie viel zu angetan von ihrem eigenen Glanz, um einen anderen Menschen richtig wahrzunehmen.

      „Ich habe nicht vor, das Haus zu zerstören, Noelle. Ich will nur ausbauen. Vielleicht einen Pool anlegen.“

      Sie zuckte bei seinen Worten zusammen. Es störte sie, dass er etwas verändern wollte. Sie fühlte sich diesem Haus so verbunden.

      „Na schön. Da ich allerdings nicht mit in die Planung einbezogen werden möchte, lasse ich Sie jetzt allein, damit Sie in Ruhe hier herumschnüffeln können.“

      „Ich glaube nicht, dass ich meine Zeit damit verschwenden muss, hier herumzuschnüffeln. Ich habe mich bereits festgelegt. Es ist eine gute Investition, und es sieht nicht so aus, als ob dieses Haus Verluste bringt.“

      Erneut wandelte sich der Ausdruck in ihren Augen. Jetzt funkelten sie vor lauter Wut. „Dann kaufen Sie es also, einfach so? Ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, ob Sie das … mit Ihrem Monatsbudget vereinbaren können?“

      Freudlos lachte er auf. „Das ist nicht meine Hauptsorge.“

      Er sah, wie sie mit sich kämpfte, obwohl sie eine entschlossene Miene zur Schau trug. Sie war nicht ganz so, wie er sie sich vorgestellt hatte. Verwöhnt, das ja. Sie hatte eindeutig eine Tendenz zur Primadonna. Aber sie war auch stark. Und das machte sie umso interessanter.

      „Warum ist das Haus so wichtig für Sie?“ Er hoffte, dass dem so war. Denn alles hing davon ab, dass sie seinem Vorschlag zustimmte.

      „Was glauben Sie wohl?“ Ihre Stimme brach erneut. „Es ist mein Zuhause. Außerdem: Wenn die Bank es einkassiert, bleibt mir vom Verkauf kein Cent. Dann habe ich nichts mehr, weniger als nichts. Und ich weiß nicht wohin.“

      „Die wenigsten Singlefrauen leben allein in einem Anwesen, das Platz für zehn Familien bietet“, warf er ein.

      Noelle kämpfte um Gelassenheit. Sie wollte keine Schwäche zeigen. Schließlich hatte sie gelernt, nach außen hin ruhig zu bleiben, ganz egal, wie es in ihr aussah. Wenn ihre Mutter ihr früher vor einem Auftritt erzählt hatte, dass sie nicht mehr schön sei und dass es ihr Fehler sei, wenn keine Tickets mehr verkauft würden, hatte sie trotzdem noch auf die Bühne gehen und am Flügel ihr Bestes geben müssen.

      Doch das schien ihr heute nicht mehr zu gelingen. Jetzt klang ihr Spiel gestelzt, leer. Es war nichts als technisches Können.

      Sie holte Luft. „Es geht nicht darum, mich zu verkleinern, auch wenn das für die Stromrechnung nicht schlecht wäre.“ Wobei sie sich die größte Mühe gegeben hatte, diese Rechnung so niedrig wie möglich zu halten: kein Licht am Tag, keine Heizung. Die einzige Wärme spendete der Kamin in ihrem Schlafzimmer, damit sie nachts nicht fror. „Ich habe tatsächlich nichts mehr“, sagte sie, zutiefst beschämt.

      Er hob eine dunkle Braue, doch seine Miene wirkte kühl, ohne das geringste Anzeichen von aufrichtigem Interesse. „Wie ist das möglich?“

      Ihre traurige Geschichte würde sie ihm ganz sicher nicht offenbaren. Im vergangenen Jahr hatte sie ein gehöriges Maß an Stärke entwickelt. Wobei es an manchen Tagen schon schwer gewesen war, überhaupt aufzustehen. Aber sie hatte es geschafft, ohne jede Unterstützung. Dass sie nun um Hilfe bat, verletzte ihren Stolz und ihr Unabhängigkeitsgefühl. Doch da sie bald ohne Heim dastehen würde, war Stolz vielleicht nicht länger angebracht.

      „Alles ist verloren. Wissen Sie denn nicht, wie es Kinderstars ergeht, deren Eltern alles für sie regeln? Man hört doch immer wieder davon.“

      Jetzt war sie kein Kind mehr, und deshalb uninteressant für das Publikum. Ein neunjähriges Mädchen, das eigene Werke auf dem Flügel spielt, ist eine Sensation. Wenn eine erwachsene Frau das Gleiche tut, fehlt das Besondere.

      Plötzlich war alles vorbei gewesen, und die Musik in ihrem Kopf hatte aufgehört zu spielen. Früher war sie erfüllt gewesen von endlosen Melodien. Aber wenn sie nun eine schöne Landschaft betrachtete, hörte sie nichts mehr. Jetzt war es still in ihr, wie tot. „Meine Mutter hat mir alles Geld genommen.“ Der Verrat fühlte sich immer noch wie eine Wunde in ihrem Inneren an, die nicht heilen wollte.

      Diese Worte entlockten ihm endlich eine Reaktion, einen Anflug von Entsetzen. „Und sie ist damit davongekommen?“

      „Es lief ja alles auf ihren Namen“, erklärte Noelle. „Den größten Teil des Geldes habe ich vor meinem achtzehnten Lebensjahr verdient. Und danach hatte ich keinen Grund, irgendetwas an dieser Konstellation zu ändern. Sie hat sich immer um meine Finanzen gekümmert, und ich habe ihr vertraut. Es gibt keinen Vertrag, der festlegt, dass das Geld mir gehört oder dass ich es verdient habe. Und deshalb stehe ich jetzt mit nichts da.“ Sie stockte einen Moment und sah zur Decke. „Nur dieses Haus steht auf meinen Namen.“

      Ein altes, leeres Haus, in dem sie allein war, mit Rechnungen, die sie wohl nie würde bezahlen können. Bis eben hatte sie sich irgendwie über Wasser gehalten und nach einer Lösung gesucht … aber jetzt war sie dabei unterzugehen.

      Ethan war eigentlich nicht überrascht, dass Noelles Mutter sie derart betrogen hatte. Einer Hexe wie Celine Birch war es egal, was sie anderen antat. So wie es ihr ja auch völlig egal gewesen war, welchen Schmerz sie seiner Mutter zugefügt hatte.

      Aber so sehr er Noelles Mutter auch hasste, war es doch sein Vater Damien, der für die Sünden der Vergangenheit zahlen sollte. Und Noelles Notlage bot ihm die perfekte Gelegenheit, seinen Plan in die Tat umzusetzen.

      Er achtete nicht auf den leisen Anflug von schlechtem Gewissen, der sich in ihm regte. Dafür hatte er jetzt keine Zeit. Noelle würde bekommen, was sie brauchte. Und auch er selbst bekäme genau das, was er sich wünschte.

      Jeder würde gewinnen.

      Außer seinem Vater.

      „Gehen Sie bald wieder auf Tournee?“, fragte er.

      Noelle war seit ihrer Kindheit auf Tournee gewesen. Ethan hatte sie zwar noch nie live erlebt, doch ihr Name war immer wieder in den Zeitungen aufgetaucht. Sie hatte in der Carnegie Hall gespielt, und für die englische Queen. Sie war zu großer Berühmtheit gelangt und hatte sich für mindestens elf Jahre an der Spitze gehalten. Offenbar war von all dem nichts übrig geblieben.

      „Ich gehe nicht mehr auf Tournee“, sagte sie mit fester Stimme. „Meine Plattenfirma hat mich fallen lassen, weil mich niemand mehr hören will. Und mein Agent will auch nichts mehr von mir wissen.“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Deshalb habe ich mit der Musik nichts mehr am Hut.“

      Sie senkte die Lider, und ihre dichten langen Wimpern zitterten über den leicht eingefallenen Wangen, die verrieten, dass sie zu wenig aß. Er konnte sich kaum vorstellen, dass sie seinen Vorschlag zurückweisen würde, zumal er wusste, wie sehr er ihr damit entgegenkam.

      Er war versucht, jetzt gleich damit herauszuplatzen.

      Doch es war noch zu früh.

      „Kommen Sie morgen in mein Büro“, sagte er. „Ich schicke Ihnen gegen Mittag einen Wagen.“

      „Warum sollte ich? Damit wir uns darüber unterhalten können, wo genau sie Ihren Pool in meinem hundertjährigen Rosengarten graben?“

      „Nicht ganz.“

      Er hatte nicht die Absicht, ihr Haus in ein Hotel zu verwandeln. Sicher, ein Hotel in dieser Gegend würde Geld bringen, aber dieser Gewinn wäre nichts im Vergleich zu der Befriedigung, die er empfinden würde, wenn er Rache an seinem Vater übte.

      Noelle und ihr Zuhause waren der Schlüssel dafür.

2. KAPITEL

      Noelle betrat das weitläufige Marmorfoyer in Ethans Bürogebäude und ging zu dem Aufzug, der sie ins oberste Stockwerk bringen würde.

      Selbst der Lift verströmte puren Luxus. Wie sie sich nach all dem sehnte! Exklusive Hotels mit atemberaubendem Ausblick und teuerster Bettwäsche, Wärme und ein Mittagessen, das aus mehr bestand als aus einer Tütensuppe.

      Und sie vermisste das Publikum und den Applaus, der nur ihr galt.

      „Du bist ein richtiger Jammerlappen“, sagte sie zu sich selbst im leeren Aufzug.

      Auch wenn sie wusste, dass es stimmte, blieb die Sehnsucht. Dabei hatte sie nie ein einfaches Leben gehabt. Manchmal hatte sie sich sogar gewünscht, all der Ruhm, die strengen Lehrer und die schrille Stimme ihrer Mutter würden sich in Nichts auflösen.

      Nun, da es tatsächlich so gekommen war, sah sie sich einer harten Realität gegenüber, die ihr bisher fremd gewesen war.

      Als der Aufzug hielt, sog sie scharf die Luft ein. Ihr drehte sich der Magen um, und ihre Hände zitterten, als würde sie gleich eine Bühne betreten. Das Adrenalin, das durch ihre Adern rauschte, war wie ein Suchtmittel. Auch deshalb vermisste sie ihr früheres Leben als Konzertpianistin.

      Nachdem sie aus dem Lift gestiegen war, ging sie zur Rezeption und nannte dem Angestellten ihren Namen. Während er seinen Computer checkte, ging sie in Gedanken eines ihrer Lieblingsstücke durch, keine eigene Komposition, sondern eines von Mozart.

      Sie stellte sich vor, wie ihre Hände über die Tasten flogen. Mühelos, voller Begeisterung.

      So hatte sie es immer vor einem Auftritt gemacht, um sich in Erinnerung zu rufen, wie gut sie vorbereitet war.

      „Durch die Tür dort drüben, Ms Birch“, sagte der Mann an der Rezeption mit strahlendem Lächeln.

      „Danke“, gab sie zurück und konzentrierte sich auf die Musik in ihrem Kopf. Sie versuchte, ruhig zu atmen, im gleichen Rhythmus mit dem Stück von Mozart. Nicht hetzen. Ganz langsam, befahl sie sich.

      Als sie die Tür öffnete, flatterten die Töne davon wie aufgescheuchte Vögel. Sie wusste nicht, wozu dieses Treffen gut sein sollte, und es war sinnlos, etwas anderes vorgeben zu wollen.

      Denn Ethan war beängstigender als dreitausend Zuhörer im Konzertsaal. Er saß hinter einem großen, teuren Schreibtisch, die Hände vor sich auf der Platte zusammengelegt. Seine Miene wirkte noch härter als am Tag zuvor.

      „Guten Tag.“ Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Es war zum Verrücktwerden, wie gelassen er wirkte, während sie das Gefühl hatte, dass selbst der kleinste Windhauch sie umwerfen könnte.

      „Ich bin wegen unserer geheimnisvollen Besprechung gekommen“, kam sie gleich zur Sache.

      „Setzen Sie sich.“ Er deutete auf den Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand.

      „Nein.“ Sie würde sich nicht klein machen und hinter seinem großen Schreibtisch Platz nehmen wie ein Kind, das auf die Strafpredigt wartet.

      Sich schwach und unterwürfig zu geben, hatte noch nie jemandem weitergeholfen. Im Gegenteil, man machte sich dadurch manipulierbar. Im vergangenen Jahr war ihr klar geworden, wie sehr die Leute sie ihr ganzes Leben lang manipuliert hatten. Nie wieder würde sie den Bauern im Schachspiel der anderen geben.

      Eine harte Lektion, aber sie hatte sie gelernt. Und in bestimmter Weise war sie ohne ihren goldenen Käfig stärker als je zuvor. Auch wenn sie sich nicht immer so fühlte.

      Seine Lippen umspielte ein verhaltenes Lächeln, das ihr nicht gefiel, weil es etwas Dunkles an sich hatte. „Nein?“

      „Ich stehe lieber“, sagte sie steif.

      Er legte den Kopf schräg. „Wie Sie wollen.“

      Als er aufstand, fühlte sie sich plötzlich klein. Er war einen Kopf größer als sie und viel breiter. Mehr noch, mit seiner schieren Präsenz schien er den ganzen Raum auszufüllen. Er hatte das gewisse Etwas. Sie streckte den Hals und straffte die Schultern, doch all das half nichts.

      „Ich könnte jetzt sagen, dass es um etwas Geschäftliches geht, nicht um etwas Persönliches. Aber das wäre gelogen.“

      Sie schluckte schwer. „Ach ja?“

      „Ich brauche weder das Geld, das ein Hotel mir einbringen würde, noch das aus dem Familienunternehmen. Aber ich will nicht, dass er es bekommt. Und da kommen Sie ins Spiel.“

      „Ich?“

      „Es kommt mir sehr gelegen, dass Ihr Haus zur Zwangsvollstreckung ausgesetzt wird. Ich könnte Ihnen vielleicht helfen. Gegen ein Entgelt.“

      „Ein Entgelt?“

      „Ich meine kein kostenloses Mittagessen …“

      „Ihnen sollte inzwischen bewusst sein, dass ich mir nicht einmal das leisten könnte“, warf sie ein, während sie gleichzeitig ein Prickeln im Nacken spürte. Er wusste doch, dass sie kein Geld hatte. Was bedeutete, dass er etwas anderes wollte. Und das verhieß nichts Gutes.

      „Sie haben noch nie meinen Namen gehört?“, fragte er.

      „Nein“, erwiderte sie. „Sollte ich denn?“

      „Ich kenne Ihren. Und das nicht nur, weil Sie berühmt sind. Oder besser gesagt, ich kenne den Namen Ihrer Mutter.“

      „Wie das?“

      „Haben Sie den Namen Damien Grey schon einmal gehört?“

      „Ich …“ Fast hätte sie Nein gesagt. Aber sie kannte ihn, zumindest der Vorname war ihr vertraut. „Ja … aber es könnte auch ein anderer Damien gewesen sein.“

      „Ich wette, nicht. Damien Grey ist mein Vater. Er war einige Jahre lang der Liebhaber Ihrer Mutter.“

      Diese Enthüllung hätte sie eigentlich nicht schockieren dürfen. Schließlich hatte sie nie geglaubt, dass ihre Mutter zu einem Damenkränzchen ging, während sie selbst die Nacht vor ihrem Auftritt allein in irgendeiner Hotelsuite verbracht hatte. Aber so ein Gedanke war ihr nie gekommen.

      Sie erinnerte sich, dass ihre Mutter über einen Damien gesprochen und sich mit ihm getroffen hatte. Damals war sie selbst etwa acht Jahre alt gewesen und noch nicht in der Lage, die richtigen Schlüsse aus dieser Verbindung zu ziehen.

      „Ich dachte immer, er wäre auch im Musikgeschäft“, sagte sie und merkte, wie naiv das klang. „Aber was hat das mit mir zu tun? Oder wollen Sie mir mit dieser Information den letzten Schlag versetzen? Als hätte ich im vergangenen Jahr noch nicht genug durchgemacht.“

      „Ich möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten.“

      Sie warf ihm einen scharfen Blick zu und konzentrierte sich auf das bisschen Stärke, das sie in den letzten Monaten gewonnen hatte. „Wenn Sie damit meinen, dass ich die gleiche Stellung in Ihrem Leben einnehmen soll wie meine Mutter bei Ihrem Vater, dann können Sie sich Ihren Vorschlag …“

      „Ich möchte, dass Sie meine Frau werden.“

      Sie wich zurück und hustete, weil sie zu hastig eingeatmet hatte.

      „Alles in Ordnung mit Ihnen?“ Ethan machte einen Schritt auf sie zu, doch sie hielt die Hand hoch, um ihn zurückzuhalten. Eine Geste, die er ignorierte.

      Er legte seine Hand auf ihren Rücken. Seine Berührung war warm … und auf eine seltsame Art tröstlich.

      Noelle räusperte sich und atmete tief ein. „Mir geht es wieder gut.“ Sie trat zurück.

      „Brauchen Sie irgendetwas?“

      Das Verlangen, das sie am Tag zuvor verspürt hatte, kam mit Macht zurück. „Einen Milchkaffee.“

      Er nickte, ging zum Schreibtisch zurück und drückte einen Knopf auf der Gegensprechanlage. „Christophe, ich brauche einen Latte.“ Sein Blick ging zurück zu Noelle. „Wie möchten Sie ihn haben?“

      „Vanille. Mit Schlagsahne.“

      Er gab Christophe ihren Wunsch durch, ehe er die Verbindung beendete.

      „Kommt gleich“, sagte er.

      Sie wollte weinen, doch das wäre das Dümmste, was sie machen könnte. Nein, es waren keine Gefühle, die ihr die Kehle zuschnürten. Sie hatte sich nur eben verschluckt, das war alles. „Danke.“

      „Nun, soll ich mein Angebot wiederholen, oder bekommen Sie dann wieder einen Anfall?“

      Sie sah ihn aus leicht zusammengekniffenen Augen an. „Ich habe nur gehustet. Aber es wäre wohl kaum verwunderlich, wenn ich tatsächlich einen Anfall gehabt hätte, oder?“

      „Eine Ehe im Austausch für Ihr Zuhause. Frei von Schulden. Nicht die Bank ist Eigentümer, sondern Sie.“

      Wenn das kein vergifteter Apfel war. „Wo ist der Haken? Warum ich?“

      „Weil Sie wohl mehr Anrecht darauf haben als eine Fremde. Ich brauche eine Frau, um das Familienunternehmen zu bekommen. Und wenn Sie den Part übernähmen, würde mir das den Sieg noch versüßen.“

      „Das ist … ich weiß nicht, ob ich da mitmachen will.“

      „Um es einfach zu sagen: Wenn Sie mich heiraten – natürlich nur auf dem Papier – und sich von mir scheiden lassen, sobald Grey’s auf meinen Namen überschrieben ist, bekommen Sie Ihr Haus. Alles andere muss Sie nicht interessieren.“

      „Wie sollte es nicht?“

      Er zuckte die Schultern. „Das liegt an Ihnen. Aber was glauben Sie, wie das für Ihre Mutter ist, wenn Sie wieder in den Zeitungen stehen und ganz oben sind? Die gehobene Gesellschaft wird schnell das Interesse an ihr verlieren, wenn erst einmal publik wird, was sie Ihnen angetan hat. Vielleicht haben Sie keine rechtliche Handhabe, aber Sie können Ihre Mutter aus der Gesellschaft ausschließen, auf die sie, wenn ich mich recht erinnere, immer sehr großen Wert gelegt hat.“

      Noelle spürte ein heftiges Klopfen hinter den Schläfen. „Ja, das stimmt.“

      „Wäre es nicht schön, ihr das zu nehmen?“

      Noelle war hin- und hergerissen. „Wie soll ich wissen, ob ich Ihnen vertrauen kann?“, fragte sie.

      „Woher wollen Sie wissen, ob Sie überhaupt jemandem trauen können?“

      Sie dachte an ihre Mutter und wie sie eines Tages entdeckt hatte, dass das Penthouse in Manhattan geräumt war … genauso wie ihr Bankkonto. „Das kann man vermutlich nicht.“

      „Blutsverwandtschaft, Ehe … nichts gibt einem die Sicherheit, jemanden wirklich zu kennen. Aber Sie können nur gewinnen. Und Sie haben nichts anderes, was ich mir von Ihnen nehmen kann.“

      Nun, das stimmte nicht ganz, aber das würde sie ihm jetzt nicht unter die Nase reiben. „Aber es wäre …“ Sie kämpfte gegen die Röte an, die ihr in die Wangen stieg. „… keine richtige Heirat, stimmt’s?“

      „Eine richtige Hochzeit. Eine legale Ehe. Aber nicht mehr. Nichts Dauerhaftes oder Körperliches.“

      „Oh.“ Es klang so einfach. Mit einem solchen Abkommen bot sich ihr nicht nur die Möglichkeit, ihr Heim zurückzubekommen. Die Bank würde sie auch nicht mehr mit Anrufen oder Briefen belästigen. Und sie könnte ihrer Mutter zeigen, dass sie gewonnen hatte.

      „Damit wir uns besser kennenlernen, stelle ich Ihnen ein paar Fragen, und Sie werden mir ehrliche Antworten geben.“

      Noelle blinzelte, verwirrt über den Themenwechsel. „Soll das ein Vorstellungsgespräch werden?“

      „So würde es jeder gute Geschäftsmann machen.“

      Sein forschender Blick behagte ihr ganz und gar nicht.

      „Ich weiß, dass Sie noch nie verheiratet waren“, sagte er. „Gibt es denn einen Mann in Ihrem Leben? Einen Liebhaber?“

      Beinahe hätte sie gelacht. Wo hätte sie denn einen Liebhaber unterbringen sollen? In ihrem Koffer, während sie unterwegs waren? Ihre Mutter hätte so etwas nie erlaubt. Und jetzt … Nun, sie würde sicher keinen Mann in ihr großes leeres Haus einladen und ihm bei einem Drink erzählen, dass sie vor dem Nichts stand.

      „Im Moment nicht“, erwiderte sie trocken.

      „Gut. So sollte es auch für die Dauer unseres Arrangements bleiben. Um den Anschein zu wahren.“

      „Ich denke, das bekomme ich hin.“

      Bestätigend kräuselte er die Lippen. „Wunderbar.“

      „Und ich bekomme mein Haus.“

      „Und noch einiges mehr.“

      „Was denn noch?“, fragte sie und hasste sich für ihren Übereifer.

      „Nach der Scheidung erhalten Sie eine Abfindung von mir, als Ausgleich für den ganzen Medienrummel, den unsere Verbindung hervorrufen wird. Ich nehme an sehr vielen Veranstaltungen teil, und als meine Verlobte begleiten Sie mich natürlich.“

      Noelles Gedanken kreisten. Partys, Menschen, Kameras. Luxus! All das, was sie nicht mehr hatte und schmerzlich vermisste – jetzt bekam sie die Chance, es zurückzugewinnen. Die Sehnsucht, die sie in sich spürte, war wie ein großes, dunkles Loch, das nach Erfüllung schrie.

      Es klopfte leise an der Tür, und Christophe kam mit dem Latte in der Hand herein. Der große, hellbraune Becher erschien ihr wie ein Rettungsanker. Sie hatte sich schon seit Langem keinen Kaffee mehr gekauft, selbst nicht für ihre Maschine zu Hause.

      Vorsichtig nahm sie den Becher in beide Hände und wärmte sich daran. „Danke“, murmelte sie, und ihre Kehle war erneut wie zugeschnürt.

      Christophe lächelte, ehe er verschwand.

      Sie nahm einen Schluck und war entsetzt, dass ihre Augen feucht wurden. Hastig blinzelte sie die Tränen fort, während sie sich mit der warmen, tröstlichen Flüssigkeit beruhigte.

      Schließlich setzte sie den Becher ab und sah versonnen auf den Sahnewirbel, der auf dem Kaffee schwamm.

      „Es wäre also eine Ehe, die nur auf dem Papier existiert, aber nichts … nichts Dauerhaftes oder Körperliches“, wiederholte sie seine Worte.

      „Ganz genau. Niemand muss von den besonderen persönlichen Umständen wissen, auch mein Vater nicht. Aber es ist zwingend erforderlich, dass wir kirchlich heiraten.“

      Sie nickte. Seltsam, an eine Hochzeit hatte sie noch nie gedacht, obwohl sie schon auf vielen aufgetreten war. Aber all die Jahre hatte sie sich nur auf eines konzentriert: komponieren, üben, auftreten … Sogar in ihren Träumen hatte sie Noten gesehen. Klaviermusik war ihre ganze Leidenschaft gewesen, der Motor, der sie antrieb. Und wenn er mal schwächer geworden war, hatte ihre Mutter sie immer wieder gedrängt, weiterzumachen.

      Dass sie jetzt so nüchtern dachte, war in gewisser Weise gut, weil sie eine Hochzeit nicht mit Romantik verband. Eine Hochzeit war … nun ja, nichts als ein Abkommen. Ein nervöses Prickeln durchfuhr sie. Warum sollte sie es nicht tun? Es war doch nur ein weiterer Auftritt, so wie früher. Auf der Bühne hatte sie immer die Gelassene, Fröhliche verkörpert, egal, ob sie mit ihrer Mutter gestritten oder zehn Minuten vor dem Konzert von ihr einen Schlag ins Gesicht bekommen hatte. Dann hatte sie schlicht noch eine weitere Schicht Puder aufgelegt und war mit aufgesetztem Lächeln auf die Bühne gegangen.

      „Es ist nur ein vorübergehendes Arrangement. Ein lukratives Geschäft sozusagen.“, raunte er.

      „Und … und wir würden ausgehen, zu Partys und ähnlichen Veranstaltungen?“ Es beschämte sie, dass sie so dringend wieder im Licht der Öffentlichkeit baden wollte. Aber dieses Gefühl war mit nichts zu vergleichen. Die Menge gab ihr die Illusion, ein Teil des Ganzen, wichtig und geliebt zu sein.

      „So ist es. Und wir müssten zumindest den Anschein erwecken, als wären wir frisch verliebt.“

      „Es gibt sicher Schlimmeres.“

      „So ist es.“

      „Zum Beispiel eine Mutter, die sich mit den Ersparnissen ihrer Tochter aus dem Staub gemacht hat.“

      Er nickte. „Oder ein Vater, der seine Familie hintergeht, indem er sich eine Geliebte nimmt.“

      Dies war sowohl für ihn als auch für sie die Chance, sich für die Vergangenheit zu rächen. Sie waren beide manipuliert und in gewisser Weise betrogen worden. Von den Menschen, die ihnen eigentlich in Liebe verbunden sein sollten.

      Sie verdienten es, diesmal zu gewinnen.

      „Sie … halten das alles schriftlich fest, richtig?“ Allzu schmerzlich hatte Noelle erfahren müssen, dass sie selbst ihrer Mutter nicht glauben konnte. Deshalb würde sie bestimmt nicht den Fehler machen, diesem Mann zu vertrauen, den sie gestern erst kennengelernt hatte.

      „Wir machen einen Ehevertrag. Natürlich werden die besonderen Umstände dieser Verbindung nicht erwähnt, weil wir das nicht öffentlich machen wollen. Aber das Haus wird Ihnen gehören, sobald Sie die Heiratsurkunde unterschrieben haben, und das Geld bekommen Sie nach der Scheidung.“

      „Sie haben das alles sehr gut durchdacht.“

      „Ich habe die Papiere, die den Kauf des Anwesens betreffen, schon vorbereitet. Ich überschreibe es Ihnen wieder, sobald Sie das Ehegelübde gesprochen haben.“

      „Und der Ehevertrag?“

      „Mein Anwalt kann ihn bis morgen fertig haben.“

      Sie fühlte sich völlig benommen. In ihrem Leben hatte es für lange Zeit Stillstand gegeben. Nur an den monatlichen Forderungen der Bank in ihrem Briefkasten hatte sie gemerkt, dass die Zeit verging. Jetzt hatte sie das Gefühl, ein Licht am Ende des Tunnels sehen zu können – wo vorher nichts als entsetzliche Dunkelheit gewesen war.

      „Na gut“, hörte sie sich sagen. Ihr war, als schwebte sie über der Szene und würde einer Fremden zusehen.

      Sicher, all das schien unwirklich, aber es erfüllte sie auf seltsame Weise auch mit Hoffnung.

      Und dass sie Hoffnung empfand über eine Ehe mit einem Mann, den sie weder kannte noch liebte, sagte einiges über ihre traurigen Verhältnisse aus.

      „Wir sehen uns dann morgen“, meinte er.

      „Bei Ihnen oder bei mir?“ Sie zwang sich ein Lachen ab.

      Etwas Dunkles leuchtete in seinen Augen auf. „Ich würde sagen, bei Ihnen, weil das der Ort ist, der uns zusammengeführt hat.“

3. KAPITEL

      Ethan hörte das Klavier, als er zu der großen Eingangstür ging. Es war keine Melodie, sondern immer die gleiche Tonfolge in streng kontrollierter Perfektion. Ein Rhythmus, der mehr an ein Militärmanöver als an Musik erinnerte.

      Diese Art von Disziplin hätte er nicht mit ihr in Verbindung gebracht. Sie sah ihrer Mutter sehr ähnlich, und in seiner Erinnerung war Celine Birch eine Wolke von Parfüm, umweht von hauchdünnen Kleidern. Elegant, sogar schön – auf den ersten Blick. Es hatte eine Weile gedauert, bis ihm klar wurde, wer sie wirklich war: die Geliebte seines Vaters. Nein, mehr noch: Sie war die Frau, die Damien Grey mehr liebte als seine Familie. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie vor seiner Ehefrau zu verstecken.

      Ethan biss die Zähne zusammen, dann klopfte er fest an die Tür. Die Klavierübungen gingen weiter. Als er den Knauf drehte, sprang die Tür auf. Er folgte den Klängen, durchquerte die marmorne Eingangshalle und betrat schließlich den Salon.

      Das einzige Licht in dem Raum spendeten die Sonnenstrahlen, die durch zwei große Fenster fielen.

      Und dann entdeckte er Noelle. Sie saß am Flügel, doch ihr Blick war nicht auf die Tasten gerichtet, während sie wieder und wieder die gleichen Töne spielte. Die Sonne ließ ihr Haar wie goldenes Feuer erstrahlen und umgab sie gleichsam mit einem Heiligenschein. Wie konnte dieses engelsgleiche Wesen, das ihm nie auch nur einen lüsternen Blick zugeworfen hatte, sein Blut derart in Wallung bringen?

      Als sie ihn plötzlich mit riesengroßen Augen entdeckte, verstummte die Musik abrupt. „Ethan.“ Sie erhob sich und kam um den glänzend weißen Flügel herum.

      „Bin ich zu früh?“, fragte er, obwohl er wusste, dass es nicht so war.

      „Ich …“ Suchend schweifte ihr Blick durch den Raum. „Ich habe hier keine Uhr.“

      „An was arbeiten Sie gerade?“

      Sie steckte sich eine schimmernde Haarsträhne hinters Ohr. „Ach, nichts. Das sind nur Geschicklichkeitsübungen für meine Finger.“

      „Üben Sie jeden Tag?“

      „Ja.“

      „Ich dachte, Sie hätten mit der Musik aufgehört.“

      Sie hob die Schultern. „Ich habe ja sonst keine Beschäftigung.“

      Er trat zu dem Flügel und strich mit der Hand über die glatte Oberfläche. „Ich habe keinen Flügel in meinem Penthouse.“

      „Spielen Sie denn?“, fragte sie leichthin.

      „Nein.“ Er lachte in sich hinein.

      „Und warum …“ Ihre Stimme verlor sich.

      „Sie wollen doch wohl nicht weiter hier draußen leben, wenn wir erst verheiratet sind?“

      „Ich … ich habe noch nicht darüber nachgedacht.“

      „Sie werden in einer Penthouse-Suite in einem meiner Hotels wohnen. Damit wir genügend Aufmerksamkeit erregen und uns als richtiges Paar etablieren.“

      Seine Worte ließen sie zusammenzucken. „Ach, stimmt.“

      „Haben Sie ein Problem damit?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin es gewohnt, umzuziehen.“ Tatsächlich war ihr dieses unstete Leben so in Fleisch und Blut übergegangen, dass es sich für sie eher falsch anfühlte, an einem Ort zu bleiben. So wie das letzte Jahr in ihrem Haus.

      „Sie werden ganz sicher alles zu Ihrer Zufriedenheit vorfinden.“

      „Schön.“ Sie biss sich auf die Unterlippe und sah zu ihrem Flügel hinüber.

      „Brauchen Sie den in Manhattan?“

      „Ich weiß nicht … er ist sehr schwer.“

      „Ich kaufe Ihnen einen neuen und lasse ihn in die Suite stellen.“

      Er sagte das so nebenher, als sei es nicht der Rede wert, ein so teures Stück zu erstehen. Auch für sie hatte es einmal eine Zeit gegeben, da sie sich keine Gedanken über einen solchen Kauf hatte machen müssen.

      „Das kann ich nicht annehmen.“

      „Keine Sorge, ich werde deswegen nicht ärmer. Wenn wir schon zusammenarbeiten, sollte doch jeder seinen Nutzen davon haben.“

      Noelle war sich nicht sicher, was sie von seinem entgegenkommenden Angebot halten sollte. Was hatte er davon, wenn sie Klavier spielte? Sicher, ihre Mutter hatte immer dafür gesorgt, dass in jeder Hotelsuite ein Klavier stand, damit sie jeden Nachmittag üben konnte. Um sie selbst und ihre Bedürfnisse war es dabei jedoch nie gegangen.

      Ethan hingegen schien es wichtig zu sein, ihr einen Wunsch zu erfüllen. Seine Fürsorge mutete befremdlich an und wärmte sie gleichzeitig. Trotzdem traute sie ihm nicht über den Weg, weil sie durch ihre egozentrische Mutter hatte lernen müssen, vorsichtig zu sein.

      „Haben Sie den Ehevertrag?“, fragte sie und spürte mit einem Mal ein seltsames Flattern im Magen.

      „Ja.“ Er griff in die Innentasche seines Jacketts und zog ein paar gefaltete Blätter heraus.

      Seine Finger berührten ihre, als er ihr die Papiere reichte, und sie spürte seine Wärme noch, während sie die Blätter entfaltete und das Geschriebene überflog. Ihr Herz schlug schneller, als sie zu dem Passus kam, in dem es um Kinder und Sorgerecht ging.

      „Aber wir brauchen nicht …“

      „Das ist größtenteils ein Standardvertrag. Selbst mein Anwalt glaubt, dass es um eine richtige Ehe geht. Mein Großvater will, dass ich den Halt im Leben finde, den ich als Kind vermisst habe. Natürlich muss eine Heirat nicht notwendig für diese Stabilität sorgen.“

      „Haben Sie nicht versucht, ihm das zu erklären?“

      „Es ist sinnlos, meinem Großvater etwas erklären zu wollen. Er weiß bereits alles, und mir macht es nichts aus, seinen Regeln zu folgen – die ich mir dann selbst zurechtbiege“, fügte er grinsend hinzu.

      Sie las weiter, und ihre Augen weiteten sich, als sie zu der Vereinbarung kam, die eine eventuelle Scheidung betraf – die sie bereits vorgesehen hatten.

      „Genug?“, wollte er wissen.

      Sie räusperte sich. „Ich … ja.“

      Ethan würde sie großzügig abfinden, auch wenn die Summe nicht dazu reichte, nie wieder arbeiten zu müssen. Aber es war genug, um nie wieder in demütigender Armut zu leben. Zusammen mit dem alleinigen Eigentumsrecht über das Anwesen war es mehr als ausreichend.

      Sie würde das Haus verkaufen und sich ein kleineres Apartment in der Stadt nehmen können. Und sie könnte sich etwas anderes leisten als eine Tütensuppe zum Abendessen.

      Es war genug, und doch hätte sie sich am liebsten unter die Dusche gestellt und alles abgewaschen: dass ihre Mutter mit seinem Vater geschlafen und dessen Familie dadurch zutiefst verletzt hatte; dass sie nur aus dem Grund heiratete, um ihr Haus behalten zu können …

      Sicher, es hatte den Anschein von Geldgier, nur wegen finanzieller Mittel zu heiraten, aber es war ja keine richtige Ehe. Und warum sollte sie nicht ein bisschen geldgierig sein? Alle Menschen in ihrem Leben waren nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht gewesen und hatten sie ausgenutzt. Warum also sollte sie nicht einmal an sich selbst denken? Außerdem benutzte sie Ethan nicht, sondern half ihm. Sie halfen sich gegenseitig. So jedenfalls erklärte es die Vernunft.

      „Wenn wir dieses Haus erst einmal verlassen haben, gibt es für Sie kein Zurück mehr.“

      Sie nickte. „Ich mache keinen Rückzieher, das kann ich gar nicht.“

      „Sie sollten immer daran denken, dass für Sie mehr auf dem Spiel steht als für mich.“

      „Wie könnte ich das vergessen.“ Sie versuchte, das Gefühl von Hoffnungslosigkeit, das sie inzwischen nur allzu gut kannte, zu verdrängen. „Haben Sie einen Stift?“ Sie streckte die Hand aus und wünschte, er würde nicht merken, dass ihre Finger leicht zitterten.

      „Sie müssen jetzt noch nicht unterschreiben. Wir haben ja noch nicht einmal das Aufgebot bestellt. Es wird noch eine Weile dauern bis zur Hochzeit. Zuerst müssen wir uns als Paar zeigen. Damit mein Großvater zufrieden ist.“

      „Aber ich bin bereit zu unterschreiben.“ Sie war gewillt, sich der ungewissen Zukunft zu stellen.

      „Gut.“ Er nahm ihr die Papiere ab und steckte sie wieder in seine Innentasche. „Sind Sie auch bereit, jetzt mitzukommen?“

      „Sofort?“

      „Warum noch warten?“

      Ihr Blick schweifte zum Flügel, die letzte Verbindung zu ihrem früheren Leben. „Ja, warum nicht. Aber es könnte eine Weile dauern, bis ich gepackt habe.“

      „Ich kann warten.“

      Es war eine Art von Reichtum, die gleichzeitig verschwommene Träume und vergangene Pflichten heraufbeschwor. Ein Reichtum, den sie beinahe vergessen hatte, obwohl sie sich danach sehnte. Gestern in Ethans Büro war sie mit brutaler Macht daran erinnert worden, wie sehr sie die Wärme und den Glanz vermisste, der sie lange wie eine schützende Decke umgeben hatte.

      Als sie nun in der großzügigen, exklusiven Suite stand, hätte sie sich vor Freude am liebsten im Kreis gedreht. Wie ein kleines Mädchen, das sie nie gewesen war.

      „Entspricht das deinen Vorstellungen?“, fragte er, während seine breite, dunkle Hand auf der Marmorplatte der Bar lag. Sie waren übereingekommen, sich zu duzen. Wenn sie schon das frisch verliebte Paar gaben.

      Mit gezwungenem Lächeln drehte sie sich zu ihm um und schluckte schwer. „Ganz und gar.“

      „Morgen kann ich einen Flügel bringen lassen. Ist das okay für dich?“

      „Selbstverständlich.“ Zusätzlich zu dem atemberaubenden Blick auf den Central Park und all dem Luxus auch noch ein Flügel. Dazu genügend Geld. Glück konnte man damit vielleicht nicht kaufen, aber Rechnungen zahlen und sich Essen und Kleidung leisten. Und dieser Gedanke machte sie ziemlich glücklich.

      Trotzdem hatte sie das Gefühl, sich zu verkaufen.

      Hast du dich nicht schon immer verkauft?

      Darum war es doch bei ihren Auftritten gegangen. Sie war nichts als ein Produkt gewesen. Und das hier war einfach nur ein weiterer Auftritt.

      Aber sie würde nicht mit ihm schlafen!

      Allein bei dem Gedanken wurde ihr heiß. Mit Männern hatte sie keinerlei Erfahrung. Obwohl sie sich, dank ihrer großen Neugier und zahlreicher Bücher, in der Theorie sehr gut mit Sex auskannte. Doch sie hatte noch nie die Gelegenheit gehabt, ihr Wissen in die Praxis umzusetzen. Wann denn auch? Außerdem hätte ihre Mutter …

      Sie schob den Gedanken beiseite. Es war nicht länger von Bedeutung. Früher einmal, oh ja. Sie hatte ihrer Mutter gefallen wollen, ebenso ihren Lehrern, den Fans, sie hatte alles dafür gegeben, deren Liebe zu gewinnen.

      Doch was ihre Mutter jetzt von ihr denken würde, war ihr egal. Und gemessen an deren Privatleben wäre es heuchlerisch von ihr, sich überhaupt ein Urteil zu erlauben. Also könnte sie mit Ethan schlafen, wenn sie es wollte. Niemand war da, der ihr sagte, was sie anziehen oder denken sollte. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte.

      Ein leichtes Zittern durchlief ihren Körper, sinnlich und beschämend. Sinnlich wegen Ethan, der sie auf diese Gedanken brachte. Beschämend deshalb, weil sie ihren Körper nicht verkaufen wollte, nur um über ihre Mutter zu triumphieren.

      In diesem Moment klopfte es an der Tür. Ethan ging hin und öffnete.

      „Mr Grey?“ Ein Hotelangestellter in streng geschnittener Uniform stand draußen. „Ich hörte, dass Sie hier sind und wollte nachsehen, ob alles in Ordnung …“

      „Alles bestens, Thomas“, erwiderte Ethan und ging zu Noelle, um mit einer besitzergreifenden Haltung klarzumachen, dass sie ein Paar waren.

      Natürlich war das nur Show. Aber er spielte seine Rolle genauso gut wie sie früher ihre.

      „Noelle wird ab jetzt hier wohnen. Alles geht auf meine Rechnung, ganz egal, welche Wünsche sie hat.“

      Noelle konnte nicht glauben, dass Ethan ihr völlig freie Hand ließ. Aber das war nur Teil der Show, wie sie sich in Erinnerung rief. Knauserig konnte sich ein Mann wohl kaum zeigen, wenn es um seine – was auch immer die Welt in ihr sehen sollte – ging.

      Vielleicht eine Ehefrau. Oder ein bestbezahltes Callgirl.

      Ihr Herz schlug dumpf in der Brust. Man konnte sie als beides sehen, aber es würde keine Rolle spielen. Ethan würde sie am Ende heiraten und ihr Ansehen damit wieder aufpolieren. Natürlich würde ihr Ruf nach der Scheidung erneut Schaden nehmen, aber das war ihre geringste Sorge. Im Moment hatte sie überhaupt keinen Ruf, denn ihr Stern war untergegangen.

      Ethan kam noch näher, schlang seinen Arm um ihre Taille und zog Noelle an sich. Langsam und federleicht wanderten seine Finger über ihr Kleid und schienen eine heiße Spur durch ihren dünnen Blusenstoff auf ihre Haut zu brennen.

      Vergeblich versuchte sie, den Schauer zu verdrängen, der ihr über den Rücken lief. Denn sie brauchte all ihre Kraft, eine gelassene Miene zu wahren und Thomas zu vermitteln, es sei für sie selbstverständlich, dass ein Mann mit den Fingerspitzen über ihre Taille strich.

      „Ja, Sir.“ Thomas nickte. „Werden Sie auch hierbleiben? Ich frage nur, damit wir Ihnen den besten Service bieten können.“

      Von wegen! Eher war es wohl Neugierde.

      Ethans Finger wanderten höher, über ihre Rippen, und berührten fast ihre Brüste.

      Sie versteifte sich, schluckte das Keuchen hinunter, das ihrer Kehle entschlüpfen wollte, und gab sich ungerührt, damit man nicht an ihrem Gesicht ablesen konnte, wie schockiert sie war.

      „Ich gebe dem Zimmerservice Bescheid, sollte ich morgen früh etwas benötigen. Ich bin mir sicher, dass meine Wünsche hier bestens erfüllt werden.“

      Ihr Gesicht fühlte sich so heiß an, als würde brodelnde Lava darunter kochen. Sie zog die Luft ein. „Ansonsten kümmere ich mich darum.“ Na also. Dies war nur ein Spiel, und sie wollte sich nicht unterkriegen lassen.

      Sie musste nicht über umfangreiche sexuelle Erfahrungen verfügen, um ihre Rolle spielen zu können.

      Ethan hob ihr Kinn an, sodass sie seinem dunklen Blick begegnete. „Bestens. Ich glaube sogar, dass ich den Zimmerservice kaum in Anspruch nehmen muss.“

      Ihr Puls raste, aber sie achtete nicht darauf. Und statt zurückzuweichen, wie sie es hätte tun sollen, schmiegte sie sich an ihn und legte ihre Hand auf seine Brust.

      Sie spürte die Muskeln unter dem frisch gestärkten Hemd. Der Körper dieses Mannes verriet, dass er seine Zeit nicht ständig hinter dem Schreibtisch verbrachte.

      Vielmehr wirkte er wie ein Mann, der mit freiem Oberkörper draußen arbeitete. Vielleicht schwamm er auch. Sie stellte sich vor, wie das Wasser über diese verlockend bronzefarbene Haut perlte, wie die Muskeln sich spannten und entspannten …

      Entschieden schalt sie sich im Stillen für diesen unnötigen Ausflug in verbotene Gewässer. Auch wenn es verständlich war, dass ihre kleine Farce solche Fantasien heraufbeschwor, war es ihr nicht erlaubt, sich diesen Gedanken hinzugeben.

      Falsch, es war erlaubt. Wenn sie es wollte. Was nicht der Fall war. Denn Ethan und sie hatten eine rein geschäftliche Verbindung. Sex und sinnliche Fantasien hatten darin keinen Platz. Daran sollte sie immer denken.

      Sie presste die Hand fester gegen seine Brust. „Ich werde dafür sorgen, dass du alles bekommst, was du brauchst“, sagte sie und kämpfte gegen das Zittern in ihrer Stimme an.

      Der neugierige Hotelangestellte Thomas zwang sich zu einem Lächeln. „Ausgezeichnet, Sir. Falls dann alles nach Ihren Wünschen ist …“

      „Ja, im Moment ist alles bestens.“

      Nachdem Thomas die Suite verlassen hatte, stieß Noelle die Luft aus und versuchte, sich Ethans Griff zu entwinden.

      „Ich glaube, die Show ist vorbei“, sagte sie und biss die Zähne aufeinander, weil er sie weiterhin festhielt.

      „Ach ja?“ Er ließ sie los. „Zu schade. Ich habe es sehr genossen.“

      Sie glaubte ihm nicht. Vermutlich wollte er nur testen, ob er sie nervös machen konnte. „Es war überaus erregend“, gab sie zurück und setzte bewusst ein falsches Lächeln auf, um ihm zu zeigen, dass ihre Worte ironisch gemeint waren.

      „Manchmal überraschst du mich.“

      „Ach ja?“, stieß sie zwischen schmalen Lippen hervor.

      „Als wir uns kennenlernten, wirktest du ziemlich … farblos.“

      Farblos – war sie das wirklich? Es klang nach Schwäche, Erschöpfung. Eine treffende Beschreibung, der sie nicht einmal widersprechen konnte.

      Aber jetzt war sie dabei, ihre verlorene Kraft wiederzufinden. Sie musste ihr Leben nur in den Griff bekommen. Vielleicht würde sogar die Musik zu ihr zurückkehren.

      Wenn nicht, würde sie den einzigen Vorzug verlieren, den sie besaß. Sie hätte dann nichts in der Hand und wäre auf sich allein gestellt, ohne Arbeit und mit wenig Lebenserfahrung.

      „Vor einem Jahr hätte ich für all das noch nicht den Mut aufgebracht“, gestand sie. „Aber damals ist mir etwas sehr Wichtiges bewusst geworden.“

      „Was denn, meine Schöne?“

      Ihr Magen krampfte sich bei dem letzten Wort zusammen. Schöne. Manchmal hatte sie sich früher wirklich schön gefühlt. Und sie wollte es so gern wieder.

      Verlass dich nicht auf andere, die dich anlügen könnten. Es liegt allein an dir, ob du dich schön fühlst oder nicht.

      „Mir ist klar geworden, dass man auf niemanden zählen kann. Der einzige Mensch, dem ich wirklich vertrauen kann, bin ich selbst. Wenn ich etwas ändern will, muss ich allein dafür sorgen, denn jemand anders wird es nicht für mich tun.“

      „Eine harte Lektion, aber eine wichtige“, sagte er.

      „Sehr wichtig. Und deshalb sorge ich auch dafür, dass meine Interessen gewahrt werden.“

      „Vergiss dabei meine Interessen nicht, die sind vertraglich festgelegt.“

      „Das werde ich nicht.“

      „Gut.“ Als er sich vorbeugte, reizte sein Duft ihre Sinne. Ihr Klavierlehrer war der einzige Mann, der ihr je nähergekommen war, und der hatte nach fettigem Haar und einem aufdringlichen Rasierwasser gerochen. Ethan hingegen duftete nach Seife, reiner, frischer Haut und einem geheimnisvollen Hauch, der nur ihm eigen war. Und der sie dazu verführte, sich an ihn zu schmiegen.

      Sie schluckte schwer und trat einen Schritt zurück. Als er wiederum einen Schritt auf sie zumachte, blieb sie wie angewurzelt auf dem dicken Teppich stehen.

      „Ich bin froh, dass du dich mit deiner Rolle arrangiert hast, Noelle. Denn heute Abend“, er strich mit dem Daumen sanft über ihre Wange, „werde ich der Welt zeigen, dass du mir gehörst.“

4. KAPITEL

      Ich gehöre nicht dir. Ich gehöre niemandem.

      Diese Worte drehten sich immer wieder in ihrem Kopf, während sie den Reißverschluss des kurzen schwarzen Cocktailkleids hochzog. Es war vor einer Stunde im Auftrag von Ethan in ihrem Zimmer abgegeben worden.

      Auch wenn er Macht besaß, war sie nicht sein Eigentum. Schon ihre Mutter hatte sie immer so gesehen, als einen Gegenstand, den man sich aneignen und verkaufen konnte. Nur gut, dass Noelle über musikalisches Können verfügte – sie wollte sich gar nicht ausmalen, wozu ihre Mutter sie sonst missbraucht hätte.

      Schaudernd beugte sie sich hinunter und schlüpfte in einen der mit glitzernden perlenbesetzten Stöckelschuhe, die ebenfalls von Ethan gesandt worden waren. Vielleicht hatte auch eine seiner Angestellten sich darum gekümmert. Er war eigentlich nicht der Typ, der durch Schuhgeschäfte streifte, um ein Paar wunderschöne, funkelnde Schuhe zu kaufen.

      Als sie sich hinunterbeugte, um den zweiten Schuh anzuziehen, schwankte sie, konnte sich zwar noch am Sofa festhalten, landete aber dennoch am Boden. Ein Fluch entschlüpfte ihr, dann lachte sie auf.

      „Noch nicht fertig?“

      Abrupt drehte sie sich zu der tiefen Stimme um. „Du hast nicht angeklopft. Oder doch?“

      Er zuckte mit den breiten Schultern. „Das ist mein Hotel“, meinte er lässig und ging hinüber zur Bar. Da sie vom Boden zu ihm aufsehen musste, schien er noch größer.

      „Und das ist mein Zimmer“, erwiderte sie.

      Ein verhaltenes Grinsen umspielte seine Mundwinkel. „Und ich bezahle dafür.“ Er griff nach einer Flasche Scotch und schüttete sich einen Fingerbreit ein. „Willst du einen Drink?“

      „Hast du Mineralwasser?“, fragte sie.

      Seine Brauen gingen nach oben. „Mineralwasser?“

      „Wenn ich ausgehe, gibt es immer nur ein Glas Alkohol. Die Regel hat meine Mutter aufgestellt und in Fällen wie diesem fand ich sie immer sehr angebracht.“

      „Wie du meinst.“ Er bückte sich zu dem kleinen Kühlschrank in der Bar und nahm eine Flasche Wasser heraus.

      „Ich habe zu oft erlebt, wie Starlets nach einer großen Party am Boden lagen, weil sie viel zu viel getrunken hatten.“

      Seine Lippen kräuselten sich. „Am Boden? Ach ja?“

      Sie rappelte sich auf und zog ihr Kleid zurecht. „Eine kleine Ungeschicklichkeit ist ja wohl etwas anderes, als sich in aller Öffentlichkeit volltrunken zum Idioten zu machen.“

      „Entspann dich. Und trink dein Wasser, das beruhigt die Nerven. Oder auch nicht.“ Er ging zur ihr und drückte ihr das Glas in die Hand.

      Überrascht stellte sie fest, dass es noch kalt war. Sie hätte eher erwartet, dass es von seiner Berührung glühte.

      Wenn es um Männer ging, war sie sträflich unschuldig, und das wusste sie auch. Dass sie sich vorgestellt hatte, leicht mit ihm fertigwerden zu können, war völlig unrealistisch. Denn wenn es um Verführung ging, könnte sie nicht mit ihm mithalten.

      Aber zumindest waren ihr Partys in gehobener Gesellschaft nicht fremd, da war sie in ihrem Element.

      Und wenn sie sich nur auf die Party konzentrierte, statt auf Ethan, würde sie den Abend vielleicht überstehen.

      Der große Ballsaal war herausgeputzt für eine überaus protzige Party, was Ethan völlig kalt ließ. Er beobachtete Noelles Gesicht, als sie eintraten: Mit leuchtenden Augen stand sie da. Sie wirkte ganz anders als bei ihrem ersten Treffen, als sie blass und erschöpft ausgesehen hatte.

      Seine Mutter hatte solche Partys ebenso geliebt. Ihre Augen hatten auch immer geleuchtet und ihr ein Lächeln entlockt, das sie sonst nie zeigte. Sie fieberte danach, im Licht der Öffentlichkeit zu stehen und sich bewundern zu lassen. Dass er sie auf seine Weise auch anbetete, schien dagegen nie von Bedeutung zu sein.

      Und sein Vater … Der war viel zu beschäftigt damit gewesen, hinter einer anderen Frau herzujagen und ihr seine Zuneigung zu schenken. Beschäftigt damit, einen Narren aus sich zu machen, weil er seine Libido nicht unter Kontrolle hatte.

      Wenn es um Frauen ging, hatte Damien Grey jegliche Beherrschung fahren lassen. Ethan war da anders. Er bestimmte darüber, wann eine Beziehung begann und endete. Und wenn er keine Zeit hatte, sich in eine Beziehung einzubringen, ließ er es schlicht bleiben.

      Wobei er für seine lange Enthaltsamkeit nun den Tribut zahlte.

      „Gefällt es dir?“ Seine Kehle war wie zugeschnürt.

      Sie hatte ihren Arm um seine Schultern gelegt, und jedes Mal, wenn ihre Hüfte beim Gehen an seiner entlangstrich, hatte er das Gefühl, von einer heißen Flamme berührt zu werden. Als er sie kennenlernte, hatte er sie als langweilig empfunden … doch an diesem Abend sah er, was wirklich in ihr steckte.

      Noelle war wunderschön, sie sah vollkommen aus mit dem schwarzen Kleid, das perfekt ihre Rundungen betonte, und dem blonden Haar, das zu einem lockeren Knoten aufgesteckt war. Ihm hätte es beinahe die Sprache verschlagen, als er sie auf dem Boden liegen sah, die langen, wohlgeformten Beine bis zu den Oberschenkeln seinem Blick ausgesetzt.

      Er konnte sich nicht erinnern, wann ihn der Anblick weiblicher Beine zum letzten Mal so erregt hatte.

      Gleichzeitig war er entrüstet. Er würde sich doch nicht so leicht von ihr einwickeln lassen? Nur weil sie weibliche Rundungen und überaus reizvolle Beine hatte? Schließlich war sie die Tochter der Frau, die sein Leben aus den Fugen gerissen hatte. Also sollte er sich nicht von ihr angezogen fühlen, sondern allein Celine Birch vor sich sehen, wenn er sie anschaute. Und trotzdem tat er es nicht.

      Anziehung hin oder her, er würde ihr nicht nachgeben. Schließlich war er nicht wie sein Vater. Er dachte mit seinem Kopf, nicht mit dem, was er in der Hose hatte.

      „Es ist herrlich. Einfach wunderschön. Wer gibt denn diese Party?“

      „Eine der ganz Großen der Gesellschaft feiert ihren Geburtstag.“ Er war froh um die Frage, die ihn ablenkte. „Sylvie Ames.“

      „Ich habe mal bei einem Geburtstag von Sylvie gespielt. Als sie sechzehn wurde. Daran kann ich mich noch genau erinnern.“ Ihre Wangen röteten sich und sie schien ein wenig neben ihm zusammenzusacken.

      „Wann war das?“

      „Es ist mehr als zehn Jahre her.“

      „Wie alt warst du da?“ Ihm schien sie zu jung, um vor zehn Jahren schon so etwas vollbracht zu haben.

      „Ich war elf.“

      Also war sie tatsächlich zu jung gewesen. Schon damals, als sein Vater mit ihrer Mutter schlief, hatte er eine vage Vorstellung von ihrer Berühmtheit gehabt. Aber erst jetzt konnte er nachvollziehen, wie verletzlich sie damals gewesen sein musste.

      „Ziemlich beeindruckend“, meinte er, während sein Blick über die Menge schweifte, auf der Suche nach den Paparazzi, die sich vielleicht unter die Gäste gemischt hatten. Schließlich war er mit Noelle hergekommen, weil er sie beide zusammen in den Zeitungen abgebildet sehen wollte. Und nicht deshalb, um mit ihr über ihre schwierige Kindheit zu sprechen.

      Was sie durchgemacht hatte, sollte ihm egal sein. Aber er spürte, dass dem nicht so war.

      „Das war einmal“, sagte sie trocken. „Inzwischen lebe ich von Tütensuppen … Und ich habe mich dazu überreden lassen, für einen fremden Mann die zukünftige Braut zu spielen, damit ich nicht in einem Pappkarton leben muss.“

      „Ich werde wohl nie begreifen, warum die Frauen in ihrer Stimmung so wankelmütig sind.“

      Ihre Brauen schossen nach oben. „Was soll das denn heißen?“

      „Eben noch warst du bester Laune.“

      „Ja, bevor ich herausgefunden habe …“ Verstohlen blickte sie sich um. „Ehe mir bewusst war, dass ich für die gleiche Person schon einmal gespielt habe. Damals war ich noch jemand. Wenn du nicht wärst, dürfte ich hier höchstens Drinks servieren.“

      „Höre ich da Eifersucht, oder hast du Minderwertigkeitsgefühle?“

      Noelle spürte, dass Wut gegen Ethan in ihr aufstieg. „Warum nicht beides?“

      Er griff nach ihrem Arm und drehte sie zu sich, damit sie ihn ansehen musste. „Lass dir eins gesagt sein, Ms Birch. Du bist mit mir hier. Also solltest nicht du diejenige sein, die eifersüchtig ist.“

      „Du hast eine hohe Meinung von dir selbst.“

      „Glaubst du, ich wäre eingebildet?“, schnaubte er. „Keineswegs. Ich bin nur realistisch. Die Familie meines Vaters schwimmt seit Generationen im Geld. Meine Mutter war früher ein begehrter Filmstar und hatte Verbindungen, von denen andere nur träumen. Die Hälfte der Frauen hier im Saal würde ihre Lieblingshandtasche dafür geben, um mit mir zusammen zu sein. Nicht deshalb, weil sie mich als Mensch schätzen. Sie sehen nur das, was sie von mir bekommen könnten. Aber nicht diese Frauen sind mit mir hier, sondern du.“

      Seine kleine Ansprache konnte ihre Stimmung kaum heben. Schließlich war auch sie nicht in seiner Begleitung, weil sie ihm etwas bedeutete. Vielmehr hatte er sie aufgelesen, als wäre sie eine streunende Katze. Und sie musste sich jetzt ihre Milch verdienen, indem sie als seine Verlobte auftrat.

      Trotzdem klangen seine Worte in ihr nach. Die Menschen interessierten sich nur für ihn, weil er Vermögen und Einfluss hatte. Und genau wie bei ihr wäre es mit seiner Beliebtheit schlagartig vorbei, wenn er alles verlieren würde.

      War es da verwunderlich, dass er heiraten wollte, um das Familienunternehmen zu erben? Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich an das zu klammern, was ihn für andere zu etwas Besonderem machte.

      Genau das wollte sie auch. Sie versuchte, sich das zurückzuholen, was sie brauchte. Damit die Menschen sie wieder ansahen, sie anerkannten. Und wenn nicht, wäre sie auch damit zufrieden, nicht auf der Straße zu landen. Besonders wählerisch war sie derzeit nicht.

      „Ich kenne das, Ethan“, gestand sie und nahm sich ein Glas Champagner vom Tablett eines Kellners, der gerade vorbeiging. Zeit für einen Drink.

      „Ach ja?“

      „Sieh dir doch all meine sogenannten Freunde hier an. Keiner von ihnen war da, um mir zu helfen, mein Zuhause zu halten. Niemand. Weil ich ein Niemand bin. Zumindest für die anderen.“

      Eindringlich ruhte Ethans Blick auf ihr, während er seine Hand unten auf ihren Rücken presste. Mochten die Menschen um sie herum auch annehmen, er würde sie gleich an sich ziehen und küssen, sie würde nicht auf den Gedanken kommen, das zuzulassen. Auf keinen Fall. Und ganz sicher war ihr Mund nicht deshalb plötzlich wie ausgetrocknet, ihr Puls viel zu schnell.

      „Lass dir eines gesagt sein, Noelle. Es sind nur diese Leute, die so etwas denken. Aber sie spielen keine Rolle.“

      Sie schluckte schwer, und ihre Augen schimmerten verdächtig. Abrupt entzog sie sich ihm und sah zur Bühne, auf der ein Flügel stand. Wer würde wohl an diesem Abend auftreten?

      Mit einem Mal juckte es sie in den Fingern, einen langsamen, gefühlvollen Song zu spielen.

      Weil sie Ethans Blick nicht begegnen konnte. Und nicht daran denken durfte, was er eben gesagt hatte. Es war das Gegenteil von all dem, was das Leben sie gelehrt und was sie bisher als wichtig erachtet hatte.

      Oder versuchte er nur, ihre Laune zu heben? Denn wer wollte schon den ganzen Abend eine missmutig dreinblickende Frau an seiner Seite haben?

      In diesem Moment schwebte eine sehr junge Frau in einem langen, roten Kleid auf die Bühne und setzte sich an den Flügel, ein Stück weiter seitlich hatte ein Streichquartett Stellung bezogen. Als die ersten Akkorde den Raum erfüllten, schloss Noelle die Augen. Sie sträubte sich nicht gegen die schmerzliche Sehnsucht, die sie erfüllte, und die sie wohl nie verlieren würde.

      „Möchtest du tanzen?“

      Als sie die Augen öffnete und Ethan ansah, spürte sie seinen heißen, intensiven Blick. Sie räusperte sich. „Du kannst tanzen?“

      „Meine Mutter bestand darauf, dass ich es lerne. Außerdem hat es mir damals geholfen, mich bei den Frauen beliebt zu machen, als mein Bankkonto noch nicht so hoch war. Also musste ich mich auf meinen Charme verlassen.“

      Ihr Blick schweifte zurück zur Bühne. Früher war sie diejenige gewesen, die dort oben saß. Ein Teil der Gesellschaft, und doch allein.

      Als er seine Hand ausstreckte, fragte sie: „Für die Presse?“

      Seine Lippen kräuselten sich. „Ja, natürlich.“

      Noelle akzeptierte seine dargebotene Hand. Als er sie zur Tanzfläche führte, schlug ihr Herz schneller. Sie hatte noch nie mit einem Mann getanzt. Sie hatte überhaupt noch nie getanzt, selbst nicht bei den Partys, die man für sie gegeben hatte, wenn wieder eine ihrer CDs herausgekommen war. Vielmehr hatte sie auch dort gespielt, statt der Ehrengast zu sein.

      „Ich kann eigentlich gar nicht tanzen“, meinte sie, als sie am Rand der Tanzfläche stehen blieben und er sie sanft in seine Arme zog.

      „Aber ich. Und du kannst mir die Führung überlassen.“ Er verschränkte seine Finger mit ihren und legte die andere Hand auf ihre Hüfte. „Leg deine Hand auf meine Schulter.“ Seine Stimme klang sanft und verführerisch.

      Sie gehorchte und fühlte seine Muskeln, weil ihre Oberkörper aneinandergepresst waren. Sie war sich sicher, dass er spürte, wie ihr Herz raste.

      Ihr Blick schweifte zur Bühne, als Ethan anfing zu tanzen. Durchflutet von der Musik und seinen Bewegungen, schienen ihre Füße wie selbstverständlich Ethans Körper zu folgen.

      „Und warum kannst du nicht tanzen?“

      „Keine Zeit“, kam es kurz und atemlos. Nicht deshalb, weil es anstrengend war zu tanzen, sondern weil sie einem Mann so nahe war. Diesem Mann.

      „Ach stimmt. Du musstest ja üben.“

      „Man kann nicht in allem herausragend sein. Nur in einer Sache, wenn man daran arbeitet. Und wenn man es unbedingt will.“ Es schockierte sie ein wenig, dass die Worte ihres früheren Klavierlehrers ihr so leicht über die Lippen kamen, obwohl seither schon so viel Zeit vergangen war.

      „Dem kann ich nicht zustimmen.“ Entschlossen presste er seine Hand gegen ihren Rücken, was ihr ein Prickeln entlockte. Ein seltsames Gefühl – und doch ganz und gar nicht unwillkommen.

      „Es ist mir egal, ob du dem zustimmst, weil es die Wahrheit ist. Um eine Sache wirklich zu beherrschen, muss man sich ihr ganz verpflichten.“

      „Hm, darin bin ich nicht so gut.“

      Ihr Puls ging noch schneller. Als er seine Finger an ihrem Rücken leicht bewegte, schossen heiße Flammen der Erregung durch ihren Körper.

      „Bist du sicher? Schließlich hast du mich gebeten, dich zu heiraten, obwohl wir uns erst vierundzwanzig Stunden kannten.“

      „Eine Verpflichtung auf Zeit ist gut und schön. Auf alles andere könnte ich mich aber nicht einlassen, weil ich weiß, dass ich etwas Dauerhaftes nicht einhalten will.“

      „Dann muss dein Können auf einem anderen Gebiet als auf dem der Beziehungen liegen.“

      Er schmunzelte. „Wenn es ums geschäftliche Parkett geht, bin ich ziemlich gut, im Gegensatz zum Schlafzimmer. Das sage ich allerdings nur, weil du darauf beharrst, dass ein Mensch nur in einem gut sein kann.“

      Noelle spürte, dass ihr Gesicht heiß wurde und das Blut in ihren Schläfen pulsierte. Sie konnte nicht verstehen, wie er so lässig über diese Dinge reden konnte, als würde es nichts bedeuten.

      „Und was ist mit dir?“

      „Ich bin am besten am Flügel“, meinte sie mit gezwungenem Lächeln.

      „Das habe ich mitbekommen. Ich weiß, was du da machst.“

      „Du machst dich über mich lustig“, hielt sie ihm entgegen. Doch es war nicht böse von ihm gemeint. Er hänselte sie nur, was dem Gespräch eine seltsame Vertrautheit gab.

      „Ein bisschen.“

      Als er sein Gesicht abwandte, konnte sie nicht umhin, sein schönes Profil mit der geraden Nase und der ausgeprägten Kinnpartie zu bewundern. Er war fast zu schön, um wahr zu sein. Als hätte ein Bildhauer ihn aus Stein erschaffen und ihm Leben und Wärme eingehaucht. Und dieses Funkeln in seine Augen gezaubert, das von Sünde und sinnlichem Vergnügen sprach.

      „Da drüben.“ Er deutete mit dem Kopf. „Das ist Anita Blaire, die Chefkolumnistin der Klatschspalten.“

      Noelle sah in die angegebene Richtung und entdeckte eine Frau, die den Hals reckte, um einen Blick auf sie zu erhaschen.

      Ethan legte seine Hände um Noelles Taille, knapp über ihrem Po, und fuhr mit leicht kreisenden Bewegungen darüber.

      Sofort versteifte sie sich, und ihr Herz schlug so schnell, dass sie glaubte, ohnmächtig zu werden.

      „Entspann dich“, flüsterte er. „Schmieg dich einfach an mich.“

      Sie versuchte es, aber ihre Muskeln waren viel zu angespannt. Nicht, weil sie Angst hatte, sondern in Vorfreude, auch wenn sie nicht wusste, was er als Nächstes tun und wo er sie berühren würde. Allein der Gedanke ließ sie erschauern, wie in einem Fieber, das tief in ihrem Herzen brannte.

      „So ist es schon besser“, flüsterte er, weil sie sich an ihn lehnte. Als seine Lippen über ihre Schläfe strichen, erwachte Verlangen in ihr, das fast schmerzte, so stark war es. Und in nichts zu vergleichen mit dem, was sie sich zusammenfantasiert hatte.

      Dabei hatte er sie noch nicht einmal geküsst.

      Würde er es tun? Endlich? Spätestens bei der Hochzeit müsste er ihr den obligatorischen Kuss geben. Mit feuchten Händen umklammerte sie seine Schultern.

      Er beugte den Kopf und strich mit den Lippen über ihre Wange. Schockiert stieß sie die Luft aus und klammerte sich noch fester an ihn, um nicht den Halt zu verlieren. Wäre das nicht ein tolles Foto für die Zeitungen?

      Jetzt drückte er seinen Mund fester auf ihre Haut, und sie erschauerte, als er mit seiner Zunge unter ihrem Ohr entlangfuhr. Sie hätte nie gedacht, dass eine Berührung so sinnlich sein konnte.

      „Du schmeckst nach Vanille“, sagte er, die Stimme weich und rau zugleich. Sein Atem strich über ihren Hals und ließ eine Gänsehaut zurück.

      Sie legte den Kopf zurück, damit sie in seine dunklen Augen sehen konnte, die so eindringlich auf sie gerichtet waren. Ob er sie jetzt küssen würde?

      Er wandte sich von ihr ab und sah zu Anita hinüber. „Ich glaube, sie hat uns bemerkt“, sagte er.

      Der zarte Hauch von Erregung, der sie eben noch umfangen hatte, verschwand, und Noelle wurde wieder bewusst, warum sie hier waren.

      Sie räusperte sich. „Ach, ja.“

      „Und, bist du bereit, dich unter die Gäste zu mischen?“

      Nein. Am liebsten hätte sie sich verkrochen und für zehn Jahre versteckt. Denn sie hatte sich narren lassen von seinem flüchtigen Kuss. Und das Schlimmste war, dass sie noch mehr davon wollte.

      „Natürlich“, entgegnete sie knapp.

      „Dann komm, damit wir den anderen von unserer jungen Liebe erzählen können.“

5. KAPITEL

      Als Noelle erwachte, spürte sie für einen kurzen Augenblick vollkommene Glückseligkeit. Ihr war warm, es war gemütlich, sie war umhüllt von teuersten Laken in einem Luxushotel. Und der Zimmerservice würde ihr gleich Kaffee bringen. Seufzend kuschelte sie sich unter die Decke.

      Doch plötzlich kamen die Erinnerungen an den Abend mit Ethan wieder. Erneut fühlte sie seine großen, warmen Hände auf ihren Hüften, seine Lippen auf ihrer Wange.

      Sie legte den Arm über die Augen, denn sie wollte sich jetzt nicht damit auseinandersetzen. Vielmehr musste sie die Sache rein auf geschäftlicher Ebene betrachten, alles andere wäre … falsch.

      In diesem Moment klopfte es laut an die Tür, und sie zog die Decke bis zum Hals hoch. „Herein.“

      „Guten Morgen.“ Es war nicht der Zimmerservice, der Kaffee brachte. Ethan schlenderte herein, in blendender Verfassung. Er wirkte ganz und gar nicht so, als hätten sie die Party erst in den frühen Morgenstunden verlassen.

      Er trug einen dunklen Anzug und ein weißes Hemd, das am Kragen offen stand.

      „Ich … ich dachte, das ist der Zimmerservice“, stotterte sie und wandte schnell den Blick von ihm ab.

      „Ich habe sie abgefangen und gesagt, dass ich meinem Liebling Noelle selbst einen guten Morgen wünschen will, und zwar so gut, wie ich es nur kann.“

      Sie spürte, dass sie rot wurde. „Du hast wirklich einen Hang zu dramatischen Auftritten.“

      Er lachte. „Das würde ich nicht sagen. Aber ich will, dass es klappt. Und damit es funktioniert, muss jeder, der mit uns zu tun hat, glauben, dass du eine heiße Nummer mit mir abziehst.“

      „Ach ja?“ Wie sollte sie, wenn sie sich in seiner Anwesenheit unwohl und verlegen fühlte. Wobei es kein unangenehmes Gefühl war, ganz im Gegenteil.

      „Und, was steht heute auf dem Plan?“ Sie sah, dass ihre Frage ihn überraschte. „In gewisser Weise arbeite ich jetzt wohl für dich. Also muss ich dir vermutlich voll und ganz zur Verfügung stehen.“

      Ein gefährliches Glitzern flackerte in seinen dunklen Augen auf, das ihr durch und durch ging.

      „Ein sehr interessanter und verführerischer Gedanke.“

      Noelle spürte, wie Hitze von ihren Brüsten über den Hals bis in ihre Wangen kroch. Da sie sonst eher blass war, würde ihre Röte sie nun sicher verraten.

      Sie wusste, was er dachte: das Gleiche wie sie selbst. In Gedanken war sie wieder in der vergangenen Nacht, in seinen Armen. Und jetzt lag sie hier im Bett, und alles schien so einfach zu sein. Sie musste nur zur Seite rutschen und ihm Platz neben sich machen.

      Hastig nahm sie einen Schluck von dem noch viel zu heißen Kaffee und schwang die Beine über die Bettkante. Dass ihr Nachthemdchen viel zu kurz war, sollte jetzt wirklich nicht ihre größte Sorge sein.

      „Das meinte ich nicht, Ethan.“

      „Ich habe nicht die Absicht, deine Tugendhaftigkeit auf die Probe zu stellen“, meinte er voller Spott. „Versprochen. Beim jetzigen Spielstand bringt das nur Komplikationen.“

      „Einverstanden“, erwiderte sie und verdrängte, dass ihre Wangen gerötet waren. Tugendhaftigkeit. Du meine Güte. Er wusste ja nicht, wie sehr das der Wahrheit entsprach – auch wenn sie sich nicht dafür rühmte. Vielmehr war es ein Zeichen dafür, dass ihr Leben von anderen bestimmt worden war.

      Ein Leben, in dem es keine Jungs gab. Und nicht mal einen Anflug von Aufsässigkeit als Teenager. Sie war einfach zu beschäftigt gewesen, auch damit, ihrer Mutter jeden Wunsch zu erfüllen.

      Jetzt zahlte sie den Preis für ihren Gehorsam, weil sie nichts über das wirkliche Leben wusste. Sicher, die Glitzerwelt kannte sie, aber wie sie zu Geld kommen könnte, davon hatte sie keine Ahnung. Und sie wusste auch nichts über Beziehungen und richtige Küsse. Ethan war der Erste, der sie damit in Berührung brachte.

      Bei der Erinnerung lief ihr ein Schauer über den Rücken. „Aber ich muss doch nicht jede Minute mit dir verbringen, oder?“

      „Ich weiß ja nicht, was du tun würdest, hättest du dich tatsächlich Hals über Kopf in mich verliebt.“

      Sie lachte, während sie zum Bad ging. „Keine Ahnung.“

      „Ich weiß es auch nicht, aber vermutlich würden wir nur zu gerne jede Minute zusammen sein.“

      Der heiße Blick, mit dem er sie bedachte, fühlte sich an wie eine Liebkosung, die sie innerlich in Flammen setzte. Schnell verschränkte sie die Arme über der Brust, damit er nicht sah, wie ihre Knospen sich bei seiner Antwort versteift hatten.

      Auch Ethan musste gegen seine Erregung kämpfen, die seine Selbstkontrolle bedrohte. Das hellblaue Seidenfähnchen, das sie trug, diente wohl nur dem Zweck, einen Mann frühzeitig ins Grab zu bringen. Oder zumindest ins Krankenhaus, weil er sich in andauernder Erregung befand …

      Dabei ging es hier gar nicht um sie. Er brauchte ihren Körper nicht, er könnte genug andere Frauen haben, wenn er wollte. Er würde nicht zulassen, dass sie die Kontrolle über ihn gewann. Gestern Abend hatte er sich bereits zum Narren gemacht. Er hatte mit ihr geflirtet, sie beinahe geküsst.

      Das lag natürlich nur daran, dass er so lange keinen Sex mehr gehabt hatte und sein Körper ihm vorgaukelte, sie sei etwas Besonderes. Aber das stimmte nicht. Sie war nur eine Blondine, von denen er schon viele gehabt hatte.

      Hingegen – beim Anblick ihrer langen, wohlgeformten Beine und ihrer Brüste, die danach schrien, von ihm berührt zu werden, war er sich auf einmal sicher, dass er genauso empfinden würde, wenn er seine Libido letzte Nacht bei einer anderen gestillt hätte.

      Er spürte eine verrückte Sehnsucht, sie in jeder nur erdenklichen Weise zu besitzen. Warum? Um sicherzugehen, dass der Plan funktionierte? Nein, nicht einmal er würde so tief sinken. Es ging nicht darum, sie zu verletzen. Eigentlich wollte er seinem Vater doch zeigen, dass man die Menschen nicht einfach nach Lust und Laune benutzen konnte. „Vielleicht solltest du dich jetzt anziehen.“

      In gewisser Weise ging es um eine rein geschäftliche Angelegenheit, das durfte er nicht vergessen – selbst wenn seine Geschäftspartnerin nur ein kurzes Seidennachthemd trug. Er musste sich zusammenreißen. Schließlich hatte er ein Ziel und würde sich nicht davon ablenken lassen. Vor allem wollte er seinem Körper nicht die Kontrolle überlassen. Er verachtete Männer, die sich nicht im Griff hatten und als Ausrede ihr Testosteron ins Feld führten.

      So wie es bei seinem Vater gewesen war, wieder und wieder. Er hatte die Gefühle seiner Frau und seiner Kinder mit Füßen getreten. Und für was? Nur für sein Vergnügen. Um einer Frau hinterherzujagen, die letztendlich noch nicht einmal bei ihm geblieben war.

      Er starrte auf die Badezimmertür und versuchte, die Vorstellung zu verdrängen, wie das Nachthemd über Noelles Kurven rutschte und zu Boden glitt.

      Er war nicht wie sein Vater. Und deshalb war sie ganz klar tabu.

      „Du hast wirklich ein schönes Büro.“ Noelle lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und streckte die langen Beine aus, die nun in schwarzen Strümpfen steckten und ihren Reiz noch mehr betonten.

      Zu den Strümpfen trug sie ein schwarzes Kleid und goldene High Heels. Wie sich herausstellte, war sie bekleidet genauso sexy wie unbekleidet. Und erst ihre langen blonden Haare, die sie erneut wie ein Heiligenschein umgaben … Es war einfach unmöglich, sie nicht zu begehren. Und das war ein Problem, in vielerlei Hinsicht.

      „Die Arbeit muss trotzdem gemacht werden.“

      „Kann ich irgendwas tun?“ Sie schlug die Beine übereinander.

      „Du könntest mir meinen Schreibtischstuhl überlassen.“

      Sie wurde rot und sprang auf. „Okay, schon erledigt. Noch was?“

      „Du willst wirklich arbeiten?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Dafür bin ich doch da. Die Leute würden es sicher komisch finden, wenn ich nur herumhänge.“

      „Das glaube ich kaum. Sie nehmen wohl eher an, dass wir nicht hier sind, um zu arbeiten.“

      „Ach, wirklich?“

      „Natürlich. Hast du die Zeitung heute Morgen gesehen?“

      „Nein, ich bin noch nicht dazu gekommen.

      „Wir werden als das neue Traumpaar gehandelt.“

      „Darf ich mal sehen?“

      Er gab die Webadresse der Zeitung im Computer ein. „Hier, bitte.“ Als sie sich zu ihm beugte, reizte ihr süßer Vanilleduft seine Sinne.

      Ein verhaltenes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Sie kennen meinen Namen.“

      „Du klingst überrascht.“

      „Im letzten Jahr hat mich kaum jemand vermisst. Was für mich ein Segen war, weil ich keine Lust hatte, die Welt an meinem Untergang teilhaben zu lassen.“

      „Und was hast du dann im vergangenen Jahr gemacht?“

      Erneut zuckte sie mit den Schultern. „Nichts.“

      „Nichts?“

      Als sie ihn jetzt ansah, lag Wut in ihrem Blick. „Vielleicht habe ich die Zeit nicht optimal genutzt. Aber ich wusste wirklich nicht, was ich machen sollte. Ich kenne mich ja nur mit einer Sache gut aus.“ Sie wandte den Blick ab. „Dafür hat meine Mutter gesorgt. Ich … ich habe versucht, mit meinem früheren Agenten neue Konzerte auszumachen, habe mit meiner Plattenfirma gesprochen, ob sie ein Album mit meinen größten Hits herausbringen würden. Wie sich herausstellte, glaubten sie nicht, dass ich je welche hatte.“ Bei ihrem Lachen, das hohl und verbittert klang, tat ihm das Herz weh. „So gesehen habe ich etwas getan.“

      „Du hättest in einer Pianobar spielen können.“

      „Ironischerweise bin ich dafür ein bisschen zu berühmt, und das meine ich nicht überheblich. Vielmehr wollte ich nicht in die Zeitung kommen.“

      „Eine etwas lahme Entschuldigung, Noelle. Du hast nur dagesessen und zugesehen, wie alles um dich herum zerfällt.“

      „Meine Mutter hat alles zerstört, nicht ich. Vielleicht hätte ich etwas tun sollen. Aber wenn ich abends ins Bett gegangen bin, habe ich immer gehofft, am nächsten Tag wäre die Welt wieder in Ordnung. Alles sollte einfach nur seinen gewohnten Gang gehen.“ Ihr trauriger Blick war so intensiv, dass er ihn gleichsam im ganzen Körper spürte. „Jetzt … jetzt will ich nicht mehr, dass alles wieder seinen gewohnten Gang geht. Ich fühlte mich einfach ausgebrannt. Ich war so müde. Dass ich mich jetzt an etwas festhalten kann, gibt mir die Hoffnung, wieder kämpfen zu können.“

      Ethan hatte ein seltsames Gefühl in der Brust, als hätte sein Herz sich geweitet. Und das gefiel ihm nicht. „Du könntest etwas anderes lernen.“

      Sie sackte in sich zusammen. „Ich weiß nicht, ob ich die Energie dafür habe, mich noch mal einer neuen Sache hinzugeben. Jeden Tag zu üben und zu lernen, wie ich es als Kind gemacht habe. Weit gebracht hat mich das ja auch nicht gerade, oder?“

      Er wusste nicht, warum es ihn drängte, ihr Trost anzubieten. „Nur wenige Menschen verbringen ihr Leben auf diese Weise, Noelle. Jeden Tag acht Stunden zu üben und dazu noch die Auftritte und Tourneen.“

      „Willst du damit sagen, dass du weniger hart arbeitest?“

      „Nein, ich arbeite viel. Aber es ist meine Entscheidung.“

      Sie senkte den Kopf. „Vielleicht kann ich ja gar nichts anderes.“

      Plötzlich schien sein sorgfältig erdachter Plan in sich zusammenzufallen. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass auch er sie nur benutzte.

      Aber für ein schlechtes Gewissen war es inzwischen viel zu spät.

      „Natürlich kannst du. Hier …“ Er schlug mit der Hand auf die Rücklehne des Ledersessels. „Setz dich.“

      Verwirrt kam sie seiner Aufforderung nach.

      Verdammt, sie gab ihm das Gefühl, dass er der böse Wolf und sie das kleine Rotkäppchen wäre. Und das gefiel ihm nicht.

      Er verdrängte seine Schuldgefühle. Damit würde er sich später auseinandersetzen. „Kannst du tippen?“

      Sie verzog das Gesicht. „Eigentlich nicht. Jedenfalls nicht schnell.“

      „Nun, dann wirst du es lernen.“ Er zog einen Stoß Papiere heran, der eigentlich für seine Sekretärin gedacht war. „Ich möchte, dass du das hier in den Computer eingibst. Es sind technische Daten verschiedener Baupläne. Wenn du die Nummern in die Kästchen eingibst, erledigt der Computer für dich die Berechnung.“

      „Das schaffe ich.“

      „Okay, dann leg los. Ich gehe nach unten und mache ein paar Anrufe. Danach sehe ich wieder nach dir.“ Distanz war jetzt bitter nötig.

      Ethan hatte immer noch ein enges Gefühl in der Brust, als er das Büro verließ. Er wusste nicht, warum, aber er wollte Noelle zeigen, dass sie doch zu etwas anderem in der Lage war.

      Mehr noch, ihm gefiel ganz und gar nicht, was er in ihrem Blick gesehen hatte: dass sie sich wie eine Versagerin fühlte. Er hatte das Gleiche bei seiner Mutter erlebt, die sich viel zu sehr nach der Meinung anderer gerichtet hatte. Glück fand man so auf keinen Fall.

      Wann und warum hatte er eigentlich angefangen, sie mit seiner Mutter zu vergleichen? Und überhaupt sollte er sich gar nicht so viele Gedanken über sie machen. Sie war nur Mittel zum Zweck, wie er umgekehrt für sie auch.

      Zwischen ihnen beiden gab es nichts Persönliches.

      Er achtete nicht darauf, dass eine leise Stimme in ihm etwas anderes sagte.

      Nachdem sie das letzte Blatt eingegeben hatte, überkam Noelle das Gefühl, etwas geleistet zu haben. Wie albern! Es war eine leichte Arbeit gewesen – und doch war es mehr, als sie in letzter Zeit vollbracht hatte.

      Sie war zu sehr mit der Vergangenheit beschäftigt gewesen, um etwas Neues zu lernen. Auch hatte ein Teil von ihr gemeint, es nicht zu können. Aber Ethan glaubte an sie. Jedenfalls genug, um sie in seinem Büro allein zu lassen und ihr die Arbeit anzuvertrauen.

      In diesem Moment ging die Tür auf, und Ethan trat ein. „Ich hab’s geschafft“, meinte sie und konnte sich ein schiefes Grinsen nicht ganz verkneifen.

      „Gut“, sagte er, nicht halb so begeistert wie sie selbst.

      „Danke.“

      „Wofür? Meine Sekretärin wird froh sein, dass es erledigt ist.“

      „Für mich war es wichtig.“

      Seine Brauen gingen hoch. „Du kannst etwas, Noelle. Du bist nicht dumm oder in irgendeiner Weise unfähig. Du darfst all das tun, was du willst. Überlasse es nicht den anderen, zu entscheiden, was du wert bist.“

      Tat sie das wirklich? Vermutlich. Sie hatte sich oft genug den Kopf darüber zerbrochen, was die Leute denken mochten … Es war der Grund dafür, dass sie sich keinen Job gesucht hatte. Das und die vage Hoffnung, dass sie eines Tages alles wieder zurechtrücken könnte.

      Aber sie hatte es nicht geschafft, sondern zugelassen, dass alles noch schlimmer wurde. Und das war ihr Fehler gewesen. „Du hast recht.“

      „Ja, sicher.“

      „Nein wirklich. Ich hätte etwas tun können. Aber ich habe es nicht getan.“

      „Du könntest öfter Daten für mich eingeben, wenn du willst. Es ist zwar langweilig, aber meine Sekretärin wird froh sein, wenn du ihr die Arbeit abnimmst. Dann kann sie etwas anderes erledigen.“

      Noelles Kehle fühlte sich plötzlich wie zugeschnürt an. Wie albern von ihr, wegen einer leichten Schreibtischtätigkeit emotional zu werden. „Danke.“

      „Aber keine Arbeit bis spät am Abend. Da halte ich dich auf andere Weise auf Trab.“

6. KAPITEL

      Es stellte sich heraus, dass er mit „auf Trab halten“ etwas ganz anderes meinte, als sie ursprünglich gedacht hatte.

      „Australien?“, fragte sie am nächsten Morgen, als Ethan wieder in ihre Suite kam. Es wäre gut, wenn seine Angestellten ihn bei ihr sehen würden, hatte er gesagt. Und noch besser wäre es, wenn sie annähmen, er ginge deshalb früher nach Hause, um sich einer Nacht hemmungsloser Leidenschaft hinzugeben.

      „So ist es. Ich will, dass du meine Familie und deren Zuhause kennenlernst. Ich meine nicht das meiner Eltern, sondern das Haus meiner Großeltern. In meiner Kinder- und Jugendzeit habe ich dort sehr viel Zeit verbracht.“

      „Eine … nette Idee.“ Sie runzelte die Stirn. „Aber mir gefällt der Gedanke nicht, deine Großeltern anzulügen.“

      „Mein Großvater erwartet das fast. Er will alles kontrollieren. Aber im Grunde meint er es nur gut. Er weiß, dass ich das Richtige tue, oder zumindest alles, worum er mich bittet. Das ist mehr, als er von seinem eigenen Sohn je bekommen hat.“

      Aus Ethans Mund klang es so, als wären zwar seine Eltern hoffnungslose Fälle, aber als hätte er zumindest seine Großeltern – und damit im Gegensatz zu Noelle eine richtige Familie. Ihr Vater, laut Celine ein Investmentbanker aus der Schweiz, hatte sie schon vor ihrem ersten Geburtstag verlassen. Und durch die Eskapaden ihrer Mutter hatten sich auch ihre Großeltern bald entfernt. Wie es wohl sein mochte, eine solche Form von Stabilität zu haben?

      „Wissen deine Großeltern … von meiner Mutter und deinem Vater?“

      „Wahrscheinlich. Er war nicht eben diskret.“

      Sie räusperte sich. „Und dein Großvater … Ist er gut zu dir?“

      Ethan zuckte mit den Schultern. „Er ist streng, aber das ist wahrscheinlich gut so.“

      „Zu streng ist auch nicht gut“, gab sie zurück.

      „Zu lax aber auch nicht. Man braucht Disziplin und Kontrolle.“

      Die Schärfe in seinem Ton überraschte sie. „Wenn man zu viel davon hat, ist man nur noch eine Maschine.“

      „Es ist etwas Seltenes, wenn jemand zu viel Disziplin hat, Noelle. Aber auf dich könnte es zutreffen.“

      „Auf dich auch, Ethan.“

      Sein Blick brannte sich förmlich in ihren. „Das werden wir noch sehen. Du solltest dich übrigens darauf gefasst machen, von meiner Großmutter in die Zange genommen zu werden.“

      Sie versuchte es mit einem Lächeln. „Hört sich ja wie eine ganz besondere Dinnerparty an.“

      „Vielleicht habe ich deswegen noch nicht geheiratet.“ Er lächelte finster. „Meine Familie hat einen ganz schönen Knall. Gut, vielleicht bin ich nicht viel besser als sie.“

      „Ich finde, du wirkst ganz nett.“

      „Das sagst du nur, weil du mich nicht richtig kennst, Noelle. Aber wir werden nicht lang genug verheiratet sein, um das zu ändern.“ Ein seltsamer Ausdruck flammte kurz in seinen dunklen Augen auf.

      „Du kennst mich ja auch nicht“, gab sie schnippisch zurück.

      „Wahrscheinlich kommen wir deswegen so gut miteinander zurecht.“

      Sie lachte. „So siehst du das also?“

      „Wir stehen beide noch aufrecht.“ Mit schräg gelegtem Kopf sah er sie an. Sie spürte seinen Blick fast wie eine Berührung, als er ihren Körper, ihre Brüste betrachtete. „Bis jetzt jedenfalls.“ Die Luft schien plötzlich aufgeladen zu sein. Auf einmal machte er einen Schritt auf sie zu. Nur einen Schritt. Sie spürte, dass sie den zweiten machen müsste, sollte mehr daraus werden.

      Aber sie blieb wie angewurzelt stehen.

      „Wir werden nicht bei meinen Großeltern übernachten“, meinte Ethan und fuhr von der Schnellstraße nach Brisbane ab in einen der Vororte.

      Sie könnte schwören, dass Ethans Akzent stärker zum Vorschein kam, seitdem sie durch sein Heimatland fuhren. Und das gefiel ihr, sehr sogar. Zudem war es faszinierend, mit einem Mann wie ihm allein zu sein – eine Erfahrung, die sie noch nie gemacht hatte.

      „Und wo übernachten wir dann?“

      „In einem meiner Hotels am Strand. Ich denke, es wird dir dort gefallen.“

      Noelle erzählte, dass sie hier einmal auf Tournee gewesen war, aber außer dem Veranstaltungsort kaum etwas gesehen hatte.

      „Du hast dich wohl nur auf deine Musik konzentriert?“

      „Im letzten Jahr habe ich mich ausschließlich darauf konzentriert zu atmen“, gab sie zurück und sah zu den großen Eukalyptusbäumen, die mit zunehmender Schnelligkeit ineinander verschwammen. „Davor gab es nur Atmen und Spielen. Aber jetzt will ich mehr als nur das.“

      Schließlich hielt er vor einem großen, schmiedeeisernen Tor an, kurbelte das Seitenfenster herunter und gab eine Nummer in die Sicherheitsanlage ein. Dann wandte er sich wieder Noelle zu und nahm ihre Hand. Ein Schauer überlief sie. Er hatte sie ein paar Tage nicht mehr berührt.

      „Ich möchte dich meinen Großeltern vorstellen. Nach dem Abendessen werde ich meinem Großvater meine Absichten darlegen und ihn um den Familienring bitten.“

      Ihr Herz schlug heftig, doch sie versuchte, sich ungerührt zu geben. Ein Familienring – vermutlich handelte es sich dabei um ein antikes, unbezahlbares Juwel. Und sie sollte jetzt die Ehre haben, dieses Erbstück an ihrem Finger zu tragen?

      „Ich gebe dir den Ring, wenn wir wieder abreisen. Und wir müssen uns eine nette Geschichte für meine Großmutter ausdenken.“

      Noelle hatte ein seltsames Gefühl im Magen. „Ich weiß nicht, wie ich mich dabei fühlen soll, den Ring deiner Familie zu tragen, wenn … wenn wir doch lügen.“

      „Na und? Ich gebe den Ring zurück, nachdem unsere Ehe gescheitert ist.“

      Noelle konnte dies nicht so einfach abtun, verschwieg es aber. „Warum hat deine Mutter den Ring nicht bekommen?“, fragte sie stattdessen.

      „Weil er nicht neu war. Sie mag nichts Altes.“ Er grinste schief. „Und meine Großmutter hätte nie zugelassen, dass sie ihn neu einfassen lässt.“

      „Familientraditionen sollte man nicht brechen, denke ich. Obwohl es in unserer Familie keine gab.“

      Es wäre sinnlos gewesen, deshalb jetzt wehmütig zu werden. Wie oft hatte sie sich gewünscht, dass die Dinge anders ständen und dass die Beziehung zu ihrer Mutter auf etwas anderem als nur auf ihrer Karriere basieren würde. Doch sie wollte nicht länger darüber nachdenken, was hätte sein sollen, nicht mehr. Sie würde das Geld nehmen und ihr Leben weiterführen. Und sie würde etwas aus sich machen, ohne ihren Lehrer, ohne ihre Mutter, ohne Ethan.

      Sie hatte genug davon, eine Marionette zu sein. Jetzt würde sie die Sache selbst in die Hand nehmen.

      „Bei meiner Familie hat das mehr mit Status als mit Sentimentalität zu tun. Meine Mutter ist eine Neureiche, also hat sie für Traditionen nichts übrig. Ich übrigens auch nicht“, erklärte er, während sie ein weiteres Tor passierten und auf ein riesiges Grundstück mit sattgrünen, gepflegten Rasenflächen fuhren. Die drei Brunnen vor dem Eingang schienen nur dem Zweck zu dienen, den Gästen zu zeigen, über welchen Reichtum die Eigentümer verfügten.

      Ethan stellte den Wagen in der Auffahrt ab, stieg aus und hielt Noelle die Tür auf. Es juckte sie in den Fingern, seine Wange mit den dunklen Bartstoppeln zu berühren. Aber sie tat es nicht, weil sie damit eine Grenze überschreiten würde.

      Keine Show ohne Publikum. Eine Berührung war nur dann erlaubt, wenn es Zeugen gab. Sonst wäre es etwas Persönliches, und das wollte sie nicht.

      „Bist du bereit?“, fragte er.

      Die vier Jahreszeiten von Vivaldi erklangen in ihr und gaben ihr den Halt, den sie brauchte. Sie nickte.

      „Dann werde ich dir jetzt meine Familie vorstellen.“

      Ein Essen bei seinen Großeltern war immer eine förmliche Angelegenheit. Doch auch wenn Nathaniel und Ariana Grey der etwas steife Charme der oberen Zehntausend anhaftete, hatte das Leben mit ihnen Ethan mehr Halt gegeben als das mit seinen Eltern.

      Nach dem Zusammenbruch seiner Mutter hatte er die meiste Zeit bei ihnen verbracht. Sein Vater war zu beschäftigt gewesen, um ein Kind zu versorgen, seine Mutter zu krank. Sein Großvater war sehr streng gewesen, aber er hatte sich wenigstens um ihn gekümmert. Genau wie Noelle war Ethan nicht sonderlich angetan davon, seinen Großvater anzulügen.

      Unter dem Tisch griff er nach ihrer Hand. Eine verhaltene Geste, die nicht offen von Besitztum sprach, sondern vielmehr etwas Persönliches hatte. Auch wenn er sich einredete, es wäre anders.

      Doch Noelle Birch machte ihn allmählich verrückt. Warum sonst drängte es ihn danach, ihre weiche Hand zu halten? Dafür gab es keine andere Erklärung.

      Der Blick seines Großvaters war auf Noelle fixiert, und Ethan wusste, dass Nathaniel seine Schlüsse gezogen hatte. Mochten auch fünfzehn Jahre seit der Affäre zwischen Ethans Vater und Celine vergangen sein, niemand hatte diese Zeit vergessen.

      „Wie lange kennt ihr euch schon?“ Ariana lächelte beide an, sodass Ethan sich fragte, ob sie Noelle nicht erkannt hatte.

      Ein wenig panisch sah Noelle zu Ethan hinüber.

      „Ein paar Monate“, erwiderte er. „Wir haben uns anfangs heimlich getroffen.“

      „Das muss wohl so sein“, meinte sein Großvater. „Denn in der Presse stand nichts davon.“ Jetzt wandte er sich an Noelle. „Nun, Sie sind früher recht gerne gereist. Wie läuft es denn so mit Ihrer Karriere?“

      Noelle setzte sich gerade hin und umklammerte kurz Ethans Hand. „Ich mache gerade eine Pause.“

      „Das ist gut.“ Nathaniel nickte. „Als Frau sollte man sich auch auf andere Dinge konzentrieren.“

      „Wenn man das will“, gab Noelle zurück.

      Diesmal konnte Ethan sich einen Kommentar nicht verkneifen. „Wie du siehst, hat Noelle ihre eigenen Vorstellungen.“

      „Gut so“, entgegnete sein Großvater. „Es ist nicht förderlich für eine Frau, und für einen Mann übrigens auch nicht, wenn man nur auf die Beziehung fixiert ist“, meinte er mit scharfem Blick auf seinen Enkel.

      „So ist es“, gab der zurück.

      „Möchtest du einen Drink, Ethan?“

      Er nickte, stand auf und beugte sich zu Noelle hinunter. Doch bevor seine Lippen ihre Wange berühren konnten, hielt er inne und sog ihren Duft ein.

      Obwohl sie sich versteifte, kam sie ihm leicht entgegen, als er ihr einen Kuss auf den Hals gab.

      „Bin gleich wieder da“, flüsterte er, darum bemüht, nicht auf den Knoten in seinem Magen zu achten.

      Er folgte seinem Großvater durch die Eingangshalle, die mit einem dicken Aubusson-Teppich ausgelegt war, der von Alter und Geld sprach. Im Arbeitszimmer nahm er zwei Gläser aus der Bar und eine Flasche Whiskey, aus der er für beide einschenkte. Ein Glas reichte er Nathaniel.

      „Was bedeutet das Ganze eigentlich, Ethan? Noelle Birch? Vermutlich soll ich glauben, dass es einem glücklichen Zufall zu verdanken ist?“

      Ethan zuckte mit den Achseln und nahm einen Schluck. „Ich weiß nicht, ob man es als glücklich bezeichnen kann.“

      „Aber ich weiß, dass es kein Zufall ist. Dafür kenne ich dich zu gut.“

      „Vielleicht habe ich mich verliebt.“

      „Willst du sie heiraten?“

      Er nickte knapp. Streng genommen entsprach es der Wahrheit, wobei er verschwieg, was dem Ehegelübde folgen würde. „So ist es geplant.“

      „Und du wirst ihr treu sein?“

      Ethan setzte sein Glas ab. „Ich bin nicht wie mein Vater. Wenn ich mich jemandem verpflichte, halte ich mich daran.“

      „Das hoffe ich doch. Du weißt, dass es für Damien zutiefst beleidigend ist, wenn ich dir das Unternehmen überschreibe. Dein Vater wartet schon sein ganzes Leben lang darauf.“

      „Dessen bin ich mir durchaus bewusst.“ Er zählte darauf.

      „Auch wenn er mein Sohn ist, Ethan, bin ich nicht stolz auf das, was aus ihm geworden ist. Ich will sichergehen, dass du es besser machst. Ich will dich in festen Händen wissen, ehe du ein Unternehmen wie das meine leitest.“

      „Ich will dich nicht beleidigen, aber das, was ich jetzt leite, ist größer als Grey’s.“

      Sein Großvater nickte. „Wie wahr. Was die Frage aufwirft, warum du Grey’s unbedingt haben willst.“

      Rache, lautete die einfache Antwort, die in diesem Moment jedoch unpassend schien. Es gab auch noch andere Gründe, die er jedoch nicht gerne vertiefen würde – weil sie ihn an seine Kindheit erinnerten, in der Leere herrschte. Er war seinen Eltern nicht einmal einen zweiten Blick wert gewesen, wenn sie in der großen Eingangshalle seines Elternhauses an ihm vorbeigingen.

      „Weil man nie genug haben kann“, erklärte Ethan. „So ist das bei Geschäftsmännern, das weißt du ja.“

      „Ich bin mir nicht sicher, was dich eigentlich hergebracht hat.“ Nathaniel seufzte. „Vielleicht will ich es auch nicht wissen. Ich will nur, dass du glücklich bist.“

      „Ich weiß, dass die Ehe mit Noelle mich glücklich machen wird.“ Wenn auch nicht aus dem Grund, der sonst für frisch Verheiratete galt.

      „Das hoffe ich. Ich nehme an, du willst den Ring deiner Großmutter?“

      Der Ring war ein wichtiger Teil, um die Farce als Wirklichkeit ausgeben zu können. „Ja.“

      „Dann hole ich ihn aus dem Safe.“

      Ethan verdrängte den Anflug von schlechtem Gewissen mit einem großen Schluck Whiskey. Alles lief nach Plan.

      „Du bist angespannt“, bemerkte Noelle.

      Vor etwa fünf Minuten waren sie vom Haus seiner Großeltern weggefahren, aber er hatte noch kein Wort gesprochen.

      „Überhaupt nicht“, gab er zwischen zusammengebissenen Zähnen zurück.

      „Du bist ein schlechter Lügner.“ Als er abwiegelte, fuhr sie fort: „Selbst ich kann sehen, dass es dir nicht gut geht.“

      Sein Griff um das Lenkrad lockerte sich. „Es gefällt mir nicht, meine Großeltern anzulügen.“

      Sie schluckte. „Ganz deiner Meinung. Deine Großmutter … sie ist sehr freundlich.“

      „Das ist sie immer. Und so beständig.“

      „Ganz anders als meine Mutter.“

      „Oder meine.“

      „Willst du mir von ihr erzählen?“

      Er legte den Kopf gegen die Stütze. „Nein. Und du?“

      „Kennst du sie nicht bereits?“

      „Ich weiß das, was ich gesehen habe. Sie war schön. Charmant. Sie hat meinen Vater verzaubert. Und was hast du in ihr gesehen?“

      Noelle biss sich auf die Unterlippe. „All das, was du gesagt hast. Sie hat immer ein bisschen die süße Unschuld gespielt und damit ihren Kopf durchgesetzt. Sie war klüger als ich und sie hat mich angehalten, im Leben Geld anzuhäufen, was mir anscheinend nicht mehr gelingt.“

      „Sie war unehrlich, im Gegensatz zu dir. Das hat mit Klugheit nichts zu tun. Sondern mit Betrug.“

      „Und wie würdest du das bezeichnen, was wir gerade machen?“

      „Wir betrügen auch. Aber aus gutem Grund. Vertrau mir.“

      Sie wünschte, sie könnte es.

      Dann schwiegen sie wieder, während Ethan eine geschwungene Straße nahm, die zum Strand führte. Noelle ließ das Fenster herunter, um die salzige Luft und das Rauschen der Wellen hereinzulassen. Alles war besser als das bedrückende Schweigen.

      Nachdem Ethan den Wagen vor dem Hotel abgestellt hatte, stieg er aus. Doch diesmal half er Noelle nicht, die ihm wenig später verblüfft in die weitläufige Lobby folgte.

      Ihr zog sich der Magen zusammen, als sie mit klackenden Absätzen hinter ihm herlief. Sie war schon einmal mit ihrer Mutter hier gewesen, als sie in Brisbane aufgetreten war. Kaum waren sie angekommen, hatte sie schon wieder üben müssen, während ihre Mutter ausgegangen war, wie immer. Noelle war allein zurückgeblieben.

      „Wir übernachten in dem Zimmer, wo der Flügel steht, stimmt’s?“

      Abrupt blieb Ethan stehen und drehte sich um, die Miene immer noch angespannt. „Ja.“

      „Ich war schon öfter hier. Immer, wenn wir in Brisbane waren, haben wir hier übernachtet.“

      Ein seltsam kaltes Licht flackerte in seinen Augen. „Ach wirklich?“

      „Ja. Ich meine … es gefällt mir hier. Es ist … hübsch.“

      „Wenn du lieber woanders übernachten möchtest …“

      „Nein, ist schon in Ordnung.“

      Sie ging an der Wand aus Stein vorbei, an der Wasser herunterrann. Es wurde seitlich an den vergoldeten Aufzügen abgeleitet, damit die Gäste in ihrer Designerkleidung nicht nass wurden.

      „Wann hast du dieses Hotel übernommen?“, wollte sie wissen, als sie nach ihm den Lift betrat.

      „Vor ein paar Jahren. Es ist das erste Hotel, das mein Großvater mir übergeben hat. Mein Vater hat es früher geleitet.“ Die letzten Worte spuckte er aus, als hätte er etwas Bitteres geschluckt.

      „Ich weiß nicht einmal, wer mein Vater ist.“

      Als er sich ihr zuwandte, wirkten seine Augen kalt wie Eis. „Manchmal wünsche ich mir, dass es bei mir auch so wäre.“

      Es fiel ihr schwer, diesem harten, wütenden Blick standzuhalten, aber sie schaffte es. Lange genug hatte sie sich geduckt und in ihrer Angst eingeigelt. Doch die Zeiten waren vorbei.

      „Warum?“

      „Ich glaube, er war deiner Mutter in vielerlei Hinsicht ähnlich. Ein Betrüger.“

      Wenig später öffneten sich die Lifttüren und gaben den Blick frei auf eine große Tür in aufwendiger Goldarbeit. Sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als Ethan den Code für die Tür eingab.

      „Was ist denn?“, fragte er und öffnete die Tür.

      „Dieses Hotel passt überhaupt nicht zu dir.“

      „Wie willst du das wissen?“ Er hielt ihr die Tür auf, um sie als Erste eintreten zu lassen. Dass er sich automatisch als Gentleman gab, wertete sie als Zeichen seiner wiedergewonnenen Gelassenheit.

      „Diese prunkvollen Verzierungen passen nicht zu dir. Dein Hotel in New York scheint eher nach deinem Stil zu sein.“

      „Bei einem Hotel geht es nicht um mich, sondern um die Gäste, die dort übernachten.“

      „Das stimmt.“ Bei ihren Kompositionen früher hatte sie immer an das Publikum gedacht. Und trotzdem, ein Teil ihrer Seele war auch mit hineingeflossen.

      Wäre ihr diese Gabe doch nicht genommen worden. Das Komponieren hatte ihr so viel bedeutet, ihr ganzes Sein durchdrungen. Jetzt war da Stille, und sie wusste nicht, ob sie sich je daran gewöhnen würde. Ihr Körper fühlte sich seitdem fremd an.

      Sie schlenderte durch den luxuriös ausgestatteten Wohnraum zu dem großen Balkon. Als sie an dem Klavier vorbeikam, strichen ihre Finger instinktiv über die Tasten. Wenn sie doch vor sich selbst weglaufen könnte, nur für einen kurzen Augenblick.

      Sie öffnete die große Flügeltür und trat hinaus, kühle Luft umfing sie. Hier draußen konnte sie zumindest besser atmen. Wenn sie früher in diesem Hotel gewesen war, hatte sie höchstens einmal aus dem Fenster geschaut. Aber auf den Balkon war sie nie gegangen.

      Sie krauste die Stirn. Warum eigentlich nicht? Es wäre nur ein Moment gewesen. Was hatte sie sich noch alles versagt? Es waren kleine, einfache Dinge. Wie eine Meeresbrise. Freunde. Ein Kuss.

      Sie schloss die Augen und genoss den Wind auf ihren Wangen.

      Auch wenn sie ihre Mutter für all das verantwortlich machen wollte, war es doch auch ihre eigene Schuld, dass sie so einen begrenzten Blickwinkel gehabt hatte. Ihre Mutter hatte sie gedrängt, unterstützt, aber die Obsession war von ihr selbst gekommen. Das Bedürfnis, besser zu sein. Die Beste zu werden. Jeden Tag noch ein bisschen härter zu üben.

      Sie öffnete die Augen und sah zu den schaumgekrönten Wellen, die im Mondlicht leuchteten und sich am Strand brachen. Ebbe und Flut, langsam und schnell. Wie Musik. Sie spürte, wie ein Summen in ihrer Kehle entstand. Ein paar Töne, ein kleines Musikstück. Eines, das sie noch nie zuvor gehört hatte. Ihr Herz klopfte, und Adrenalin schoss durch ihre Adern. Zum ersten Mal seit Jahren hörte sie überhaupt wieder etwas in sich.

      „Dieser Abend ist wie geschaffen für Champagner.“

      Als sie Ethans Stimme vernahm, drehte sie sich um. Er stand mit zwei gefüllten Gläsern in der Hand auf der Schwelle, das Hemd halb aufgeknöpft, barfuß und mit zerzausten Haaren.

      Sie schluckte. „Da will ich nicht Nein sagen.“

      Er trat zu ihr, reichte ihr ein Glas und stieß mit ihr an. „Zum Wohl.“

      Sie nahm einen Schluck, ehe ihr Blick zurück zum Meer ging. „Es muss schön sein, wenn man Erfolg hat und so etwas sein eigen nennen kann.“

      Er zuckte die Schultern und lehnte sich gegen die Balkonbrüstung. „Ich mache mir nicht viel daraus.“

      „Aber trotzdem willst du mehr? So sehr, dass du sogar deine Großeltern anlügst?“ Als er ihr einen warnenden Blick zuwarf, fügte sie hinzu: „Ich will dich nicht verurteilen, schließlich bin ich selbst daran beteiligt. Es war nur eine Frage.“

      Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. „Es geht nicht darum, mehr zu haben, sondern darum, dass mein Vater es nicht bekommt.“

      „Ich verstehe nicht, warum dein Großvater ihm alles übergeben würde, wenn er so inkompetent ist.“

      „Seine Fähigkeiten sind mir egal, obwohl ich sicherlich ein sehr viel besserer Geschäftsmann bin als er. Aber man kann die Menschen nicht ausnutzen, ohne auf ihre Gefühle zu achten, und dann auch noch dafür belohnt werden. Ich werde dafür sorgen, dass das nicht geschieht.“

      „Ethan …“

      „Ich werde nicht zusehen, dass er gewinnt, Noelle. Nicht nach all dem, was er meiner Mutter angetan hat. Er war ihr ja nicht nur untreu. Er hat ihr außerdem das Geld genommen, so wie deine Mutter es bei dir getan hat. Als sein Vater sich weigerte, ihm was zu geben, damit er sein Geschäft ausbauen konnte, hat er es von meiner Mutter abgezogen und sich obendrein noch hinter ihrem Rücken mit anderen Frauen vergnügt. Jeder wusste, dass er ihr keinen Respekt entgegenbrachte.“ Er nahm einen Schluck Champagner. „Meine Mutter ist sicher nicht vollkommen, aber das hat sie nicht verdient.“

      Noelles Kehle war wie zugeschnürt. „So etwas verdient niemand. Es … es tut mir leid.“

      Er lachte. Kalt. Freudlos.

      „Aber wird sich dadurch irgendetwas ändern? Wird dadurch alles wieder gut?“

      Er kippte den Rest seines Champagners herunter und trat von der Brüstung zurück. „Ich gehe jetzt zu Bett.“

      „Statt mit mir zu sprechen?“

      „Ich habe dich nicht gebeten, mich zu heiraten, weil ich einen Therapeuten brauche.“

      Damit wandte er sich ab und ließ sie mit klopfendem Herzen stehen. Ihr war richtig übel. Er hatte recht, dies war nur ein Spiel. Es ging nicht darum, einander kennenzulernen und sich um den anderen zu sorgen.

      Warum nur fühlte es sich dann immer mehr danach an?

7. KAPITEL

      Irgendwie tat es ihr gut, sich von Ethans Gegenwart eine Zeit lang erholen zu können. Noelle hatte einen kleinen Einkaufsbummel gemacht und in einem Café am Strand einen Kaffee getrunken. Sie hatte es genossen, einmal nicht unter Druck zu stehen und von Sorgen geplagt zu werden.

      Das Schaumbad danach war ein Hochgenuss, warm und sinnlich. Sie musste dabei unwillkürlich an Ethans Körper denken … Und schalt sich sogleich für diese verbotene Sehnsucht. Ähnliche Gefühle hatte sie sich zuvor noch nie zugestanden, sie war immer ein liebes, nettes Kind gewesen.

      Wobei: Letztendlich hatte sie das nicht sonderlich weit gebracht. Zumindest nicht in Liebesdingen …

      Später lümmelte sie auf der Couch, aß einen Schokoriegel und sah sich einen Film an, der ihr vor Augen führte, was sie in ihrem Leben alles vermisste.

      Als die Tür aufging, zog Noelle schnell ihren Bademantel zusammen, um sich anständig zu bedecken.

      Grüßend trat Ethan ein, nahm in einer fließenden Bewegung seine schwarze Krawatte ab und ließ sie zu Boden fallen – wie in einem Werbespot: Der umwerfend attraktive Mann kehrt nach einem harten Arbeitstag nach Hause zurück, um seine Frau ins Bett zu locken …

      Sie sprang vom Sofa hoch, den Bademantel fest umklammert.

      Er erkundigte sich, ob sie einen schönen Tag gehabt habe und meinte dann: „Die Zeitungen hier sind voll mit Fotos von uns, wie wir gerade aus dem Flugzeug steigen.“

      Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Hast du sie dabei?“

      „Dir gefällt es wohl, in der Zeitung zu stehen?“

      Noelle schämte sich ein wenig, weil sie so begeistert geklungen hatte. „Es war meine Gewohnheit, alles zu lesen, was die Leute über mich dachten und sagten. Egal, ob gute oder schlechte Nachrichten. Irgendwie war all das eine … Bestätigung für mich.“

      Er zog eine zusammengefaltete Zeitung aus seiner Laptoptasche. „Viel Spaß.“

      Langsam entfaltete sie die Zeitung. Ihr Herz klopfte, als sie die Fotos und die Schlagzeilen sah: „Ethan Grey kehrt nach Hause zurück, mit seiner neuen Eroberung, der Pianistin Noelle Birch, im Schlepptau. Will er sie seinen Großeltern vorstellen?“

      „Cool“, meinte sie. Als sie seinen verständnislosen Blick bemerkte, fügte sie hinzu: „Cool, dass ich wieder im Licht der Öffentlichkeit stehe. Es geht ja nicht nur darum, meiner Mutter eins auszuwischen. Du kannst dir wahrscheinlich nicht vorstellen, was das für mich bedeutet.“

      Er lächelte nicht, doch in seinen Augen glomm etwas Dunkles auf. „Vielleicht doch.“

      „Dir gefällt wohl nicht, dass ich mich über die Popularität freue?“ Sein Schweigen war ihr Antwort genug. „Das Leben, das ich früher geführt habe … es ist schwer zu erklären. Zum Teil war es sehr hart. Trotzdem gab es manches, das mir sehr gefallen hat. Zum Beispiel, vor großem Publikum aufzutreten. Oder wenn ich die ersten Takte für einen neuen Song im Kopf hatte. Und es gefiel mir, dass die Menschen mich kannten und sich freuten, mich zu sehen. Als würde ich ihnen etwas bedeuten.“

      Seine Miene wirkte plötzlich grimmig. „All das hat nichts mit der Realität zu tun.“

      „Aber es fühlte sich real an“, sagte sie leise und sah auf das Foto.

      „Glaub mir, dem ist nicht so. Frag meine Mum, Sie war eine Zeit lang sehr berühmt, wurde überallhin eingeladen und hatte große Rollen in den wichtigsten Filmen. Das Publikum hat sie hochgejubelt und sie dann von einem Tag auf den anderen fallen gelassen. Während sie einem Ehemann alles in den Rachen steckte, der sie vorwiegend so behandelte, als würde sie gar nicht existieren. Wenn man sich von der Anerkennung anderer abhängig macht, findet man auf Dauer kein Glück, höchstens für Augenblicke. Wird einem das wieder genommen, ist es umso härter.“

      „So wie bei mir. Dessen bin ich mir durchaus bewusst.“

      „Heute stehst du in den Zeitungen, Noelle. Aber was ist mit morgen?“

      Über das Morgen wollte sie eigentlich nicht nachdenken. Jetzt ging es ihr gut, und sie war glücklich, auf positive Weise wieder im Licht der Öffentlichkeit zu stehen. Aber genau das hatte sie auch schon mal in Schwierigkeiten gebracht, weil sie dabei übersehen hatte, dass ihre Mutter mit all ihrem Geld verschwunden war.

      „Ich weiß es nicht“, antwortete sie schließlich auf seine Frage.

      „Niemand sollte darüber entscheiden dürfen, wie du dich fühlst, Noelle. Das kannst allein du.“

      „Dir fällt das sicher leicht.“

      Er zuckte die Schultern. „Ich habe mich nie darum gekümmert, was andere Leute denken. Solange ich das erreiche, was ich will, ist es mir egal, was andere von meiner Vorgehensweise halten. Wenn man Erfolg hat, gibt es immer Menschen, die einen scheitern sehen wollen. Aber die zählen für mich nicht.“

      Ethan gefiel ganz und gar nicht, dass Noelles Selbstbild ihm zu schaffen machte. Und dass der Blick, mit dem sie ihr Foto in der Zeitung betrachtete, ihn berührte. All das erinnerte ihn viel zu sehr an seine Mutter und wie enttäuscht sie gewesen war, als die Paparazzi ihr nicht mehr auflauerten. Stattdessen hatte die Presse sich darüber ausgelassen, dass Damien Grey sich bei einem großen gesellschaftlichen Ereignis in Hollywood mit Celine Birch zeigte, während seine Frau, die große Schauspielerin, zu Hause bleiben musste.

      Selbst die Geburt ihres Sohnes hatte sie für all das nicht entschädigen können.

      Es war schrecklich, daran erinnert zu werden, wie er versucht hatte, sie wiederzubeleben, nachdem sie ein ganzes Röhrchen Tabletten geschluckt hatte.

      Dass er Noelle in diesen Zusammenhang stellte, nahm ihm den Atem.

      Er wusste nicht, warum er das tat, warum er überhaupt etwas für sie empfand.

      Ihm war einzig klar, dass er sie berühren und trösten wollte. Doch dann würde es um ihn geschehen sein. Er würde sie in die Arme nehmen, sie küssen, sie verführen …

      Nein, das würde er nicht! Sondern die Kontrolle bewahren, so wie immer. Schließlich war sie nicht anders als die anderen, nichts Besonderes. Er biss die Zähne aufeinander. Er wollte nicht daran denken, wie es wäre, sie zu verführen. Für einen kurzen Augenblick schwächelte er: Fast wäre es die Sache wert.

      „Was ist?“ Unter ihrem heftigen Atem hoben und senkten sich ihre Brüste. Sie kannte seine Gedanken.

      „In den kommenden Wochen müssen wir noch öfter in der Öffentlichkeit auftreten“, sagte er und blickte auf ihre vollen Lippen. „Deshalb sollte es natürlich aussehen, wenn wir uns berühren.“

      Er machte einen Schritt auf sie zu. Sein Körper drängte ihn vorwärts, während sein Verstand ihn zurückrief. Er würde aufhören – aber noch nicht jetzt.

      Überrascht bemerkte er, dass seine Hand zitterte, als er sie an Noelles Wange legte. Ihre Haut war weicher, als er sie sich vorgestellt hatte. Sein Drang, sie zu berühren, wurde größer, sodass ein Schauer durch seinen Körper lief.

      „Zufrieden?“, fragte sie, die blauen Augen geweitet.

      „Kein bisschen. Und du?“

      Sie schüttelte nur den Kopf.

      „Dann müssen wir das ändern.“

      Als er den Kopf zu ihr hinunterbeugte, schoss Hitze durch seinen Körper, der angespannt war vor lauter Begierde. Der Kuss übertraf alles, was er bisher erlebt hatte. Sie schmeckte so süß, besser als jeder Wein. Er konnte sich nicht erinnern, dass ihn ein Kuss je so berührt hätte.

      Als ihr ein leises Stöhnen entwich, nutzte er die Chance, mit seiner Zunge von ihr zu kosten. Nur ein wenig.

      Doch es war nicht genug. Er sehnte sich danach, alles von ihr zu bekommen.

      Er erlaubte sich, seine Hand auf ihre Taille zu legen. Aber er würde sich rechtzeitig zurückziehen, solange er noch die Kontrolle besaß.

      Als sie mit ihrer Zungenspitze die seine berührte, schoss Verlangen durch seine Lenden wie ein zuckender Blitz. Er saugte ihren Atem ein, atmete ihre Leidenschaft, die seine Beherrschung bedrohte.

      War es das, was sein Vater bei anderen Frauen gefühlt hatte? Eine Begierde, so elementar wie die Luft zum Atmen?

      Der Gedanke traf ihn wie ein Eimer voll eiskaltem Wasser. Abrupt trat er zurück. Seine Lungen brannten in dem Bemühen, wieder zu Atem zu kommen.

      „Ich denke, das reicht“, sagte er mit rauer Stimme.

      Benommen sah sie ihn an. „Ich …“

      „Mach dir keine Sorgen wegen der Presse“, wehrte er ab. „Ich muss noch arbeiten und gehe jetzt in mein Zimmer.“

      Er wandte sich ab, ohne sie noch einmal anzusehen. Denn würde er in ihrem Blick die gleiche Sehnsucht entdecken, die auch er fühlte, wäre er verloren.

      Und das konnte er sich nicht leisten. Es ging darum, das Wesentliche im Auge zu behalten. Und es ging um Stolz. Beides wollte er nicht verlieren.

      Eine Melodie, noch vage und unstrukturiert, ging ihr durch den Kopf. Noelle spürte die kalten Laken, als sie sich im Bett drehte. Doch schnell wurde ihr warm, als sie sich an den Kuss erinnerte.

      Wie gekonnt Ethans Lippen ihren Mund liebkost hatten. Wie sinnlich.

      Ihr erster Kuss. Und er war viel besser, als sie ihn sich ausgemalt hatte. Voller Hitze und Verlangen, aufregend, beängstigend. Dieser Kuss hatte etwas in ihr geweckt, von dem sie bisher nicht einmal gewusst hatte.

      Sie schwang die Beine aus dem Bett und vergrub ihre Zehen in dem dicken Teppich. Ihr war, als hätte sich mit einem Mal alles verändert. Nicht wie damals, als sie entdeckt hatte, dass ihre Mutter mit all ihrem Geld verschwunden war. Der Schock, den sie jetzt empfand, war angenehmer, aber nicht so greifbar und deshalb in gewisser Weise gefährlicher.

      Noelle hatte den Eindruck, ein ganz neuer Mensch zu sein. Sie fühlte sich stärker. So, als hätte sie mehr Kontrolle. Und gleichzeitig weniger, auch wenn sie nicht wusste, wie so etwas möglich sein konnte.

      Sie schloss die Augen und hörte wieder die Melodie, die im Halbschlaf zu ihr gekommen war. Sie folgte den inneren Klängen, wie früher. Sie trugen sie wie selbstverständlich in den großen Wohnraum zu dem Klavier, das dort stand. Leicht legte sie ihre Finger auf die Tasten.

      Sie spürte Ethans Lippen auf ihrem Mund, seine heiße Hand auf ihrer Hüfte.

      Langsam, vorsichtig drückte sie eine Klaviertaste. Dann noch eine und noch eine, bis der Raum erfüllt war von einer Dissonanz, die den Aufruhr in ihrem Inneren widerspiegelte und ein wenig traurig klang.

      „Was machst du da?“

      Abrupt hielt sie inne und sah hoch. Er trug nur eine Jeans, die tief auf seinen Hüften hing, sodass ihre Augen unweigerlich auf einen Teil seines Körpers gelenkt wurden, an den sie ganz sicher nicht denken durfte. Schnell hob sie den Blick, doch seine wie aus Stein gemeißelte Brust, einem Kunstwerk gleich, wirkte genauso verführerisch.

      „Ich spiele“, erwiderte sie gepresst, weil ihre Kehle wie zugeschnürt war. „Ein Song, der mir gerade eingefallen ist“, fügte sie hinzu. Sie wusste nicht einmal, warum ihr diese Melodie eingefallen war.

      Er trat hinter sie. Als er seinen Arm vorstreckte, streifte er ihre nackte Schulter. Sanft drückte er ein paar Tasten. „Was hast du dabei empfunden?“, wollte er wissen.

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht genau, weil ich nicht weiß, was ich will. Vielleicht geht es um Sehnsucht.“

      „Und wonach sehnst du dich, Noelle? Nach Ruhm?“

      „Das dachte ich einmal“, sagte sie leise. „Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.“

      „Dann nach etwas anderem?“ Er strich ihr die Haare aus dem Nacken, seine Finger fühlten sich heiß an auf ihrer Haut.

      „Vielleicht.“ Scharf sog sie die Luft ein.

      „Etwas, dass dir ein bisschen mehr … Befriedigung bringt?“

      Seine Lippen strichen über ihr Ohr, seine heisere Stimme war eine sündige Einladung. In diesem Moment wollte sie ihm nachgeben, ungeachtet der Folgen. Sie wollte sich umdrehen und ihren Mund auf seinen pressen. Um noch einmal von der Leidenschaft zu kosten, die er in ihr geweckt hatte.

      Aber sie wagte es nicht. Was, wenn er sich zurückziehen würde? Wenn er sie nicht wollte? Das könnte sie nicht ertragen.

      Als er mit den Fingerspitzen über ihren Nacken strich, verhärteten sich ihre Knospen. Begierde erfüllte sie, süß wie Honig, und steigerte ihre Sehnsucht nach mehr.

      Sie wusste, wonach ihr Körper verlangte. Und dass Ethan ihr genau das geben konnte. Ein Gedanke, der Angst machte.

      Als er mit seinen Lippen ihren Nacken berührte, gewannen ihre Sinne die Oberhand. Seine Berührung war viel zu schön, um jetzt noch Furcht zu empfinden.

      Erneut küsste er sie, eine federleichte Berührung auf ihrer Schulter, die in ihrem ganzen Körper widerhallte. Sie lehnte sich an seinen muskulösen Körper und spürte seine nackte Brust heiß an ihrem Rücken. Er umklammerte ihre Schultern, sonst wäre sie wohl von dem Klavierschemel gerutscht.

      Mit einer Hand streifte er den Träger ihres Seidentops herunter.

      „Ich will dich nur ansehen.“ Seine Stimme klang belegt. Als er auch den anderen Träger bewegte, spürte sie, dass ihr Top herunterfiel und ihre Brüste enthüllte. Nur der Mond erhellte mit seinem silbernen Schein den Raum.

      Dass Ethan unregelmäßig atmete und seine Hand leicht zitterte, als er über ihren Arm strich, verlieh ihr ein nie gekanntes Gefühl von Macht und Selbstsicherheit.

      „Du bist schöner, als ich dachte. Obwohl ich mir schon ausgemalt habe, dass du umwerfend bist.“

      Sie versuchte, den Knoten in ihrer Kehle zu ignorieren und sich nur auf das Verlangen zu konzentrieren, auf das Körperliche. Etwas anderes wollte sie nicht.

      „Ich muss dich berühren.“

      „Ja“, hauchte sie.

      Er schien nur auf ihre Erlaubnis gewartet zu haben, denn kaum war das kleine Wort über ihre Lippen gekommen, umfasste er ihre Brüste und liebkoste mit den Daumen ihre harten Knospen.

      „Oh, Ethan …“ Sie lehnte sich an ihn und gab sich der Erregung hin, die durch ihren Körper schoss.

      Den Beweis seiner Begierde spürte sie hart und heiß an ihrem Rücken. Wenn sie nur wüsste, was sie tun sollte, und mehr Erfahrung hätte mit Männern. Dann könnte sie ihm jetzt wenigstens halb so viel Lust bereiten wie er ihr.

      Erneut küsste er ihren Nacken, diesmal fester. Sie wandte den Kopf und drückte ihren Mund auf seinen. Leidenschaft flammte zwischen ihnen auf. Die Hitze war so greifbar, dass sie sie ganz zu verzehren schien. Und es gefiel ihr. Sehr sogar.

      Ihre Zungen spielten miteinander, kosteten, während er weiter mit geschickten Händen ihre Brüste verwöhnte.

      Sie drehte sich um, kniete sich auf die Klavierbank und schlang die Arme um seinen Nacken. Er legte seine Hände auf ihre Hüften, zog sie an sich, sodass ihre nackten Oberkörper einander berührten.

      Der leichte Schmerz, den sie verspürte, als er an ihrer Unterlippe knabberte, ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie entzog sich seinem Mund, versuchte zu Atem zu kommen. Er küsste ihren Hals, ihr Schlüsselbein.

      Im Stillen bettelte sie nach mehr, wagte aber nicht, es laut zu tun. Obwohl sie seinen Mund fast schon auf ihren Brüsten spüren konnte. Sie wollte ihn … alles von ihm.

      Plötzlich erstarrte er und löste sich von ihr. Seine Brust hob und senkte sich unter schwerem Atem, der dunkle Blick unergründlich.

      Er schüttelte den Kopf. „Das hätte nicht passieren dürfen. Es kann nicht sein.“

      Scharf zerschnitten seine harten Worte den Nebel des Verlangens, der sie eingehüllt hatte. „Was sagst du?“

      „Nicht jetzt. Nicht mit dir.“ Als er auch seine Hände von ihr nahm, schwankte sie und hielt sich an den Klaviertasten fest, die einen schrecklich lauten, schiefen Klang von sich gaben und sie endgültig in die Realität zurückholten.

      „Nicht mit …“ Er wandte sich ab, ging zur Tür und schloss sie hinter sich.

      Sie saß einfach nur da, völlig verblüfft über sein Verhalten. Er wollte sie, das war ihr klar. Ganz egal, was er gesagt hatte.

      Nicht mit dir.

      Weil sie Celines Tochter war? Oder weil sie nicht erfahren genug war? Sie ballte die Hände zu Fäusten und musste sich zurückhalten, nicht auf die Tasten einzuschlagen. Er konnte doch nicht einfach in sein Zimmer gehen und sie ausschließen!

      Wütend war sie, und enttäuscht. Allerdings nicht am Boden zerstört. Sie hatte sich verändert gefühlt, und nun merkte sie, dass es wirklich so war. Die alte Noelle hätte sich nach dieser Demütigung irgendwo verkrochen, ihre Gefühle verleugnet und sich eingeredet, dass alles von allein wieder in Ordnung kommen würde.

      Die neue Noelle würde sich nicht verstecken, denn sie war stark genug, dies zu überstehen. Und sie würde ihr Ziel erreichen: ihr Haus wiederzubekommen.

      Wenn Ethan sie nicht wollte, würde sie damit umzugehen wissen. Und sie würde fortan den Fehler vermeiden, diesem Verlangen noch einmal nachzugeben.

8. KAPITEL

      Bei seiner Berührung war Noelle sofort entflammt. Ihre Haut war so weich gewesen, die Brüste hatten perfekt in seine großen Hände gepasst. Es war die Hölle für ihn gewesen zu gehen, wo er doch nichts anderes gewollt hatte, als sie auf das Klavier zu setzen und sich zwischen ihren Schenkeln zu verlieren.

      Zwölf Stunden später war er immer noch erregt, obwohl es der falsche Zeitpunkt für eine solch starke Ablenkung war. Und sie war die völlig falsche Frau.

      Es war eine verdrehte Laune des Schicksals, dass sein Körper auf sie ansprach. Nein, es war mehr. Er verzehrte sich nach ihr, was hieß, dass er die Kontrolle zu verlieren drohte. Und das gefiel ihm ganz und gar nicht.

      Er biss die Zähne zusammen, um seine Erregung zu bezwingen. Obwohl ein Teil von ihm sich am liebsten in der dunklen Sinnlichkeit verlieren würde, die Noelle so leicht zu erschaffen schien.

      Nein. Ausgeschlossen. Die Sache war auch ohne Sex schon kompliziert genug.

      Als er sein Schlafzimmer verließ, fand er den großen Wohnraum leer vor. Ob Noelle noch in ihrem Schlafzimmer war und immer noch das kurze Nachthemdchen trug?

      Er ging am Klavier vorbei und sah durch die Tür, dass sie draußen auf dem Balkon saß. Vor ihr auf dem Tisch lag ein Stapel Blätter, daneben war eine Tasse Kaffee – mit Vanille, wie er vermutete. Und der Laptop stand da, den er für sie mitgebracht hatte.

      Er schob die Glastür zurück und atmete die warme Morgenluft ein, die leicht salzig schmeckte. Doch mehr noch reizte ihn ihr Duft.

      „Du arbeitest?“ Eindringlich sah er sie an und musste sofort an die vergangene Nacht denken. Allein die Erinnerung weckte seine Begierde.

      „Ja“, erwiderte sie ungerührt, ohne ihn anzusehen, doch eine leichte Röte zog sich von ihren Wangen bis zum Hals hinunter. Ob sie tatsächlich so unerfahren war, wie sie schien, trotz des Temperaments ihrer Mutter?

      Nein, er durfte nicht wieder daran denken, sonst würde er noch verrückt werden.

      „Ich weiß es zu schätzen, aber du musst das nicht tun. Ich kann das auch machen, oder wir warten damit, bis wir wieder in den Staaten sind.“

      Bewusst hielt sie ihren Blick weiter auf den Bildschirm gerichtet. „Es macht mir nichts aus. Außerdem gehört das zu meinem Job.“

      „Nicht unbedingt. Jedenfalls ist es nicht das, was ich von dir haben will.“

      Die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich, als sie ihn ansah. „Und was genau … brauchst du von mir?“

      Ein paar Tage im Bett, dachte er. Völlig ungestört, sodass sie die Welt für eine Weile vergessen könnten. Doch diese Idee war so verlockend wie verboten.

      Die ungestillte Begierde ließ seine Stimme rauer klingen als beabsichtigt. „Was wir zu Anfang besprochen hatten. Meine Prioritäten haben sich nicht geändert. Deine vermutlich auch nicht.“

      Sie wandte den Blick ab. „Nein.“

      „Gut.“ Er nahm ihr gegenüber Platz. „Gestern Nacht …“

      „Ich weiß, was das war.“

      Er sah sie fragend an. Er selbst war sich darüber schließlich gar nicht im Klaren.

      „Es besteht eine gewisse Spannung zwischen uns, alles andere wäre gelogen. Also haben wir die Spannung … nur abgebaut.“

      „Sicher, ich fühle mich schon viel entspannter“, erwiderte er und hätte zum Beweis am liebsten seine Schultermuskeln gelockert.

      „Ich auch.“

      „Lügnerin.“

      Erneut sah sie ihn an. „Du warst derjenige, der … aufgehört hat.“

      „Und das war richtig so, Noelle.“

      „Ich weiß.“

      „Ach ja?“

      Sie nickte. „Natürlich. Sex bringt nur Komplikationen, vor allem zwischen uns. Ich bin froh, dass wenigstens einer von uns nüchtern geblieben ist. Denn ich möchte diese Sache einfach nur hinter mich bringen und mein Haus bekommen. Mehr will ich wirklich nicht von dir.“

      Ethan war sich sicher, dass sie am Abend zuvor anders gedacht hatte.

      „Keine Sorge, ich bin durchaus in der Lage, der Presse weiter etwas vorzuspielen. Was geschehen ist, ist geschehen, aber es hat sich nichts geändert deswegen. Vor allem nicht meine Erwartungen. Und selbst wenn, würde ich meine Rolle weiterspielen. Darin war ich schon immer gut.“

      „Du warst Musikerin, keine Schauspielerin.“

      Ihr Blick ging ins Leere. „Doch, ich war auch Schauspielerin. Auf der Bühne hat nie jemand etwas davon gesehen, welche Qualen ich zuvor durchgemacht hatte. Ich habe dem Publikum viel vorgespielt, besser, als jede Hollywoodschauspielerin es gekonnt hätte.“

      Sie stand auf und schloss den Laptop. „Ich muss jetzt duschen.“

      Er griff nach ihrem Handgelenk und hielt sie einen Moment fest. „Es war nicht richtig, was man mit dir gemacht hat. Nicht normal.“

      Die letzten Tage hatten ihm gezeigt, dass Noelle nicht ihrer Mutter glich. Doch ihm war nicht bewusst gewesen, wie sehr sie unter deren Kontrolle gestanden hatte.

      Langsam nickte Noelle. „Ich weiß, so sollte es nicht sein. Aber mir ist nicht recht klar, wie mein Leben eigentlich aussehen sollte.“

      Damit wandte sie sich ab und ging hinein.

      „Gab es eine bestimmte Sache, die dir nicht erlaubt worden ist?“

      Erschrocken zuckte Noelle zusammen, als Ethan in den Wohnraum schlenderte. Nach dem, was passiert war, fühlte sie sich befangen. Sie wusste nicht einmal, ob sie davonlaufen oder sich ihm an den Hals werfen sollte.

      „Als ich jünger war?“

      Er nickte. „Gab es da etwas, das deine Mutter dir nie erlaubt hätte? Etwas Alltägliches, das nichts mit deinem Klavierspiel und deinen Auftritten zu tun hatte.“

      Vieles fiel ihr dazu ein. Einkaufsbummel. Kino. Verabredungen.

      Was sie wieder zur vergangenen Nacht brachte und Hitze in ihr aufsteigen ließ. Doch er hatte sie zurückgewiesen. Sie als Person, nicht als Sexobjekt.

      Wenn sie nur wüsste, warum. Und gleichzeitig wollte sie es nicht wissen.

      „Nichts“, erwiderte sie schließlich.

      „Es gab nichts, das man dir verboten hätte?“

      „Nein. Ich wollte damit sagen, dass mir nie erlaubt war, einfach nichts zu tun. Selbst jetzt übe ich noch fleißig. Und wofür? Für Konzerte, die ich nie geben werde? Ich hatte nie einen Tag für mich. Es ging immer nur um die Interessen meiner Mutter. Deshalb sind wir zum Beispiel auch nie an den Strand gegangen, weil sie es hasste, Sand in den Schuhen zu haben.“

      „Dann machen wir genau das heute.“

      „Wie bitte?“

      „Nichts und alles. Wir machen, was du willst.“

      Und damit beschwor er Bilder in ihr herauf – seine Hände auf ihrem Körper, seine Lippen auf ihren. Warum wollte sie das noch immer, obwohl er sie doch zurückgewiesen hatte? Schweigen erfüllte den Raum.

      „Ethan“, sagte sie schließlich gedehnt, „warum tust du das?“

      „Weil ich es will. Und weil es mir auch guttut, mal nichts zu tun.“ Er sah genauso verwirrt aus, wie sie sich fühlte.

      „Dann tun wir also nichts.“

      „Hört sich gut an.“

      Versonnen warf Noelle einen Blick auf ihr Vanilleeis, das in der Sonne schmolz. Sie saß am Meer und beobachtete die Wellen, die an den Strand rollten und sich wieder zurückzogen.

      Ethan war gegangen, weil er telefonieren musste. Und sie hatte das Gefühl, endlich wieder atmen zu können.

      Der ganze Tag war … nun, er hatte beinahe Spaß gemacht. Er hatte null Wert, wie ihre Mutter gesagt hätte. Sie waren durch ein historisches Fischerdorf spaziert, hatten in einer kleinen Strandhütte Fisch gegessen und sich dann unten am Meer an einem Stand ein Eis gekauft.

      Perfekt. Sie hatte sich zwar nicht so entspannen können, wie sie gehofft hatte, aber das war ihr in Ethans Nähe auch nicht möglich. Vielmehr war sie bei ihm immer auf der Hut. Ihre Haut schien empfindlicher, sie spürte sich selbst mehr, was ihr ein Gefühl von Unwirklichkeit gab. Und gleichzeitig war alles viel realer.

      „Ich nehme noch ein bisschen von deiner Eiscreme.“ Ethan kam mit zwei Flaschen Wasser zurück. Keinem Mann sollte erlaubt sein, so sexy auszusehen wie er in seinen Shorts und den Sandalen. Als er sich neben sie setzte, wusste sie nicht, ob sie wegrücken oder sich an ihn lehnen sollte.

      „Du hast schon eins gehabt, aber du hast es zu schnell gegessen“, sagte sie und leckte Eis von ihrem Hörnchen.

      „Und deins schmilzt. Du brauchst Hilfe.“

      Sie lachte. „Ganz sicher nicht.“ Sie leckte wieder an dem geschmolzenen Eis.

      „Auch wenn ich dir gerne zuschaue, bleibe ich bei meiner Meinung“, gab er lächelnd zurück und ließ in ihr das Bild eines charmanten Playboys aufsteigen. Er hätte sicher keine Probleme damit, diese Rolle einzunehmen. Doch in den Tiefen seiner Augen leuchtete etwas, das über einen reinen Flirt hinausging.

      „Ich …“

      Als er sich zu ihr beugte, stockte ihr Herz. Noch ein kleines Stück, und sie könnte seine Lippen berühren …

      Stattdessen beugte er sich über ihr Eis und leckte eine große Portion ab. „Danke“, sagte er mit rauer Stimme.

      Ihre Hand zitterte. Ihn dabei zu beobachten, wie er mit der Zunge langsam über das Eis fuhr, hatte etwas sehr Erregendes. Sie kannte sich selbst nicht mehr.

      Nein, das stimmte nicht. Sie lernte sich allmählich kennen. Bisher hatte es für sie nur eins gegeben: ihr Klavierspiel. Aber das hier war das wahre, das wirkliche Leben.

      „Es war … toll heute. Danke“, sagte sie. „Tut mir leid, dass ich heute Morgen so barsch war. Als es um meine Mutter ging.“

      „Wir müssen alle mal Luft ablassen.“

      „Wir haben mit unseren Eltern wohl beide nicht das große Los gezogen, stimmt’s?“

      „Sieht so aus.“

      „Bist du glücklich, wenn du die Resorts bekommst? Ich meine, ist die Sache damit für dich erledigt?“

      „Soll das eine Fangfrage sein?“, wollte er wissen.

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe mir das wirklich überlegt. Weil ich … mein Leben zurückhaben will. Nicht unbedingt so, wie es früher war. Ich möchte auch mal einen Tag am Strand verbringen, aber ich muss wieder auftreten. Ich will Anerkennung und Belohnung für meine harte Arbeit. Und ich will das Geld. Ich wüsste nicht, was ich ohne machen sollte. Und ich glaube daran, dass es mir Befriedigung verschafft, wenn ich diese Ziele erreiche.“

      Mit hochgezogenen Brauen sah Ethan auf die Wellen, die in der Sonne glitzerten. „Ich kann dir keine Antwort darauf geben. Weil es mir eigentlich egal ist. Mir macht es mehr Spaß, schon für das nächste Ziel zu kämpfen. Etwas noch Größeres, Besseres zu erreichen.“

      „Das klingt … anstrengend.“

      „Anstrengender, als den Rest deines Lebens mit Klavierübungen zu verbringen?“

      „Eindeutig.“

      „Um sehr viel mehr geht es nicht im Leben, Noelle. Man macht immer weiter, bekommt mehr. Ich bezweifle, dass du damit zufrieden bist, nur wieder zu spielen. Bei jedem Auftritt brauchst du ein größeres Publikum. So läuft die Sache.“

      „Ich brauche nicht …“ Noelles Stimme verlor sich. Ihr gefiel nicht, was er gesagt hatte, denn es hörte sich beängstigend nach dem an, was sie auch befürchtete. Dass es ihr nämlich keine Befriedigung verschaffen würde, ihre Karriere wieder aufzunehmen, sondern dass ihr Leben dann trotzdem genauso leer sein würde wie jetzt. „Das glaube ich nicht. Ich brauche nicht mehr. Wenn ich Klavier spielen kann, bin ich glücklich.“

      „Vielleicht verschafft es dir Befriedigung, vor dem Klavier zu sitzen. Auf der anderen Seite weißt du aber auch, dass man auf der Klavierbank noch auf andere Weise Spaß haben kann, oder?“

      Seine Worte trafen sie wie ein Schlag, und die plötzliche Boshaftigkeit in seinem Ton schockierte sie. Abrupt stand sie auf und wischte sich den Sand von den Shorts. „Warum … sagst du so etwas?“

      „Noelle …“

      „Ich möchte jetzt gehen. Heute war ein … schöner Tag. Und es hat Spaß gemacht, das wirkliche Leben für ein paar Stunden zu schwänzen. Aber wir haben beide einen Plan. Und am Strand herumzuhängen gehört nicht dazu.“

      Er nickte. „Für uns beide nicht.“

      „Und auf einer Klavierbank herumzulümmeln, gehört für uns beide sicher auch nicht dazu.“ Damit wandte sie sich ab und eilte davon. Sie musste sich Ablenkung verschaffen, um den Schmerz in ihrer Brust zu betäuben.

      Wie konnte er so etwas sagen? Als ob sie sich ständig von Männern berühren lassen würde. Ob er das annahm?

      Und wenn schon. Schließlich war auch er ein ausgemachter Playboy, und falls sie sich jeden Abend mit Männern auf der Klavierbank vergnügen würde, war das ihre Sache, nicht seine. Und ebenso wenig die ihrer Mutter.

      Als sie sich umdrehte, war sie nicht einmal überrascht, dass Ethan ihr gefolgt war. „Weißt du was, Ethan? Abgesehen von unserer kleinen Scharade geht dich mein Leben nichts an. Ich könnte mit hundert Männern Sex haben, und trotzdem hättest du kein Recht, mich zu verurteilen. Es ist nämlich mein Leben. Also … bitte.“

      Erneut wandte sie sich ab und ging weiter. Sie zitterte am ganzen Körper und ihr Herz raste. Erst jetzt, da sie es ausgesprochen hatte, wurde ihr bewusst, dass es stimmte.

      Sie selbst musste ihr Leben führen, kein anderer. Warum also ging sie immer noch den Weg, den andere ihr vorgegeben hatten? Weshalb übte sie immer noch jeden Tag Stunden um Stunden?

      Es war ihr Leben. Die anderen hatten kein Recht, sich einzumischen.

      Sie war wütend, nicht nur wegen ihrer Situation, sondern auch auf sich selbst. Weil sie geglaubt hatte, es gäbe für sie nur diesen einen Weg.

      Erst als Ethan entschlossen ihren Arm umklammerte, musste sie stehen bleiben. Ihm war es egal, dass die Passanten ihre Hälse reckten, neugierig darauf, ob sie sich streiten würden.

      „Du hast recht, Noelle. Es steht mir nicht zu, dich zu verurteilen. Und das werde ich auch nicht. Meine Bemerkung war unangemessen.“ Sein eindringlicher Blick passte so gar nicht zu dieser Entschuldigung.

      Noelle konnte es nicht fassen. „Du … du hast dich bei mir entschuldigt“, sagte sie. „Ich glaube, das hat noch nie jemand getan.“

      „Ich bin selbstbewusst genug, um zugeben zu können, wenn ich falsch gelegen habe. Und das eben war eindeutig falsch. Es geht mich nichts an, mit wie vielen Männern du geschlafen hast oder noch wirst. Aus mir sprach nur die sexuelle Frustration. Und vielleicht ein bisschen Eifersucht, wobei ich gestehen muss, dass mir so etwas fremd ist.“

      „Die … Eifersucht oder die sexuelle Frustration.“

      „Beides.“

      „Aha.“ Sie sah zu den Passanten, die inzwischen das Interesse an ihnen verloren hatten.

      „Du klingst schockiert.“

      „Ich denke nicht, dass ich jemals derartige Gefühle bei einem Mann geweckt habe.“

      „Das kann ich kaum glauben. Sicher erweckst du bei Männern ständig solche Gefühle.“ Forschend sah er sie an.

      „Das … das bezweifle ich.“

      Er trat näher, legte seine Hand auf ihren Nacken und strich mit dem Daumen über ihre Haut.

      „Ich nicht. Nicht einen Augenblick. Du bist schön.“

      „Ethan, ich dachte, wir hätten beschlossen, dass das keine … gute Idee ist.“ Aber warum nur? Ethan fühlte sich gut an. Und warm, so warm. Vorher war alles kalt, erfroren für lange Zeit. Ethan war wie die Sonne.

      Sie wollte sich in seiner Wärme baden, in dem Versprechen all des Neuen, das in jeder seiner Berührungen lag.

      Mit klopfendem Herzen näherte sie sich ihm, während seine Hand ihren Nacken massierte und ein heißes Feuer in ihr entfachte.

      Sie wollte sich nicht von ihm lösen, ihre Verbindung zerstören. Es war ihr Leben. Und Ethan sollte darin sein, solange es möglich war. Weil er sie wütend machte, glücklich, traurig, verwirrt, erregt. Durch ihn fühlte sie wieder, wo sie vorher nur existiert hatte. Sie spürte ihre Bedürfnisse, ihre Begierde, all das, worauf sie früher nie geachtet hatte.

      Ihr war, als hätte sie eine ganz neue Dimension des Lebens gefunden. Und dabei ging es um mehr als nur um den Strand und die Eiscreme. Es war etwas Tieferes, das alles in einem anderen Licht erstrahlen ließ.

      Und vor diesem Neuen wollte sie nicht davonlaufen, sondern sich Hals über Kopf hineinstürzen.

      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, presste ihren Mund auf seine Lippen, völlig entflammt von seiner Berührung.

      Aber das befriedigte sie nicht annähernd. Er war wie Wasser für sie, die sich in der Wüste verirrt hatte. Unersättlich nahm sie ihn in sich auf. Mit der Zungenspitze fuhr er die Linie ihres Mundes ab, kostete von ihr.

      Gestern Nacht war nicht genug gewesen. Sie wollte alles.

      Ein Stöhnen ließ seine Brust erzittern, während er sie an sich zog und sie an seinen muskulösen Körper presste. Sie spürte seine harte Männlichkeit an ihrem Bauch.

      Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie mitten auf dem Gehsteig standen, im hellen Tageslicht.

      Blinzelnd entzog sie sich ihm. Mit zitternden Fingern fuhr sie sich durch die Haare und sah sich um, ob irgendjemand sie beobachtet hatte. Doch sie entdeckte nur zwei Leute an dem Eisstand, die nicht auf sie achteten. Gott sei Dank.

      „Dafür, dass ich darin geschult bin, nie den falschen Eindruck zu erwecken, habe ich mich grad ziemlich schlecht benommen.“

      „Du hast mich geküsst“, sagte er. „Außerdem ist das doch unser Plan, uns als Paar zu zeigen.“

      „Aber darum ging es mir gar nicht … eben.“

      „Um was dann?“

      Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Wenn du ein Gentleman wärst, würdest du nicht fragen.“

      „Ich habe nie behauptet, einer zu sein.“ Er seufzte. „Aber du hast recht. Das war keine gute Idee.“

      Panik schoss wie ein Blitz durch ihre Brust. „Du meinst das Küssen? Aber nicht die Sache mit dem Haus, oder? Ich brauche es, Ethan. Ich will es nicht verlieren.“

      Er runzelte die Stirn und fuhr mit dem Daumen über ihre Wange. „Deine Haut ist gerötet. Du brauchst Sonnencreme.“

      „Bitte sag mir, dass du damit nicht den ganzen Plan meinst“, flehte sie.

      „Ich glaube, das Ganze war keine gute Idee, Noelle. Aber ich werde keinen Rückzieher machen. Wir haben eine Abmachung, an die werden wir uns halten. Doch vergiss nicht, dass es rein ums Geschäftliche geht.“

      „Das … das werde ich nicht.“ Aber wenn es nur darum ginge, würde ihr Herz sicher nicht so schnell schlagen, ihre Lippen nicht noch prickeln von seinem Kuss. „Wir sollten gehen.“

      Obwohl sie immer noch auf dem Gehweg standen, hatte sie das Gefühl, als wären sie ganz allein auf der Welt.

      „Du hast recht. Ich muss heute Abend auch noch Arbeit erledigen“, erwiderte Ethan.

      „Aha. Gut.“ Das bedeutete, dass sie den Abend nicht zusammen verbringen würden und sie Zeit hatte, darüber nachzudenken, was in ihr vorging. „Dann kann ich an dem Song arbeiten, der mir gestern Nacht eingefallen ist.“

      Ein Funke sprang über, gespeist von der Erinnerung daran, dass er sie mit einem Kuss unterbrochen hatte …

      „Du solltest das hier tragen.“ Er griff in seine Hosentasche, nahm eine kleine Samtschachtel heraus und reichte sie ihr. Sie hielt sie fest umklammert, als wäre eine große Spinne darin statt des Verlobungsrings, der schon seit Generationen in seiner Familie weitergegeben wurde.

      Natürlich war sie gespannt, wie das Erbstück aussehen würde – massiv oder zart, mit goldener oder silberner Einfassung? Ob es wohl einen Edelstein gab? Und wenn ja: welchen?

      Andererseits scheute sie davor zurück nachzuschauen. Aus irgendeinem Grund machte ihr der Ring auf einmal Angst.

      „Willst du die Schachtel nicht öffnen?“

      „Später.“ Jetzt fühlte sie sich zu geschwächt durch all das, was eben geschehen war.

      Er nickte knapp. „Morgen fliegen wir zurück in die Staaten. Dann wird alles wieder seinen normalen Gang nehmen.“

      Zustimmend nickte sie. Was er mit normal meinte, das fragte sie nicht. Jedenfalls war es ganz sicher nicht normal, einen Mann in aller Öffentlichkeit anzuschreien, ihn dann zu küssen und schließlich zuzulassen, dass er einem einen Ring schenkt, damit man ihn wegen eines Hauses heiratet. Nein, all das war nicht normal.

      Und das, was sie für Ethan tatsächlich fühlte, hatte noch weniger mit Normalität zu tun als ihre Hochzeitsfarce.

      Sie hatte geglaubt, dass sie zu sich selbst fände, wenn sie wieder auftreten und spielen, wenn sie wieder berühmt sein und in Luxushotels wohnen würde. Jetzt fragte sie sich, ob sie je gewusst hatte, was sie eigentlich wirklich wollte.

      Sie betrachtete Ethans ausgeprägtes Profil und versuchte, nicht auf den Knoten in ihrem Magen zu achten. Sicher, es gab etwas, das sie wollte. Aber gerade diesen Wunsch sollte sie wohl besser so schnell wie möglich vergessen.

      Ethan hatte falsch damit gelegen, dass das Leben in New York wieder seinen normalen Gang nehmen würde. In dem weichen, luxuriösen Bett aufzuwachen, war für sie immer noch zu schön, um wahr zu sein. Ebenso, sich jeden Tag mit Ethan unterhalten zu können, selbst wenn es nur um Belanglosigkeiten ging.

      Es war, als wäre er ihr ein Gefährte, ja, fast ein Freund, mit dem man sich austauschen konnte. An drei Tagen in der Woche begleitete sie ihn zur Arbeit und erledigte Bürotätigkeiten. Dank seiner Assistentin tippte sie jetzt schon viel schneller.

      Und das fühlte sich gut an. So, als würde sie sich ein neues, wirkliches Leben aufbauen. Bisher hatte sie nur die zerstörten Überreste eines Lebens gekannt.

      Während sie nun auf ihn wartete, setzte sie sich auf die Klavierbank, um an dem Song zu arbeiten, der ihr in Brisbane eingefallen war. Die Töne kamen wie von selbst und erfüllten den Raum.

      Sie überließ sich ihrem Gefühl und erinnerte sich daran, wie Ethan in Australien hinter ihr gestanden, wie er sie berührt hatte. Es war leicht, ihre Sehnsucht in die Musik zu legen.

      Dieser Song war nicht wie die anderen, die sie geschrieben hatte und bei denen es nur um technische Perfektion gegangen war. Dieser Song entsprach ihrem Innersten, so wie sie jetzt war, ohne Pflichtgefühl und Unterwerfung. Alle ihre Emotionen schwangen darin mit und erfüllten den Raum.

      Sie wusste nicht, wie lange, wie oft sie das Lied gespielt hatte, doch irgendwann merkte sie, dass eine Träne über ihre Wange rollte. Schnell legte sie die Hand vor den Mund, um ein Aufschluchzen zu ersticken. Doch dann nahm sie die Hand wieder fort.

      Diesmal würde sie es zulassen. Sonst hatte sie immer einfach nur weitergemacht und sich an die Vergangenheit geklammert, an ein Leben, für das sie sich nie selbst entschieden hätte, das ihr jedoch vertraut geworden war.

      Aber sie hatte sich nie erlaubt, dessen Verlust zu betrauern – um danach neu anzufangen. Darüber hatte sie ihren Zugang zur Musik verloren, die ihr Dasein so sehr bereichert hatte.

      Jetzt fand sie diesen Zugang wieder, aber auf eine ganz eigene Weise.

      „Alles in Ordnung?“

      Sie wischte die Tränen fort, dann drehte sie sich um. „Mir geht es blendend.“

      „So siehst du aber nicht aus“, meinte Ethan, der in seinem maßgeschneiderten Anzug tatsächlich blendend aussah.

      „Sehr charmant, Ethan.“

      „Warum hast du geweint?“

      „Mir ist ein Song eingefallen.“ Eine lahme Ausrede, die Ethan wohl nicht schlucken würde. „Früher habe ich viel komponiert. Ich habe damit angefangen, als ich noch ein Kind war. Und meine Mutter … sie hat mein Potenzial erkannt und gewittert, dass man daraus Kapital schlagen kann.“

      „Also hast du Unterricht bekommen.“

      „Bei dem besten Lehrer, ja. Neil war – ist – ein Genie. Er hat mich gefördert, bis meine Mutter mit all meinem Geld verschwunden ist und ich ihn nicht mehr bezahlen konnte.“

      „Er ist einfach gegangen, nach so vielen Jahren?“

      „Wie sich herausstellte, hatte er schon zwei Jahre kein Geld mehr von meiner Mutter bekommen. Deshalb ist er gegangen, obwohl er fast so etwas wie ein Freund für mich war. Er hat mich verstanden. Meine Mutter hingegen hat sich nie die Mühe gemacht, obwohl sie vierundzwanzig Stunden am Tag mit mir zusammen war.“

      Ethan trat zum Klavier und legte seine Hand auf die glänzende Oberfläche. „Du trägst den Ring immer noch nicht“, meinte er mit Blick auf ihre Finger.

      „Ich kann ihn holen. Er ist im Bad.“ Tatsächlich steckte er immer noch in der Schachtel. Noelle hatte sich nicht getraut, sie auch nur zu öffnen. Denn selbst wenn den Ring die edelsten Diamanten zieren sollten, hatte er plötzlich eine Bedeutung für sie, die über das Materielle weit hinausging. Ihn anzustecken, wäre weit mehr als nur eine Zierde. Und weit berührender, als nur eine Abmachung einzuhalten.

      „Du musst den Ring endlich tragen. Ich will nämlich eine Verlobungsparty für uns geben, aber verlobt sehen wir nicht aus.“

      Damit wandte er sich ab und verließ den Raum. Sie wusste, was als Nächstes folgen würde.

      Er kam mit der verflixten Schachtel zurück. Sie erhob sich und verschränkte die Hände ineinander, darum bemüht, ungerührt zu wirken. Das Problem war nicht der Ring an sich, sondern die Bedeutung, die sie ihm zuschrieb.

      Aber dies war auch nur ein Teil der Show. Sie musste sich immer wieder daran erinnern, dass er nur eine Requisite war.

      Er ging nicht auf die Knie, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Stattdessen hielt er ihr die Schachtel hin und öffnete sie selbst.

      Stumm starrte sie auf den antiken Ring aus poliertem Platin, in den ein großer, strahlender, unfassbarer Diamant eingearbeitet war. Sie war geblendet von seiner Schönheit – und eingeschüchtert. Dieser Ring war eigentlich nicht für sie bestimmt. Und doch, sie würde Ethan heiraten.

      „Wirst du meinen Ring tragen, Noelle?“

      Zitternd hob sie die Hand, nahm den Ring aus der Schachtel und ballte die Faust darum.

      „Er ist unglaublich“, sagte sie leise und schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an.

      Er trat einen Schritt zurück. „Bald wird es vorbei sein.“

      Eigentlich hätte sie erleichtert sein müssen, aber so war es nicht. Ihr war fast ein wenig übel. „Ich weiß.“

      „Ich werde den Rest dieser Woche ziemlich beschäftigt sein, aber ich habe unsere Verlobungsanzeige aufgegeben. Und die Party ist am Freitag.“

      Sie nickte. „Okay. Wir sehen uns dann.“ Fünf volle Tage ohne Ethan. Auch darüber hätte sie zufrieden sein müssen. Denn so hatte sie Zeit für sich und konnte ihre Gedanken ordnen.

      Doch das Dumme war, dass sie ihn bereits jetzt vermisste.

9. KAPITEL

      Fünf Tage lang hatte er Noelle nicht mehr gesehen. Fünf Tage, seit sie seinen Verlobungsring an den Finger gesteckt hatte. Und sechsundzwanzig Tage seit ihrem letzten Kuss. Nicht, dass er mitzählen würde.

      Obwohl ihn allein der Gedanke an Noelle verlegen machte. Er konnte sich nicht erinnern, eine Frau je so sehr gewollt zu haben. Schlimmer noch, er hatte es nicht einmal geschafft, eine andere Frau anzusehen, seit er Noelle kannte.

      Was nichts an der Tatsache änderte, dass sie tabu war. Welche Ironie, dass er sie dennoch den ganzen Abend im Arm halten und den Liebenden spielen musste.

      Er zog Noelle fester an sich, als sie den Ballsaal des Hotels betraten, und spürte die Energie, die von ihr ausging. Irgendetwas war anders an ihr. Sie wirkte lebendiger, nicht so steif wie bei seinen Großeltern oder ihrem ersten öffentlichen Auftritt.

      Er sah sie an. Sie lächelte strahlend und ihre blauen Augen leuchteten. Der rote Lippenstift machte sie diesmal nicht blass, sondern ließ sie frisch aussehen. Er passte perfekt zu ihrem scharlachrot schimmernden Kleid, das sich von ihrer hellen Haut abhob und ihren schlanken Körper weich umschmeichelte.

      Jeder im Saal sah zu ihr hin, und sie sonnte sich in der Aufmerksamkeit.

      Es fiel ihm auf, weil seine Mutter sich genauso verhalten hatte. Seine Mutter, die nie zufrieden gewesen und immer mehr gewollt hatte – vom Beifall, von ihrer Familie, von den Menschen, die sie geliebt hatten.

      Er schluckte und umfasste Noelle fester. Er glaubte nicht, dass sie so tief fallen würde wie seine Mutter. Aber die Ähnlichkeit war gespenstisch genug.

      „Noelle Birch!“ Sylvie Ames, geborene Dame der Gesellschaft mit ausgeprägtem Hang zum Shoppen, kam mit breitem Lächeln auf sie zu.

      Er spürte, wie Noelle sich neben ihm versteifte. Wie würde sie sich wohl verhalten?

      „Sylvie“, meinte Noelle leise, aber gefasst.

      „Ich hatte mich schon gefragt, wo du steckst. Und jetzt tauchst du hier mit Mr Ethan Grey auf. Alle Achtung! Tut mir leid, dass ich bei meiner Geburtstagsparty keine Gelegenheit hatte, mit dir zu sprechen.“

      „Ach, das macht nichts. Es waren ja so viele Leute da.“

      „Ich habe deine Musik immer sehr gerne gehört. Kommt denn bald ein neues Album von dir heraus? Ich würde mich freuen, wenn du auf meiner kleinen Soiree nächsten Monat spielen könntest.“

      Er spürte, wie Noelle sich entspannte, während sie mit Sylvie mögliche Termine durchging. Schließlich verabschiedete sich Sylvie mit Luftküsschen für beide und rauschte davon.

      „Hört sich an, als würdest du wieder auftreten“, sagte er.

      „Ich … ja.“ Sie klang ein wenig erschrocken. „Ich hätte nicht gedacht, dass sich noch jemand an mich erinnert.“

      „Warum denn nicht, Noelle? Du warst schon immer ein großes Talent. Und das nimmt mit der Zeit nicht ab, sondern wird größer.“

      „Es geht nicht nur um Talent. Man muss auch Verbindungen haben und auf dem Markt gefragt sein. Ein Kind an einem großen Flügel, so etwas wollen die Leute natürlich sehen. Aber ich bin aus dieser Rolle herausgewachsen und daher nicht mehr von Interesse.“

      „Wer sagt denn so etwas?“ Als sie nur seufzte, meinte er: „Deine Mutter. Na wunderbar. Weißt du was, Noelle? All das, was sie dir je erzählt hat, ist nichts als ein großer Haufen Mist. Aber das ist nur meine Meinung.“

      „So einfach ist das nicht. Ich habe ihr wirklich vertraut, mein ganzes Leben lang. Hast du deinem Vater nicht auch ein bisschen zu lange vertraut, als gut gewesen wäre?“

      Er verzog den Mund, als er an seinen alten Herrn dachte. „Ich weiß nicht, ob ich ihm überhaupt je vertraut habe. Mir ist nämlich schon ziemlich früh klar geworden, dass er mehr Zeit mit seinen Geliebten verbringt als mit uns. Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft ich gesehen habe, dass eine Frau im Minikleid sein Büro verließ und sich erst vor der Tür die Schuhe anzog. Ich war zwar noch jung, aber dumm war ich nicht.“

      „Ethan, das ist …“

      Er wollte keine Entschuldigung hören. Nicht von ihr. „Es hat keine Bedeutung“, log er. „Deshalb ist es nur recht und billig, wenn ich endlich die Resorts habe. Man kann Menschen nicht so respektlos behandeln, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen.“

      Noelle setzte ein falsches Lächeln auf, als ein Gast vorbeiging, dann meinte sie: „Genau dasselbe hat meine Mutter getan. Sie hat mir alles genommen.“

      „Dein Talent hat sie dir nicht genommen.“

      Erneut wurden sie unterbrochen, weil eine Reihe von Gratulanten und Fans von Noelle zu ihnen traten. Dass ihr Name wieder in der Zeitung stand, hatte in Erinnerung gebracht, dass sie sich so lange zurückgezogen hatte.

      Doch sie überspielte das vergangene Jahr mit Bravour und bezeichnete es als Schaffenspause. Auch hierin ähnelte sie seiner Mutter sehr, die ihr Scheitern durch ein strahlendes Lächeln und geschickte kleine Lügen kaschiert hatte – anstatt zuzugeben, dass sie niemand mehr engagieren wollte und dass sie tablettenabhängig war.

      Dass es mit Noelles Karriere vorbei war, glaubte er nicht. Sie war schön, und wenn ihre Nerven mitmachten, verzauberte sie die Menge. Wenn sie spielte, schien ihm, als ginge sein Herz auf.

      Ihre Musik berührte ihn im Inneren. Und er war sicher nicht der Einzige, der so empfand. Sie hatte etwas ganz Besonderes, das weit über den Reiz hinausging, ein Kind am großen Flügel zu sehen.

      Ethan zweifelte nicht daran, dass sie zurückgewinnen könnte, was sie brauchte, um voranzukommen: die Bewunderung der Menschen, ihr Foto in den Magazinen.

      Und er würde Grey’s Resorts bekommen und zusehen können, wie die Welt seines Vaters zusammenbrach – so wie die vielen anderen Leben dank Damien Grey zerbrochen waren. Und vielleicht würde er darin auch so etwas wie Befriedigung finden.

      Doch all das schien seltsam unwichtig, wenn er an seine Beziehung zu Noelle dachte. An den Kuss.

      Bei jeder anderen Frau hätte er diesen Kuss schon längst wieder vergessen. Doch bei Noelle war es anders. Er sehnte sich nach dem nächsten Kuss, mehr noch als nach dem nächsten Atemzug.

      Und da der Sinn und Zweck dieser Party war, ihre bevorstehende Hochzeit öffentlich zu machen, wäre es nicht einmal unangemessen, sie in den Garten zu entführen.

      Er dachte gerade ernsthaft darüber nach, als Sylvie mit einem viel älteren Mann im Schlepptau wieder auf sie zukam. „Könntest du vielleicht etwas spielen, Noelle? Ich weiß, es ist deine Party, aber ich habe Jacques gerade erzählt, wie umwerfend gut du spielst. Und er hatte noch nie das Vergnügen, dich live zu hören.“

      Jacques legte den Kopf schräg. „Ich bin Ihr Fan. Es wäre mir eine große Ehre.“

      Aufgeregt sah Noelle zu Ethan hinüber. „Glaubst du, die Band hätte etwas dagegen, wenn ich kurz spiele?“

      Ethan schüttelte den Kopf und sah ihr hinterher, wie sie sich durch die Menge schlängelte, ein heller Farbtupfer inmitten des üblichen New Yorker Schwarz. Goldene Haare, helle Haut, rotes Seidenkleid. Ganz Farbe und Licht, unmöglich zu übersehen.

      Als sie hinter dem Flügel saß, beherrschte sie die Menge, und alle Augen richteten sich auf sie.

      Er hätte schwören können, ihre Fingerspitzen auf seinem Körper zu spüren, als sie ihre Hände auf die Tasten legte. Lange, elegante Finger, welche die Tasten liebkosten. Sie spielte ein Stück, das er schon oft in Kaufhäusern gehört hatte. Vermutlich stammte es von einem ihrer alten Alben. Doch als er sie nun live vor sich sah, war das eine ganz neue Erfahrung für ihn.

      Und er hatte das Gefühl, dass sie nur für ihn spielte. Sein Atem ging schwerer, als er Erregung in sich aufsteigen spürte.

      Jeder Ton war wie eine Berührung, der Rhythmus wie ein Liebesspiel, hart und schnell, dann wieder langsam und süß. Darin lag all das, was er von ihr wollte, was er sich erträumte.

      Sie hob den Kopf und sah über die Menge hinweg zu ihm. Sie hielt seinen Blick fest, während sie weiterspielte. Ihr ganzer Körper bewegte sich mit der Musik, als würde sie ihr gesamtes Sein hineinlegen.

      Im Bett wäre sie genauso vollkommen. Sie würde ihre ganze Leidenschaft, ihr ganzes Selbst verschenken.

      Er runzelte die Stirn. Es gefiel ihm nicht, dass seine Gedanken in diese Richtung abschweiften. Doch sein Verlangen nach ihr war stärker. So etwas hatte er noch nie erlebt, bei keiner seiner flüchtigen Affären in der Vergangenheit.

      Er war nicht der Einzige, der von ihr verzaubert war. Alle waren wie hypnotisiert und gefangen von ihrem Spiel, das ihr Innerstes zum Leuchten brachte. Als der letzte Akkord verklungen war und um ihn herum Applaus aufbrandete, fühlte er die Magie immer noch. Reglos blieb er stehen. Er wollte mehr hören. Mehr fühlen.

      Aber das durfte nicht sein. Es gab für ihn nur diesen kurzen Einblick in ihr Innerstes – und in seines.

      „Sie ist großartig.“ Das kam von Jacques. Mit leuchtenden Augen sah der Franzose zu Noelle, und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Ethan hätte ihn in diesem Moment am liebsten geschlagen.

      „Und sie ist mein“, erklärte er. Dann ging er zur Bühne und kam gerade rechtzeitig, um Noelle die Hand zu reichen, als sie die Stufen hinunterstieg.

      „War das okay?“, fragte sie.

      „Wunderschön.“ Er beugte sich hinunter und küsste sie. Das war nur Teil der Show.

      Trotzdem hatte er Mühe zu atmen, als sie sich wieder voneinander lösten. Denn sein Körper war angespannt vor Begierde.

      „Wollen wir hoffen, dass die Party bald vorbei ist“, meinte er mit rauer Stimme. Er brauchte Abstand zu ihr – und eine eiskalte Dusche.

      Ihr aus dem Weg zu gehen war die einzige Möglichkeit. Aber zum ersten Mal fragte er sich, ob er die Kraft dazu aufbringen könnte.

      Als Ethan sie bei der Party geküsst hatte, war Noelle zu einer Entscheidung gelangt. Sie wollte Ethan Grey haben. Für eine Nacht, ein paar Wochen, ganz egal. Sie würde bekommen, was sie wollte. Von ihm.

      An diesem Abend hatte sie für sich selbst gespielt. Es war überwältigend gewesen. Noch nie hatte sie sich auf einer Bühne so gut gefühlt. Und das weckte in ihr den Wunsch nach mehr – mehr von Ethan, mehr vom Leben. Und sie wollte es jetzt.

      Ethan blieb vor der Tür ihrer Suite stehen. „Wir sehen uns dann morgen.“

      „Warte.“ Noch ehe sie nachdenken konnte, war ihr das Wort herausgerutscht.

      Seine Augen wirkten beinahe schwarz in dem dämmrigen Flur. „Ich glaube, das wäre keine gute Idee.“

      „Ich will … für dich spielen. Den Song, der mir in Australien eingefallen ist. Ich möchte, dass du ihn dir anhörst.“

      Er zögerte, die Hände zu Fäusten geballt.

      „Ethan …“

      Als er die Suite betrat, zeigte sein angespannter Körper, wie sehr er um Kontrolle rang. Denn er wusste, was sie wirklich wollte.

      Noch könnte er sie zurückweisen, dachte sie. Aber das war es wert. Denn die Verbindung, die zwischen ihnen bestand, hatte nichts mit ihren Eltern zu tun. Und wenn Ethan merkte, dass sie nicht wie ihre Mutter war, würde er sie sicher wollen.

      Ethan ging zur Couch und sah Noelle dabei unverwandt an, während er den Knoten seiner schwarzen Seidenkrawatte löste. Die Luft im Raum war erfüllt von etwas faszinierend Fremdem.

      Vielleicht hatte er ihrer unausgesprochenen Frage zugestimmt. Wenn es überhaupt eine Frage gewesen war.

      Sie ging zum Klavier und versuchte, ruhig zu bleiben. Für sie war es viel leichter gewesen, vor all den Gästen an diesem Abend zu spielen, weil sie zu einer unbestimmten Menge verschmolzen waren. Je weniger Zuhörer anwesend waren, desto persönlicher wurde ein Auftritt.

      Tief atmete sie durch, dann begann sie zu spielen. Zuerst langsam. Sie dachte an Eiscreme und den Strand. Ethans Hände auf ihrem Körper. Seine Lippen auf ihrem Mund. An die Zukunft dachte sie nicht, sondern nur an die Gefühle, die Ethan in ihr heraufbeschwor.

      Lust. Erregung. Glück.

      Es gab nichts anderes für sie außer Ethan. Und sie legte all das, was sie empfand, in ihren Song.

      An diesen Augenblick würde sie zurückdenken können, wann immer sie Ethan vermissen würde, wenn all dies vorbei war. Der Song würde sie daran erinnern, wie es mit ihm gewesen war.

      Die Musik schwoll zu einem Crescendo an, spiegelte all das Verlangen nach ihm und die Angst, dass er Nein sagen könnte.

      Dann war es plötzlich still im Raum, nur ihr stockender Atem war zu hören. Sie nahm ihre zitternden Finger von den Tasten und wandte sich Ethan zu.

      „Das kann nicht das Ende sein“, sagte er leise.

      Sie schüttelte den Kopf, stand auf und ging zum Sofa. „Ist es auch nicht. Aber ich … ich weiß noch nicht, wie das Ende aussieht. Ich hatte gehofft, du könntest es mir zeigen.“

      Die Luft zwischen ihnen war geladen. Reglos saß Ethan da, einen Arm um die Rücklehne geklammert. Als sie noch einen Schritt auf ihn zumachte, atmete er scharf ein und verstärkte seinen Griff.

      „Wie möchtest du es denn enden lassen, Noelle?“, fragte er mit belegter Stimme, so, als würde ihn jedes Wort große Mühe kosten.

      „Ich würde gerne da weitermachen, wo wir in Australien angefangen haben. Und da enden, wo es dort geendet hätte.“

      „In der Nacht hätte es enden sollen, ehe es angefangen hat.“

      „Aber so war es nicht.“ Wieder ging sie einen Schritt und blieb dann vor dem Sofa stehen, während ihre Beine die seinen berührten. „Wir können es ignorieren. Oder wir können herausfinden, wie das wäre. Du und ich.“ Sie hob einen Fuß und legte ihr Knie neben seinen Schenkel.

      Er umfasste ihre Taille. „Ganz egal, was jetzt passiert, es wird niemals ein ‚Du und ich‘ geben. Ich sage das nicht, um dir wehzutun, sondern als Warnung. Ich bin kein Mann für immer. Nicht einmal für etwas Längerfristiges.“ Seine Hand wanderte über ihren Arm, die Schultern, zu ihren Lippen. Eine leichte, sinnliche Berührung. „Aber wenn ich etwas tue, gebe ich mein Bestes.“

      „Um mehr werde ich dich auch nicht bitten, Ethan. Ich weiß nicht, was ich machen werde, wenn all dies vorbei ist, aber daran denke ich im Moment auch nicht. Zum ersten Mal habe ich den Wunsch, einfach nur zu leben. Jetzt. Und ich will jeden Augenblick auskosten. Ich will es genießen, dich zu wollen. Alles andere zählt nicht.“

      Sie setzte sich auf seine Schenkel. Er legte die Hände auf ihren Po, und seine Hitze drang durch ihr Seidenkleid, sammelte sich in ihrem Bauch.

      Dann eroberte er ihren Mund mit seinem, ihr rauer Atem war eins.

      Mit einer Hand zog er den Saum ihres Kleides hoch und berührte ihre nackten Pobacken. Jetzt war sie froh, dass sie an diesem Abend einen Tanga angezogen hatte, als ein raues Stöhnen über seine Lippen kam und er sie sanft drückte.

      Sie keuchte, als er über ihre feuchte Haut fuhr.

      Schließlich löste er sich von ihren Lippen. „Zeig mir, wie du es haben möchtest. Zeig mir, wie der Song für dich enden soll.“

      Sie presste sich an ihn, damit er sie mit seinen sinnlichen Fingern zwischen den Schenkeln liebkosen konnte.

      „Gut“, sagte er mit rauer Stimme.

      Sie wiederholte die Bewegung und spürte, wie Verlangen sie durchfuhr, als sie sich über seiner Hand bewegte. Als er einen Finger in sie eintauchte, entlud sich all ihre Anspannung in süßen Wellen der Erfüllung, die so intensiv waren, dass sie beinahe schmerzten.

      Erschöpft lehnte sie sich schließlich an ihn. Ihr Kleid klebte an der feuchten Haut, ihre Haare waren zerzaust. Doch all das schien ihm egal. Er hielt sie einfach fest, die Lippen an ihrem Ohr.

      „Jetzt weiß ich, dass du dich der Liebe mit der gleichen Leidenschaft hingibst wie deinem Spiel am Klavier“, sagte er.

      Voller Verlangen küsste er sie wieder, und sie spürte erneut Erregung in sich aufsteigen.

      Er trug sie ins Schlafzimmer und bettete sie sanft auf die Matratze, ehe er sich über sie beugte und ihr das Kleid bis zur Hüfte herunterzog. Seine Augen funkelten im Dämmerlicht, als er ihre nackten Brüste betrachtete.

      „Du bist noch schöner, als ich dich in Erinnerung hatte, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass das möglich wäre.“

      „In meiner Erinnerung bist du ebenfalls schön“, sagte sie, und verdrängte den Schmerz in ihrer Brust. „Vielleicht sollten wir sie wieder auffrischen.“

      Sie sah zu, wie er sich auszog, der Mund plötzlich wie ausgetrocknet.

      Als er nackt vor ihr stand, kniete sie sich hin, und ihr Kleid glitt ganz herunter. Sie hatte erwartet, nervös zu sein, verunsichert, aber dem war nicht so. Denn sie wusste, was sie wollte. Sie griff nach seiner erregten Männlichkeit, die heiß und weich in ihrer Hand aufragte. Sein Kopf fiel zurück, und er stieß ein lustvolles Stöhnen aus.

      „Du willst mich“, sagte sie, selbst überrascht, dass er sie genauso begehrte wie sie ihn.

      „Mehr als den nächsten Atemzug“, keuchte er.

      Er legte sie zurück aufs Bett und liebkoste mit den Lippen ihre harten Brustwarzen, während sie ihre Hüften hob und ihren Tanga auszog. Sie wollte ihn ganz spüren, den Höhepunkt mit ihm zusammen erleben.

      Und dann glitt er in sie hinein. Noelle verspürte nicht den scharfen Schmerz, wie sie es in den Büchern gelesen hatte. Trotzdem war sie froh, dass er sich langsam in ihr bewegte. Einen Moment lang sah er sie an, und sie entdeckte eine so tiefe Traurigkeit in seinem Blick, dass es ihr die Luft nahm. Sie legte die Hand auf seine Wange und küsste ihn zärtlich.

      Und dann stieß er tief in sie hinein, ein kurzer Schmerz, der schnell von rasendem Verlangen überlagert wurde. Tief spürte sie ihn in sich, überwältigt von flammender Lust.

      Sie konnte fühlen, wie er langsam die Kontrolle verlor, die er sonst wie einen Mühlstein um seinen Hals trug. Jetzt war er nur noch ein Mann und sie eine Frau – seine Frau. Und sie verlor sich darin, gemeinsam mit ihm. Nicht nur in ihrer Lust, sondern auch in der Verbundenheit, die sie zu ihm fühlte. Als wäre er wirklich ein Teil von ihr.

      Ethan hauchte ihren Namen, als sie sich zusammen für einen unendlichen Augenblick vergaßen.

      Ethan hielt Noelle einfach fest. Er war nicht einmal versucht, sich hinauszuschleichen und zu seinem Apartment zurückzugehen. Und das war befremdlich, weil er an diesem Punkt immer verschwand.

      Aber Noelle war anders. Auch, weil sie noch Jungfrau gewesen war. Sie hatte ihn zu ihrem ersten Liebhaber gemacht.

      Mit dreißig hatte er nicht mehr erwartet, noch einer Jungfrau über den Weg zu laufen. Schon in der Highschool hatte er einen großen Bogen darum gemacht und sich lieber mit erfahreneren Frauen eingelassen. Denn er selbst hatte nie wahre Unschuld erlebt.

      Wie sollte er auch, wenn die Küchenschränke im Haus seiner Eltern mehr verschreibungspflichtige Tabletten als Lebensmittel enthielten? Wenn er täglich seine Eltern heftig streiten oder lieben hörte, und sich schlicht unsichtbar fühlte in seinem eigenen Zuhause?

      In finanzieller Hinsicht war er privilegiert aufgewachsen, in jeder anderen Hinsicht war seine Jugend ein Bankrott gewesen.

      Doch das, was eben zwischen Noelle und ihm geschehen war, hatte überhaupt nichts Kaputtes an sich. Ganz im Gegenteil. Es war der beste Sex seines Lebens gewesen. Und das bedeutete etwas. Hatte etwas in ihm verändert.

      Er wusste nicht, ob ihm das gefiel, aber es entsprach der Wahrheit.

      All dies konnte jedoch nicht von Dauer sein, dessen war er sich sicher. Sie würde mit ihm niemals glücklich sein. Plötzlich verkrampfte sich sein Magen, und er konnte kaum noch atmen. Ein hartes Eingeständnis, aber es stimmte.

      Er hatte es nie geschafft, irgendeinem Menschen in seinem Leben Glück zu bringen. Und es gab keinen Grund, warum das bei Noelle anders sein sollte.

      Auf lange Sicht würde er sie traurig machen. Er würde sie vielleicht sogar zerstören.

      Nein. Das würde nicht geschehen. Das würde er ihr nicht antun. Sie würden eine Affäre haben, danach würde jeder sein Leben weiterführen. Auch wenn ein kleiner, heimtückischer Teil in ihm es anders wollte, konnte es nicht sein. Und das musste er akzeptieren.

10. KAPITEL

      Noelle streckte sich und musste lächeln, als sie an die vergangene Nacht dachte. Ethan war umwerfend gewesen.

      Er hatte sie wahrhaft gelehrt, was guter Sex war.

      Doch ihr Lächeln verblasste, als sie einen Stich im Herzen spürte. Sie war auch mit etwas anderem bekannt gemacht worden, etwas Beängstigendem. Mit Gefühlen, die ganz und gar neu für sie waren.

      Sie wusste nicht, wie man sie bezeichnen sollte. Oder vielleicht hatte sie auch zu viel Angst davor, sie zu benennen.

      Ethan wollte sie erkennen. Mehr noch, er hatte sie erkannt. Nicht ihre Fassade, sondern wie sie wirklich war. Bisher hatte sich noch niemand wirklich für sie interessiert, weder ihre Mutter noch ihr Klavierlehrer oder die flüchtigen Bekanntschaften, die sich selbst manchmal als ihre Freunde bezeichneten.

      „Guten Morgen.“ Ethan betrat das Schlafzimmer, in den Händen ein Tablett, auf dem Kaffee und Muffins standen. Er trug nicht viel mehr als ein Lächeln, seine muskulöse nackte Brust und die Schenkel ihrem Blick frei ausgesetzt. Ihr wäre es recht gewesen, er hätte auch auf die knappen Boxershorts verzichtet.

      „Du bist der Traum einer jeden Frau“, sagte sie und richtete sich auf.

      Er setzte sich zu ihr aufs Bett und nippte an seinem Becher. „Und du bist meiner.“

      „Wahrscheinlich ist mein Make-up verschmiert.“

      „Dein Aussehen hat sicherlich einen gewissen verderbten Charme.“

      „Das kann ich mir vorstellen.“

      „Da war ein Anruf für dich.“

      „So?“

      „Jacques D’ambois hat auf meinem Telefon eine Nachricht für dich hinterlassen.“

      Stirnrunzelnd biss sie von ihrem Schokomuffin ab. „Was er wohl will?“

      „Wenn er dich verführen will, sag ihm, dass er zwölf Stunden zu spät dran ist.“ Auch wenn es als Scherz gemeint war, lag ein Anflug von Ernsthaftigkeit in seiner Stimme.

      „Da musst du dir keine Sorgen machen, Ethan. Ich rufe ihn nach dem Frühstück an und werde ihm klarmachen, dass ich in diesem Punkt keinen Bedarf mehr habe.“

      „Nachdem wir die Verlobungsparty hinter uns gebracht haben, sollten wir uns an die Hochzeitsplanung machen.“

      „Ja, stimmt.“ Ihr sank das Herz ein wenig. Die Sache mit der Hochzeit schien jetzt viel komplizierter.

      „Mach nicht so ein Gesicht, Noelle. Das hier“, er deutete auf das Bett, „hat mit unserer geschäftlichen Vereinbarung nichts zu tun. Aber die Hochzeit fällt immer noch in diese Kategorie.“

      „Ich weiß. Es ist nur so … dass es sich jetzt ein bisschen … persönlicher anfühlt. Aber ich habe verstanden, Ethan. Ich will sowieso keine richtige Ehe.“ Stimmte das? Sie versuchte es zu glauben. Ihre Mutter jedenfalls war nie richtig mit ihrem Vater verheiratet gewesen. Und für Ethans Vater schien das Ehegelübde auch nur Schall und Rauch gewesen zu sein.

      „Ach nein?“

      „Nein. Jetzt noch nicht. Vielleicht später irgendwann.“

      „Die Ehe ist sowieso ein Schwachsinn.“

      „Findest du?“

      „Wir werden heiraten, Noelle. Und was brauchen wir dafür? Müssen wir einander lieben? Uns Versprechen geben, die wir halten? Nein. Wir müssen nur unsere Unterschrift unter ein Formblatt setzen. Die Ehe hat meine Eltern nie glücklich gemacht. Es ging nur darum, einen anderen Status zu haben. Meine Mutter konnte auf diese Weise das Geld meines Vaters ausgeben, und mein Vater konnte sich mit meiner glamourösen Mutter schmücken. Als sie dann nicht mehr gefragt war, hat er sich andere Frauen gesucht.“

      Noelle starrte in ihren Kaffee. „Die Liebe ist wirklich eine schwierige Sache, oder?“ Sie wollte glauben, dass es anders war, dass vielleicht eines Tages sie und Ethan … Bei dem Gedanken an eine Zukunft ohne ihn schmerzte ihre Brust.

      Blicklos starrte er ins Leere. „Ich glaube schon. Es ist sogar eine ziemlich sadistische Sache, um ehrlich zu sein. Ich vermute, dass meine Mutter meinen Vater geliebt hat, trotz allem, was er ihr angetan hat. Und dass mein Vater deine Mutter geliebt hat.“ Er verzog das Gesicht. „Ich erinnere mich noch genau, dass es eine Filmpremiere gab, zu der meine Mutter unbedingt hin wollte. Stattdessen war deine Mutter eingeladen, und am nächsten Tag stand in allen Zeitungen, wie Celine und mein Vater übereinander hergefallen sind.“

      „Schrecklich.“

      „Aber das war noch nicht alles. Es gibt einen Grund, Noelle, warum ich nicht … warum ich das alles tun muss.“ Er sah sie immer noch nicht an, und sein Blick war seltsam leer, als er erzählte, dass die Kinder in der Schule ihn wegen der Artikel gehänselt hatten. „Und als ich nach Hause kam, war es so still. Nur der Fernseher lief, wie immer. Ich habe sie dann gesucht. Sie lag mit dem Gesicht nach unten im Badezimmer. Ich war erst fünfzehn, hatte aber in der Schule schon ein bisschen Erste Hilfe gelernt. Trotzdem war ich froh, dass der Rettungswagen schnell kam. Die Sanitäter haben dann festgestellt, dass sie zu viele Tabletten genommen hatte.“

      „Oh, Ethan …“

      „Das macht die Liebe aus einem, Noelle. Und ich kann verdammt noch mal nicht zulassen, dass mein Vater ungeschoren davonkommt.“

      Sie fühlte sich ganz elend. „Ich kann einfach nicht glauben, dass sie beide so egoistisch waren …“

      „All das ist lange her. Und ich will kein Mitleid. Aber jetzt verstehst du vielleicht, warum ich so fühle, nicht nur, was die Liebe, sondern auch meinem Vater angeht.“

      „Ja, ich verstehe.“

      Dann schwieg er, und sie merkte, dass er nicht weiter über seine Mutter sprechen wollte.

      „Also, wann findet die Hochzeit denn statt?“, fragte sie.

      „Ich denke, wir sollten keine große Sache draus machen. Vielleicht sogar durchbrennen und woanders heiraten. Es geht ja nur darum, dass wir verheiratet werden.“

      „Das … das ist gut.“ Erleichterung durchflutete sie. Weißes Kleid, Kirche und Priester, all das wollte sie nicht. Elvis und Las Vegas wären da viel angemessener.

      „Wunderbar. Dann kümmere ich mich um die Formalitäten.“

      Sie sah ihm hinterher, als er das Zimmer verließ. Was sie miteinander hatten, mochte vielleicht nicht der Inbegriff von Liebe sein, aber sie fühlte sich dadurch lebendig.

      Lebendiger als je zuvor.

      Der Anruf von Jacques D’ambois brachte Neues: Sie sollte vorspielen. Er lud sie zu einer Audition ein!

      Im vergangenen Jahr hatte sie solche Termine vermieden. Aber jetzt hatte sie keine Lust mehr, länger herumzusitzen und das Leben an sich vorbeiziehen zu lassen. Endlich gab es wieder neue Perspektiven!

      Während sie sich noch freute, trat Ethan ein – in schwarzer Hose und weißem Hemd sah er wie immer umwerfend aus. „Hast du was vor am Wochenende?“

      Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte ihm noch nicht erzählen, dass sie vorspielen sollte. Es war noch zu neu. Und was, wenn sie es verpatzte? Oder Jacques schließlich doch entschied, sie nicht spielen zu lassen?

      „Gut. Dann heiraten wir dieses Wochenende.“

      Sie blies so stark in ihren heißen Kaffee, dass er überschwappte. „Du hättest mich vorwarnen können.“

      „Wir müssen diesen Teil nur noch hinter uns bringen, Noelle. Ein paar Wochen Ehe, ein paar Unterschriften. Dann bist du wieder frei. Und ich auch. Dann haben wir beide, was wir wollen.“

      Ja, Luxus, ein neues Leben, Klavierspielen, klang gut. Trotzdem machte sie der Gedanke daran nicht glücklich. Sie wollte nicht darüber nachdenken, warum.

      Noelles Gesicht war gerötet, und sie sah einfach perfekt aus. Wie geschaffen, sie stundenlang zu küssen und mit ihr zu schlafen, dachte Ethan. Aber das konnte er sich nicht erlauben. Er hatte keine Zeit für eine Geliebte, und erst recht nicht für eine Frau, zu der er sich derart hingezogen fühlte.

      Ihre Beziehung war nur auf kurze Zeit angelegt. Sobald die Tinte auf dem Scheidungspapier getrocknet war, würde es ein Ende haben. Dann würde er dem nächsten Vertrag hinterherjagen, und Noelle … nun, für sie wäre zumindest gesorgt, das wollte er sicherstellen.

      Tief atmete er durch, um den schmerzhaften Knoten in seinem Magen zu bezwingen. „Du solltest dich wohl besser ein bisschen ausruhen. In ein paar Stunden müssen wir uns auf den Weg zum Flughafen machen.“

      „Zum Flughafen?“ Noelle schien verwirrt.

      „So ist es. Wir werden tatsächlich in Las Vegas heiraten.“

      „Soll das ein Witz sein?“

      Grinsend schüttelte er den Kopf.

      Vielleicht könnten sie ja noch einen Monat zusammenbleiben, als Gefährten sozusagen, und ihr Verlangen gemeinsam stillen. Denn egal, ob sie zusammen im Bett waren oder nicht, es gefiel ihm, sie um sich zu wissen.

      Verdammt, war das kompliziert.

      Er wusste, dass er Noelle nie vergessen könnte, auch wenn er noch so viele Frauen nach ihr haben würde. Die Erinnerung an ihre samtweiche Haut würde ihn immer in Flammen setzen.

      Ob sie für ihn genauso empfand? Oder würde sie ihn langsam vergessen, so wie wohl die meisten Menschen, die einmal mit ihm zu tun hatten?

      Die Nachricht von ihrer Blitzhochzeit in Las Vegas hatte sich schon herumgesprochen, als sie in Ethans Privatjet zum Landeanflug auf Nevada ansetzten. Sie würden in einem der bekanntesten Resorts von Grey’s übernachten, eine regelrechte Lasterhöhle für Betuchte.

      „Alles okay mit dir?“, fragte Ethan, als er den Schlüssel in die Zimmertür schob.

      Noelle war bleich, in ihren großen blauen Augen lag ein angespannter Ausdruck. „Alles okay“, antwortete sie. „Es ist nur … wir heiraten morgen.“ Sie lachte, etwas zu unnatürlich.

      Er nahm ihre Hand in seine. Ihre Haut war so weich und zart, dass es ihm wehtat. Wie gern hätte er sie geküsst, aber er musste diesen Impuls bezwingen. Wenigstens einer von ihnen sollte die Kontrolle bewahren.

      Morgen würde er das bekommen, was er sich zum Ziel gesetzt hatte: Grey’s Resorts. Trotzdem konnte Ethan diese Nacht nicht schlafen. Nur noch wenige Stunden, und er würde endlich den lang ersehnten Triumph über seinen Vater feiern können.

      Warum nur konnte er trotzdem an nichts anderes denken als die Hochzeitsnacht?

11. KAPITEL

      Ethan trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Noelle hatte auf dem Weg zur nächstgelegenen Kapelle einen Rock mit Leopardenmuster und ein schwarzes Tanktop gefunden.

      Die Fahrt verlief schweigend, bis sie auf den Parkplatz einbogen. Die weiße Kapelle, von Neonlicht angestrahlt, wirkte wie ein Leuchtfeuer inmitten all der grellen Buntheit von Las Vegas.

      „Das ist das Verrückteste, was ich je getan habe“, meinte Noelle kichernd.

      „Für mich gilt das Gleiche.“

      Er stieg aus der glänzend schwarzen Limousine und öffnete ihr die Beifahrertür.

      „Das nenne ich einen Gentleman“, lobte sie. „Kein Wunder, dass ich Ja gesagt habe.“

      „Außerdem zahle ich dir eine Menge Geld.“

      Ihr Magen verkrampfte sich. „Sicher, das auch.“ Sie wollte nicht daran erinnert werden. Nicht jetzt.

      Sie folgte ihm durch das Portal in die kleine Kapelle, die innen sehr viel nüchterner wirkte, als das Äußere vermuten ließ.

      „Sie sind Noelle Birch!“ Ein Mädchen in Shorts und mit Tattoos auf den Armen stand hinter dem kleinen Empfang und sah sie mit großen Augen an.

      „Äh … ja, das bin ich.“

      „Wow. Ich habe alle Ihre CDs. Nur wegen Ihnen habe ich meine Mom um Klavierstunden angebettelt.“

      „Danke. Das ist wirklich ein tolles Kompliment.“

      „Ich spiel hier bei Hochzeiten. Sind Sie heute dran?“

      Noelle nickte. „Ja, das bin ich.“

      „Lass uns den Papierkram erledigen“, warf Ethan ein.

      Das Mädchen hielt ihm ein Klemmbrett mit dem Formular hin. „Ich brauche nur Datum und Unterschrift“, erklärte sie und stellte sich als Tara vor.

      Noelle wechselte ein verlegenes Lächeln mit Tara, während Ethan unterschrieb und ihr dann den Stift reichte. Ihre Finger zitterten, was sich auch in ihrer Unterschrift bemerkbar machte. Ethan legte noch einen Scheck obenauf, ehe er Tara die Papiere zurückgab.

      Die zeigte sich sehr erfreut, auf diese Weise ein Autogramm von Noelle zu bekommen – und bat gleich noch um ein persönliches.

      Doch Ethan winkte ungeduldig ab. „Wir nehmen den nächsten Standesbeamten, der frei ist“, brummte er.

      Tara verschwand hinter einem violetten Vorhang, und Noelle sah Ethan an. „Du wolltest doch unbedingt in Vegas heiraten“, sagte sie.

      „Aber ich will keinen Rummel.“

      „Was wohl kaum der Fall ist, ohne einen einzigen Hochzeitsgast“, gab sie zurück. „Werden deine Großeltern sauer sein, weil sie nicht eingeladen sind?“

      Er runzelte die Stirn. „Es ist besser, dass sie nicht hier sind. Eigentlich will ich nicht, dass sie zu viel damit zu tun haben. Mit uns.“

      Sie versuchte, nicht auf den Stich zu achten, der sie bei seiner Bemerkung schmerzhaft durchzuckte. Es gab keinen Grund für Tränen, denn schließlich wusste sie, dass diese Hochzeit eine reine Formsache war.

      „Natürlich, ich verstehe“, erwiderte sie schnell.

      Lächelnd kam Tara zurück und geleitete sie durch den langen Mittelgang zu einer zweiten Tür. „Ich lege eine von Ihren CDs ein, weil Sie mich bestimmt nicht spielen hören wollen“, meinte sie. „Und herzlichen Glückwunsch.“

      Ethan sah zu der Kuppeldecke hoch, und Noelle folgte seinem Blick. Eine armselige Reproduktion der Sixtinischen Kapelle.

      „Wie deprimierend“, meinte Ethan.

      Jetzt ertönte Musik über die Lautsprecher. Sehr vertraute Musik. „Nicht so deprimierend wie das“, gab Noelle zurück.

      „Mir gefällt das Stück.“

      „Danke.“ Auch Noelle lächelte jetzt. „Wenn ich nervös bin, gehe ich meine Stücke im Kopf durch und stelle mir vor, wie ich sie spielen würde. Jetzt spielt meine Musik für mich.“

      „Hast du das auch getan, seit du mich kennst?“

      „Ja. Oft.“

      „Ich mache dich also nervös?“

      „Manchmal. Aber meistens erregst du mich“, schoss es ihr heraus.

      Mit eindringlichem Blick sah er sie an. „Noelle …“

      Eine Frau, die Tara sehr ähnlich sah, kam nun mit dem Mädchen herein, das als Trauzeugin diente. „Sie müssen Ethan und Noelle sein. Sind Sie bereit?“

      Noelle sah wieder zu Ethan, und ihr Herz schlug heftig in der Brust. Sie war bereit. Und das ängstigte sie.

      Obwohl es ein karges Ambiente mit künstlichen Blumen und einem fleckigen grünen Teppich war, fühlte es sich wunderbar an. Und das sollte nicht so sein.

      Janine, die Standesbeamtin, führte eine sehr nüchterne Trauung durch, ohne ein persönliches Wort.

      „Haben Sie Ringe?“, fragte sie schließlich.

      „Oh …“ Noelle hätte gerne einen Ring für Ethan gehabt, auch wenn sie diesen Wunsch albern fand. Schließlich hätte ein solcher Ring keinerlei Bedeutung. Und doch …

      „Ja, habe ich.“ Ethan zog eine kleine Schachtel aus seiner Hosentasche. Langsam öffnet er sie und enthüllte einen großen Edelstein, der im Lampenlicht aufschimmerte. Er war rot wie die Liebe. Ob es ein Rubin war? Ethan nahm Noelles Hand und streifte ihr vorsichtig den Ring über den Finger. „Eine Frau, die so einzigartig und besonders ist wie du, verdient auch einen ganz besonderen Ring.“

      Und das war er tatsächlich. Um den funkelnden Rubin waren unzählige kleine Diamanten platziert, die um die Wette glitzerten. So passte er perfekt zu ihrem Verlobungsring. Ein vollkommenes Paar. Im Gegensatz zu ihnen beiden. Für einen Augenblick versank Noelle im Anblick der Schmuckstücke.

      „Als Bevollmächtigte des Staates Nevada erkläre ich Sie hiermit zu Mann und Frau. Sie können sich jetzt küssen“, erklärte Janine.

      Noelle war dankbar, dass Ethan nicht einen Moment zögerte. Er zog sie in die Arme und küsste sie wie ein Ertrinkender. Auch sie war benommen vor Verlangen und wünschte sich sehr viel mehr als nur seinen Mund. Hätte er sie nicht gehalten, wäre sie dahingeschmolzen.

      Nicht nur Noelle war hingerissen von diesem Kuss, sondern auch Janine.

      Doch Ethan wollte nichts davon wissen. „Wär’s das dann?“

      „Ja. Sie sind jetzt verheiratet. Mr und Mrs …“ Janine sah auf dem Formblatt nach, „Grey.“

      „Also gut.“ Ethan schüttelte Janines Hand. „Danke.“

      „Vergessen Sie Ihre Heiratsurkunde nicht.“ Janine reichte ihm die Dokumente.

      Ethan nahm sie und faltete sie sorgfältig zusammen. Das war erledigt. Die Hochzeit war offiziell bestätigt. Und damit konnte sein Großvater ihm die Resorts überschreiben. Doch dass er sein Ziel endlich erreicht hatte, wurde überlagert von seiner Sehnsucht nach Noelle, die ihn ganz erfüllte.

      Es wird sich legen, dachte er. So ist es bisher immer gewesen. Zuerst brennt die Lust lichterloh, um dann schnell wieder zu verlöschen.

      Mit Noelle fühlte es sich jedoch anders an. Vielleicht, weil sie noch Jungfrau gewesen war. Und weil er so viel Zeit mit ihr verbracht hatte. Die Begierde war jedenfalls kaum auszuhalten.

      Später würde er seinen Großvater anrufen. Doch erst einmal musste er Noelle haben, um überhaupt wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.

      „Die Hochzeitsnacht wartet auf uns“, flüsterte er ihr mit rauer Stimme zu.

      Sie errötete und spürte fast eine schmerzhafte Sehnsucht in sich.

      Er führte sie aus der Kapelle. Draußen empfing sie die warme Abendluft, der Chauffeur wartete bereits auf sie. Kaum saßen sie hinten in der Limousine, zog Ethan Noelle in seine Arme und küsste sie. Ob er je genug davon haben würde?

      Er konnte sich nicht erinnern, dass ein Kuss ihm je so viel bedeutet hatte. Bei anderen Frauen hatte er sich nicht lange damit aufgehalten, sondern sie gleich ausgezogen. Aber von Noelle wollte er jetzt einfach nur kosten, sich in dem Kuss verlieren, um die Vorfreude auf das, was kommen würde, noch zu steigern.

      Während er sie küsste, vergaß er alles um sich herum. Erst als Noelle sich sanft von ihm löste, merkte er, dass die Limousine vor dem Hotel gehalten hatte.

      „Wir sind da.“

      Er nahm ihre Hand, half ihr beim Aussteigen und führte sie in die neonbeleuchtete Lobby, die ihr Gesicht in bunten Farben aufleuchten ließ.

      „Du gehörst wirklich ins Rampenlicht“, sagte er mit belegter Stimme.

      „Aber nicht jetzt.“ Sie strich mit der Hand über seinen Arm, eine unschuldige Geste, die seine Knie jedoch zittern ließ.

      Schnell führte er sie durch die Lobby. Es war ihm egal, dass die Leute sie anstarrten, als wüssten sie, was sie vorhatten.

      All das zählte nicht. Nur Noelle war wichtig. Und dass er endlich mit ihr allein war.

      Am liebsten hätte er sie schon im Aufzug geliebt. Aber er wollte mehr, brauchte eine ganze Nacht mit ihr.

      Oben angekommen, eilten sie zu ihrer Suite. Ethans Hände zitterten, als er die Tür öffnete.

      Er schloss sie von innen, und Noelle lehnte sich dagegen, ein verhaltenes Lächeln auf den Lippen.

      „Noelle.“ Es war das Einzige, was er sagen konnte.

      Sie hielt seinen Blick fest, während sie das Tanktop schnell über ihren Kopf zog und einen einfachen schwarzen BH enthüllte, den man kaum als sexy bezeichnen konnte. Doch für ihn war es das Heißeste, was er je erblickt hatte.

      „Ich habe noch nie eine Frau gesehen, die so atemberaubend ist. Und das meine ich ernst“, sagte er.

      „Und ich habe noch nie einen so schönen Mann gesehen“, entgegnete sie.

      Hastig zog er sein T-Shirt aus. Ihr Atem ging jetzt schneller.

      „Du bist wieder dran“, sagte er.

      Lächelnd schob sie den albernen Leopardenrock über ihre Hüften und enthüllte einen schwarzen Slip.

      „Jetzt du“, meinte sie.

      Unverwandt sah er sie an, während er den Reißverschluss seiner Jeans herunterzog. Sie versuchte nicht einmal, ihr Interesse zu verbergen. Dass sie Verlangen nach ihm hatte, war ihr deutlich anzusehen.

      Und das machte ihn noch heißer.

      Er schüttelte seine Jeans zusammen mit der Unterhose ab und schleuderte sie achtlos zur Seite. Ein Blick in Noelles Gesicht reichte, um ihm den Rest zu geben.

      Er umfasste ihre Handgelenke, hob die Arme über ihren Kopf und zog Noelle an sich, ehe er ihren Mund eroberte. Sie bog sich ihm entgegen und berührte mit den Hüften seine erregte Männlichkeit.

      Er stieß ein heiseres Stöhnen aus, vertiefte den Kuss und reizte ihre Zunge mit seiner.

      Sie wand sich in seinen Armen. „Lass mich los.“

      „Warum?“ Er küsste ihre Schulter.

      „Damit ich meinen BH ausziehen kann.“

      Aufreizend fuhr er mit der Zunge über ihren Hals und verspürte tiefe männliche Befriedigung, als sie mit einem Schauer reagierte. „Das kann ich doch machen.“ Geschickt löste er den Verschluss und ließ das kleine schwarze Etwas zu Boden fallen, ehe er ihre Brust umfasste und über die Knospe strich.

      Erneut bog sie sich ihm entgegen. „Mehr, Ethan. Ich kann nicht mehr warten.“

      „Geduld …“

      „Ich will aber nicht geduldig sein.“

      Mit seiner Zungenspitze liebkoste er die Knospe. „Ich bin auch den ganzen Tag geduldig gewesen. Es wird dir nicht schaden zu warten.“

      Scharf sog sie die Luft ein. „Ich glaube doch.“

      „Nein. Das verspreche ich.“

      Langsam zog er ihr das Höschen aus und vergrub seine Finger zwischen ihren Schenkeln. Sein Daumen strich über ihre feuchte Perle.

      „Ethan …“ Es klang wie ein Flehen, und er konnte nicht genug davon bekommen.

      Sein ganzer Körper war angespannt vor Erregung und wilder Lust. Doch zuerst wollte er ihr Vergnügen bereiten. Er musste es tun.

      Sie warf den Kopf hin und her, während er sie immer fester streichelte. Dann presste sie sich gegen seine Hand. Langsam tauchte er mit dem Finger in sie ein, und ein lustvolles Keuchen entfuhr ihr.

      Nachdem sie Erfüllung gefunden hatte, lockerte er seinen Griff um ihre Hüften. Nackt stand sie vor ihm, vollkommen in ihrer Schönheit. Seine Frau.

      Plötzlich hatte er Mühe, zu Atem zu kommen. Noelle war tatsächlich seine Frau. Das sollte keine Bedeutung haben, weil sie im eigentlichen Sinn doch nicht seine Frau war. Und trotzdem schien mit einem Mal alles anders.

      Als er sie aufs Bett legte, versuchte er, sie nicht anzusehen und diesem Ziehen in seiner Brust nicht nachzugeben. Vergeblich. Ein Blick genügte, und er schien in ihren Augen zu ertrinken.

      Hastig nahm er ein Kondom vom Nachttisch, um sie beide zu schützen. Dann legte er seine Hand auf ihre Hüfte und glitt langsam in sie hinein.

      Mit aller Macht musste er an sich halten, um nicht auf der Stelle zum Höhepunkt zu kommen, als sie ihn umschloss. Mit ihrem Körper und ihrer Seele.

      Sie bewegte sich mit ihm, schuf einen Rhythmus, dem er sich nicht entziehen konnte. Er war verloren und konnte nichts anderes mehr tun, als sich von dem Sog mitreißen zu lassen. Er hatte nicht die Kraft, dagegen anzukämpfen. Und er wollte es auch nicht.

      Er wollte Noelle. Nur sie.

      Für immer.

      Es war schier überwältigend, als er sich endlich in ihr verlor. Noch nie hat er solche Erfüllung erlebt.

      Dann lagen sie nebeneinander, ihr Kopf auf seiner Brust, während er sie sanft streichelte.

      „Bist du … ich weiß, dass du kurz davor warst, aber bist du …“

      „Zweimal“, sagte sie.

      „Normalerweise bin ich ein bisschen rücksichtsvoller, aber diesmal … ich konnte nicht mehr denken.“

      „Ist schon okay.“

      Nein, es war falsch. Er musste einen klaren Kopf bewahren, um für die Übernahme der Resorts alles zu regeln. Nach einer Frau verrückt zu sein, das konnte er sicher nicht brauchen.

      Für ihn sollte allein zählen, dass er Grey’s bekam und zusehen konnte, wie seinem Vater der Boden unter den Füßen weggerissen wurde.

      Aber in diesem Augenblick war ihm all das auf seltsame Art egal.

      Früh am nächsten Morgen wachte Noelle auf und sah blinzelnd zu Ethans Seite hinüber. Sie war nicht überrascht, dass er schon aufgestanden war. Irgendetwas hatte sich in der vergangenen Nacht verändert, aber sie wusste nicht, ob es gut oder schlecht war. Sie wusste nur, dass Ethan einen kurzen Moment ausgesehen hatte, als empfände er … Angst.

      Wahrscheinlich hatte sie nur ihre eigene Angst gesehen.

      Ethan hatte ihr einen Teil ihres Selbst genommen und ihr gleichzeitig geholfen, neue Teile an sich zu entdecken. Er hatte sie verändert. Oder ihr zumindest geholfen, sich selbst zu verändern.

      Es war beängstigend, jemanden so sehr zu wollen. Aber auch wunderschön.

      Sie setzte sich auf und drehte das Licht an. Ihr Blick fiel auf Ethans Silhouette. Er war nackt und stand unter der Dusche.

      Ihr Herz schlug schneller, als sie sah, wie er mit den Händen über seinen Körper fuhr. Es war erregend, ihn so zu beobachten. Ihre Knospen versteiften sich und sie wünschte, dass er sie berühren würde statt sich selbst.

      Sie schluckte schwer und durchquerte das Zimmer. Auch wenn sie nackt war, empfand sie keine Verlegenheit. Warum auch? In Ethans Nähe war sie mehr sie selbst als je zuvor in ihrem Leben.

      Als sie das luxuriöse Bad betrat, sah Ethan auf. Wasser lief über seinen perfekt geformten Körper.

      „Darf ich dir Gesellschaft leisten?“

      Er lächelte. „Aber immer.“

      Ethan küsste sie, aber diesmal fühlte es sich anders an als in der Nacht. Kontrollierter.

      Sie sah zu ihm hoch, und das, was sie in seinen dunklen Augen entdeckte, ließ sie erschauern. Leere lag darin, eine Distanz, die sich nicht richtig anfühlte.

      Als er sie dann mit seinen geschickten Händen erregte, versuchte sie diesen schrecklich gehetzten Blick zu vergessen, den sie eben bei ihm aufgefangen hatte.

12. KAPITEL

      „Heute Abend gehen wir in ein Casino. Ein sehr exklusives.“

      Gebannt sah Noelle zu, wie Ethan mit einer fließenden Bewegung aus dem Bett schlüpfte. Sein muskulöser Körper mit der gebräunten Haut war umwerfend sexy. Wie geschaffen für eine musikalische Huldigung.

      Obwohl sie den Großteil des Tages damit verbracht hatte, seinen Körper zu erkunden, wurde sie dessen nicht müde. Wirklich erschreckend war jedoch, dass er jetzt, wo sie ihn so gut kannte, nur noch verlockender war. Wenn sie ihn nun ansah, zitterte sie in Vorfreude.

      „Es wird unser Debüt als verheiratetes Paar“, fügte er hinzu.

      Irgendwie beunruhigte sie dieser Gedanke. Sie fühlte sich noch nicht bereit dazu, sich den Menschen zu stellen. Denn sie glaubte, dass man ihr ansehen würde, was passiert war. Was sie für ihn empfand. Dass sie ihn liebte.

      „Aber ich habe nichts Passendes anzuziehen“, wehrte sie ab.

      „Macht nichts. Ich habe gestern in einem der Hotelshops etwas Hübsches gesehen. Es wird heraufgeschickt.“

      Sie sah zu, wie Ethan sich anzog und den Körper bedeckte, nach dem sie sich so sehr sehnte. „Ich kann mir selbst ein Kleid aussuchen …“

      „Und es auch bezahlen?“

      Seine Worte schmerzten. „Du weißt, dass ich das nicht kann.“

      „Dann wirst du das tragen, was ich dir ausgesucht habe.“

      „Warum benimmst du dich so?“

      Tief atmete er ein. „Wie denn?“

      „Idiotisch.“

      „Ich wollte nur … das ist eine große Sache heute Abend.“

      „Du lässt dich doch nie von irgendetwas einschüchtern, Ethan.“

      „Dann wird mir dieses eine Mal wohl erlaubt sein, oder?“

      Sie versuchte ein Lächeln. „Natürlich.“

      In seinem Blick lag immer noch diese kühle Distanz, die sie am liebsten auslöschen würde. Um wieder den warmherzigen Mann zu spüren, den sie liebte.

      Das Kleid hätte verboten werden sollen. Es war viel zu sexy. Er bedauerte, es ausgesucht zu haben. Wie er vieles bedauerte, was mit ihrer Abmachung zu tun hatte. Aber es war zu spät, um es rückgängig zu machen.

      Er musste sich auf das konzentrieren, was er durch ihre Abmachung gewinnen würde.

      Und genau dazu war dieser Abend da. Er würde bekommen, was er brauchte, was er verdiente. Dieser Abend war der Grund, warum sie in Las Vegas waren. Und er hatte es ihr verschwiegen. Was für ein Hundesohn er doch war.

      „Dieses Kleid ist ein bisschen zu viel des Guten, meinst du nicht?“, flüsterte sie, als sie vor dem Aufzug standen, der sie zum Casino hinunterbringen würde.

      „Ganz und gar nicht. Du siehst aus wie eine junge, heiße Frau, die mich zu einer Blitzhochzeit in Las Vegas verlockt hat.“

      „Dann gehört das zum Spiel dazu?“

      „Das weißt du doch.“ Er drückte noch einmal auf den Liftknopf, als könnte er die Dinge so beschleunigen. Als wäre der Abend dann schneller vorbei, sodass er Noelle endlich fortschicken und sein gewohntes Leben wieder aufnehmen könnte.

      Dass sich seine Brust bei dem Gedanken zuschnürte, ignorierte er.

      Als er ihren traurigen Blick auffing, fluchte er im Stillen. Warum war sie nicht einfach nur schmückendes Beiwerk, sondern so viel mehr? Alles andere brauchte er nicht. Weshalb ließ er sich von ihr ablenken? Sie brachte ihn dazu, an dem zu zweifeln, was immer sein Plan gewesen war.

      Als die Lifttüren sich endlich öffneten, fühlte er sich so angespannt, dass er am liebsten aus seiner Haut gefahren wäre. Er war sich selbst fremd geworden, und es fühlte sich gleichzeitig falsch und richtig an. Und das war das wirklich Beängstigende. Einfach nur neben Noelle zu stehen, fühlte sich richtiger an als alles andere in seinem Leben.

      Er nahm ihre Hand und führte Noelle aus dem Lift, darum bemüht, nicht auf das langsam aufflackernde Feuer zu achten, das entstand, wo immer ihre Haut sich berührte. Ein Feuer, das direkt in seine Brust schoss. In sein Herz.

      Die Wände des breiten Ganges, der zum Casino führte, waren in glänzendem Schwarz gehalten, die dicken Teppiche in einem hellen Rot.

      Es gab so vieles, was ihm hier nicht gefiel und mehr dem Geschmack seines Vaters entsprach. Vielleicht würde Ethan ein paar Veränderungen vornehmen, wenn er erst einmal der Eigentümer war.

      Noch einmal sah er Noelle an, als sie vor der Tür zu dem Separee standen. Sie sah vollkommen aus mit ihren blonden Haaren und dem perfekten Make-up. Die beiden Ringe glitzerten an ihrer Hand.

      Sie war der Inbegriff einer Vorzeigefrau. Irgendetwas fühlte sich falsch an bei diesem Gedanken.

      „Bist du bereit?“

      Sie lächelte. „Aber sicher.“

      Als er die Tür öffnete, waren sie einen Moment geblendet von all dem golden glitzernden Glanz. Kitsch pur, wie die Neureichen es liebten.

      Sein Blick schweifte über die Menge, vorbei an den Spieltischen. Dann entdeckte er seinen Vater hinten in der Ecke. Eine Blondine hing an seinem Arm, die etwa in Noelles Alter sein mochte.

      „Hier entlang.“ Sanft zog er Noelle mit sich.

      Als Damien von seiner Begleiterin aufsah, veränderte sich seine Miene nicht. „Ethan. Was machst du denn hier?“

      Verwirrt sah Noelle Ethan an. Sie hatte nicht gewusst, dass sein Vater hier sein würde. Dass die Show nur ihm galt. Doch jedes Mal, wenn Ethan zu einer Erklärung angesetzt hatte, waren ihm die Worte im Hals stecken geblieben. Sie wusste, dass er Vergeltung wollte. Sie wusste nur nicht, welche Rolle sie dabei spielen sollte.

      „Noelle und ich haben uns spontan dazu entschlossen durchzubrennen und zu heiraten.“ Er hob ihre Hand hoch, damit sein Vater die Ringe sehen konnte. „Vermutlich weißt du, wer sie ist. Noelle Birch.“

      Auch wenn sein Vater plötzlich blass wurde, behielt er seine gelassene Miene.

      Ethan spürte, wie Noelle sich neben ihm versteifte. Sie sagte zwar kein Wort, aber als er einen kurzen Blick auf sie warf, merkte er, dass sie seltsam abwesend wirkte.

      „Warum bist du heute Abend gekommen, Ethan“, fragte Damien, doch sein Ton verriet, dass er den Grund bestens kannte. Und dass es ihm nicht gefiel.

      „Um dich wissen zu lassen, dass Großvater mir Grey’s überschreibt. Und dazu brauchte ich nichts anderes als eine Frau, um ihm zu beweisen, wie zuverlässig und bodenständig ich bin. Im Gegensatz zu dir. Jetzt ist er noch gewillter, mir direkt alles zu übergeben.“

      „Das kannst du nicht …“

      „Ich kann“, schnitt Ethan ihm das Wort ab. Er legte die Hand auf Noelles Wange. Sie war kalt. „Mir gehört jetzt dein Unternehmen. Und obendrein habe ich es geschafft, dass eine der Birch-Frauen mich heiratet. Was dir nie gelungen ist. Seltsam, wie die Dinge sich ändern. Im Wesentlichen habe ich alles, was du je gewollt hast.“

      Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, hätte er sich am liebsten die Zunge abgebissen. Noelle wie einen Besitz zu behandeln! Damit hatte er nicht nur seinen Vater verletzt, sondern in gewisser Weise auch sie. Und er hatte gelogen, weil sie für ihn sehr viel mehr war, mit dem er jedoch nicht umgehen konnte.

      Nichts war so, wie er es geplant hatte. Er spürte, dass ein Riss durch das ging, was er und Noelle sich miteinander aufgebaut hatten. Und das verschaffte ihm keine Erleichterung, sondern schmerzte entsetzlich.

      „Was hoffst du damit zu erreichen, Ethan?“, fragte Damien und entfernte sich von seiner Begleiterin. „Willst du damit beweisen, was für ein Held du bist, obwohl du hier mit deinem Vorzeige-Dummchen aufgekreuzt bist? Du bist nicht anders, nicht besser. Du bist genau wie ich. Das war früher so und wird auch in Zukunft so sein.“

      Genau wie ich.

      Ethan schluckte schwer. „Trotzdem bin ich derjenige, der hier als Gewinner hinausspaziert.“ Eine Lüge. Eine bittere Lüge.

      Fest umklammerte er Noelles Hand, wandte sich von seinem Vater ab und hastete mit ihr zur Tür. Noelle löste sich von ihm und ging voraus, ihr Gesicht aschfahl. Erst als sie wieder im Lift standen, erhob sie das Wort. „Warum hast du mir das angetan?“

      „Ich habe dir nichts angetan. Das ist nur Show, Noelle.“ Die Anspannung in seinem Körper war so groß, dass er die Kontrolle verlor. „Alles ist nur Show, vom ersten Tag an, das wusstest du. Das, was ich zu meinem Vater gesagt habe, ist Teil davon. Ich wollte ihn mit der Tatsache konfrontieren, dass wenigstens ich das Richtige tue.“

      „Aber das stimmt nicht. Du hast betrogen beim Spiel.“

      „Vielleicht, aber ich bin nicht wie er. Das musste ihm mal gezeigt werden.“

      „Und das hast du versucht und willst nun der Held für deine Mutter sein.“

      Ein schmerzhafter Stich fuhr durch seine Brust, doch er achtete nicht darauf. „Irgendjemand muss es ja tun.“

      „Vielleicht“, sagte sie und sah ihn nun mit gequältem Blick an. „Aber wenn du mich deine Edelnutte genannt hättest, wäre es auch nicht schlimmer gewesen. Du hast mich auf meinen Namen reduziert. Als wäre ich eine deiner vielen Errungenschaften.“

      Wut kochte in ihm hoch, auf sich selbst und auf die ganze Situation. Aber mit Wut konnte er zumindest sehr viel besser umgehen als mit diesem beängstigenden Gefühl, die Kontrolle zu verlieren.

      „Warum haben wir uns überhaupt auf diese Beziehung eingelassen?“, brauste er auf. „Weil ich die Macht habe, dir die Bruchbude zurückzugeben, die du dein Zuhause nennst. Weil du mich dazu benutzen konntest, wieder in die Zeitung zu kommen und auf deinen goldenen Sockel zu klettern. Also spiel nicht die verletzte Unschuld. Auch du hast bekommen, was du wolltest.“

      „Vielleicht. Aber ich habe dich nie als Mittel zum Zweck benutzt. Und bis eben hast du das auch nicht getan.“

      „Unsere Abmachung zielte nur auf diesen Abend ab, das weißt du.“

      „Ja“, räumte sie ein. „Wir haben zu Anfang diese Abmachung getroffen, und ich habe mich daran gehalten. Aber jetzt kennst du mich besser und weißt, wie sehr bereits meine Mutter mich benutzt hat. Ich dachte, das würde vielleicht etwas ändern.“ Die letzten Worte kamen fast erstickt heraus.

      „Es kann sich nichts ändern.“

      Er warf einen Blick zu ihr. Sie sah müde aus. Traurig. Und er wollte sie halten. Aber er war der Grund für ihren Schmerz, und es schien ihm grausam, sie gleichzeitig zu verletzen und trösten zu wollen.

      Und dennoch, kaum waren sie in ihrer Suite, presste er seinen Mund hart auf ihren. All die Wut und Frustration, die auch sie spürte, lagen darin. Und die Trauer, gespeist aus den Überresten eines gebrochenen Herzens.

      Sie gab sich ganz diesem Kuss hin. Ethan durfte ihr nicht einfach wehtun und dann davongehen, ohne etwas zu fühlen, während sie jeder Atemzug schmerzte.

      Ganz egal, was das Morgen brachte, sie brauchte ihn jetzt.

      Er riss ihr das verdammte Kleid herunter, das so falsch an ihr ausgesehen hatte.

      „Sag meinen Namen.“ Sie knöpfte seine Hose auf. „Ich muss wissen, dass er dir etwas bedeutet.“

      „Noelle.“ Er klang heiser, als er ihr das Höschen herunterstreifte und sie aufs Bett legte. Nachdem er sich ebenfalls ausgezogen hatte, kniete er sich vor ihr hin. Zu mehr blieb keine Zeit.

      Sanft drang er in sie ein, und sie schlang die Beine um seine Hüften, hielt ihn fest und vergaß alles um sich herum. Nichts ergab einen Sinn, weder ihre Gefühle für ihn, noch was er ihr gegenüber zu empfinden schien. Aber zumindest das hier war ehrlich.

      In diesem Moment spielten sie sich nichts vor.

      Sie legte die Hand auf Ethans Wange, und er sah sie an, die Augen funkelnd in dem dämmrigen Licht. Noelle spürte seinen heftig schlagenden Puls unter ihren Fingern, merkte, wie stockend er atmete.

      Jedes Mal, wenn er wieder in sie stieß, wollte sie ihn tiefer spüren, länger halten. Sie grub die Fingernägel in seinen Rücken, er hielt ihre Hüften umklammert.

      Auch wenn sie noch nie so eine Lust verspürt hatte, war die Verbindung zwischen ihnen stärker, wuchs mit jedem Atemzug, jeder Bewegung.

      Er war ein Teil von ihr, nahm ihr etwas und gab ihr dafür umso mehr zurück.

      Verzweifelt hielt sie ihre Erfüllung zurück, damit es noch nicht vorbei wäre. So wurde sie höher getragen, immer höher, bis sie zusammen den Gipfel der Lust erreichten.

      Er zog sich von ihr zurück und legte sich neben sie. Zitternd strich Noelle sich die Haare aus dem Gesicht.

      Sie rollte sich zur Seite, um Abstand bemüht und in dem Versuch, dem Schmerz zu entfliehen, der ihre Brust umklammert hielt. Sie wollte nicht mehr daran denken, was sie eben miteinander erlebt hatten. Die Lust, die Nähe.

      Dann sah sie zu Ethan, betrachtete sein schönes Gesicht. Noch nie hatte sie einen Menschen so sehr geliebt, so sehr gebraucht wie ihn.

      Doch sie wusste auch, dass sie sich das nicht antun konnte. Sie durfte nicht lieben, wo ihre Liebe nicht erwidert wurde. Es war falsch, sich wieder an einen Menschen zu klammern, der sie dann fallen ließ.

      War es schon schwer genug gewesen, von ihrer Mutter und ihrem Klavierlehrer allein gelassen zu werden, könnte sie es nicht ertragen, auch noch von Ethan verlassen zu werden.

      Deshalb musste sie jetzt gehen, solange sie noch die Kraft dazu hatte.

      Sie stand auf, trat zu ihrem Koffer und nahm eine Jeans heraus.

      „Noelle.“ Ethans Stimme klang belegt. „Bleib bei mir.“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Bleib“, sagte er, diesmal Verzweiflung im Ton.

      „Ich kann nicht.“

      „Warum?“

      Tief atmete sie durch. „Nächstes Wochenende soll ich vorspielen. Und seit wir hier sind, habe ich nicht ein einziges Mal geübt. Ich muss zurück.“

      „Damit du an deiner Musik arbeiten kannst.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, die hohl und leer klang.

      „Du hast recht. Darum ging es ja bei dieser Affäre, wie du erst kürzlich wieder betont hast. Dass jeder bekommt, was er will.“

      Am liebsten wäre sie zu ihm gegangen, um ihn zu küssen. Aber sie tat es nicht.

      „Ich wünschte, du würdest bleiben.“ Er klang nun leiser.

      Schmerzhaft zog sich ihr die Brust zusammen. „Ich kann nicht, Ethan. All das hier“, sie deutete auf das kitschige Zimmer, „ist für ein paar Tage gut und schön. Aber es ist nicht mein Leben. Meine Musik ist mein Leben. Das ist es, was ich brauche.“

      „Nimm meinen Privatjet.“

      „Nein, mir wird schon etwas einfallen …“

      „Verdammt, Noelle, nimm den Flieger.“ Abrupt stand er auf, zog seine Hose an und griff nach seinem Handy. Er gab eine Nummer ein und ordnete an, den Jet startklar zu machen. „Mrs Grey muss zurück nach New York.“

      „Das war nicht nötig“, wehrte sie ab.

      „Doch. Schließlich bist du immer noch meine Frau. Und das bleibt auch so, bis die Tinte auf dem Vertrag getrocknet ist, den mein Großvater mir zuschickt. Vergiss das niemals.“

      Nein, das würde sie nicht. Wie könnte sie je vergessen, warum sie geheiratet hatten. Ganz sicher nicht aus Liebe. Zumindest, was ihn betraf.

      „Das werde ich nicht.“ Sie nahm ihre Handtasche vom Nachttisch. Alles andere brauchte sie nicht. Jetzt war nur wichtig, von Ethan loszukommen und von diesem entsetzlichen Gefühl der Trauer, das sie zu überschwemmen drohte.

      „Er hat unrecht“, sagte sie mit brüchiger Stimme. „Du bist nicht wie er. Du bist wie meine Mutter. Du bist, wie ich war, als wir uns kennenlernten. Du glaubst, du könntest etwas in Ordnung bringen, indem du dich rächst oder Grey’s Resorts bekommst. So wie ich dachte, alles wird wieder gut, wenn ich meine Karriere fortsetzen kann. Aber so ist es nicht, für keinen von uns beiden. Es geht nicht um Materielles, sondern um Menschen. Um Liebe. Wenn du das nicht erkennst, wirst du nie glücklich werden. Und nichts, was du erreichst, wird je genügen.“

      Ethan sah zu, wie Noelle das Zimmer verließ. Sie schloss die Tür mit einer Entschiedenheit hinter sich, die ihn erschütterte. Trotzdem starrte er weiter darauf, als könnte sie noch einmal zurückkommen.

      Er war ein Idiot.

      Seinen Vater zu besiegen, das war für ihn immer so gewesen, als würde es ihn selbst … wertvoll machen. Zu dem Mann, der er sein musste.

      Es war der Junge in ihm gewesen, der auf all dies hingearbeitet hatte, das Kind, das von den beiden Menschen ignoriert wurde, die es eigentlich hätten lieben sollen.

      Und jetzt musste er feststellen, dass er kein bisschen besser war als seine Eltern. Sein Leben lag in tausend Scherben vor ihm. Er hatte Noelle verloren.

      Dabei gehörte ihm nun alles, wovon er geträumt hatte. Die Firma, unendlich viel Geld, er war berühmt. Und trotzdem war sie gegangen. Er hatte auf diesen Moment gesetzt, wo er über seinen Vater triumphieren würde. Gehofft, dass er damit den Schmerz und die Leere in sich vertreiben könnte.

      Jetzt war das passiert, was er immer befürchtet hatte. Auch wenn er noch so sehr versuchte, das Problem bei anderen zu sehen, war es in ihm. Noelle hatte recht. Die materiellen Errungenschaften waren nur eine leere Hülle. Nichts änderte sich dadurch.

      Das Problem war in ihm. Er würde nie genügen. Seine Liebe würde nie genügen.

      Und er liebte Noelle. Ganz egal, wie verzweifelt er an diesem Abend auch versucht hatte, das Gegenteil zu beweisen. Er liebte sie.

      Trotzdem hatte er sie gehen lassen. Weil er entsetzliche Angst davor hatte, von ihr zurückgewiesen zu werden, wenn er ihr seine Liebe gestehen würde.

13. KAPITEL

      Es war nicht die Telefonnummer, die sie sich so sehr erhofft hatte, aber sie musste das Gespräch trotzdem annehmen.

      Jacques war dran, vermutlich wegen des Vorspiels letzte Woche. Sie hatte schon gar nicht mehr mit einer Rückmeldung gerechnet. Ob er gute Nachrichten hatte? Sie warf einen Blick auf die Uhr und auf die lange Schlange, die bis zur Tür ging.

      Ein denkbar schlechter Zeitpunkt für eine Pause, die sie zudem erst mit dem Abteilungsleiter absprechen müsste. So war es üblich in dem Coffeeshop, in dem sie nun arbeitete.

      Sie hatte einen Job. Und sie lernte schneller, als sie es sich vorgestellt hatte. Milch aufschäumen, die Kaffeemaschine perfekt bedienen. Jetzt konnte sie ihren eigenen Latte machen, eine gute Sache, da Ethan nicht mehr da war, um ihr einen zu kaufen. Es war ein kleiner Schritt auf dem langen Weg zur Selbstständigkeit, aber es war ein Anfang – den sie aus Angst nicht gewagt hätte, ehe Ethan in ihr Leben getreten war.

      Er hatte ihr das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein. Und Seiten an ihr zum Vorschein gebracht, die sie vorher sogar vor sich selbst versteckt hatte.

      Noelle drückte den Hebel an der Espressomaschine und wartete, bis der Kaffee die richtige Farbe angenommen hatte. Die Arbeit machte ihr Spaß. Und es gefiel ihr, den Kunden ein Lächeln zu entlocken.

      Wieder auf der Bühne zu stehen, das hatte sie inzwischen aufgegeben, daher war es schön, dass sie etwas anderes gefunden hatte.

      „Noelle.“ Ihr Mitarbeiter David gab ihr die nächsten Bestellungen durch.

      In Gedanken war sie jedoch weiter bei Ethan. Waren wirklich erst zwei Wochen vergangen, seit sie ihn verlassen, ihn das letzte Mal berührt hatte?

      Warum brannte ihre Haut dann immer noch? Weshalb empfand sie diesen Schmerz im Herzen? Würde das je vergehen?

      Sie biss die Zähne aufeinander, um nicht in Tränen auszubrechen, wie viel zu oft in den vergangenen zwei Wochen. Doch sie wollte nicht darin ertrinken, sondern leben.

      Denn einen Unterschied gab es zwischen ihrer Mutter und Ethan: Celine hatte sie zerstört zurückgelassen, Ethan hingegen hatte sie gestärkt, auch wenn er ihr das Herz gebrochen hatte.

      Du hast ihn verlassen.

      Ein Satz, den sie sich immer wieder sagte. Aber das war nur so gewesen, weil sie es musste. Andernfalls hätte er es getan. Er hatte ihr gezeigt, dass es sehr viel mehr als Ruhm und Anerkennung gab – doch er selbst schien nicht mehr zu wollen als diese Fassade.

      Manchmal, wenn sie jetzt in ihrem kalten Bett, in ihrem alten Haus lag, wünschte sie sich, sie wäre bei Ethan geblieben.

      Er hatte schon alles in die Wege geleitet und bezahlt. Ihr Haus hatte sie inzwischen zum Verkauf angeboten, weil sie sich etwas Kleineres suchen wollte. Wo ihre Einsamkeit nicht so überdeutlich zu spüren sein würde.

      „Ich fürchte, Sir, Sie müssen sich anstellen.“

      Davids gestresste Bemerkung wurde mit einem Fluch beantwortet, der in einem sehr vertrauten australischen Akzent ausgestoßen wurde. Als sie hochsah, drohten die Beine unter ihr nachzugeben.

      „Ethan?“

      „Du arbeitest hier?“, fragte er.

      Er sah müde aus. Als hätte er zwei Wochen nicht geschlafen und als würde sein ganzer Körper wehtun. Er sah so aus, wie sie sich fühlte.

      „So ist es. Wolltest du mir irgendetwas sagen?“

      „Ich hatte vieles zu sagen. Aber du bist ja gegangen und hast mich allein zurückgelassen.“

      Alle starrten sie jetzt an.

      „Kann ich eine kurz Pause machen?“ Die Frage war an David gerichtet, aber Noelle ließ Ethan nicht aus den Augen.

      „Bitte.“ David nickte.

      Sie zog ihre Schürze aus und folgte Ethan nach draußen. „Ich habe aber nicht lange Zeit. Jacques hat angerufen, und wenn ich schon Pause machen kann, möchte ich die Zeit auch nutzen, ihn zurückzurufen.“

      Ethan nickte. „Wie lief das Vorspielen?“

      „Er meinte … es wäre ein bisschen zu düster gewesen. Er wollte etwas Fröhlicheres von mir. Ich sagte ihm, ein andermal.“

      „Warum?“

      „Weil ich nicht in fröhlicher Stimmung war.“

      „Und hast du eine Ahnung, warum das so war?“ Seine Stimme klang plötzlich rau.

      „Das weißt du verdammt gut, Ethan Grey. Weshalb bist du gekommen? Brauchst du wieder deine Vorzeigefrau? Hast du das Messer immer noch nicht tief genug in deinen Vater gestoßen?“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich brauche keine Vorzeigefrau. Die will ich auch gar nicht. Ich will dich. Und ich habe mich … schrecklich benommen. Du hattest recht, es war das Schlimmste, was ich tun konnte.“

      „Was?“

      „Ich wollte Grey’s, um mir irgendwie einen Wert zu verschaffen. Befriedigung und ein Ziel, das ich ohne all das nicht zu haben schien.“ Scharf sog er die Luft ein. „Ich habe meinem Großvater gesagt, dass ich die Resorts nicht haben will.“

      „Aber dein Vater …“

      „Kann sie haben. Rache bringt nichts, Noelle. Sie ist sinnlos. Es ging um mich, obwohl ich die ganze Zeit glaubte, es ging nur um meine Mutter und meinen Vater. Ich wollte Damien so verzweifelt die Schuld an allem geben, dass ich nicht erkennen konnte, um was es wirklich ging. Dass ich ihr nie genügt habe. Oder ihm.“

      „Ethan …“

      „Ich war ihr nicht so wichtig wie ihr Job. Wie ihre Ehe. Manchmal hat sie mir gesagt, sie wünschte, lieber kein Kind zu haben. Denn es war meine Schuld, dass mein Vater sie nicht liebte. Und an jenem Tag …“

      „Dich trifft keine Schuld, Ethan. Du warst noch ein Kind.“

      „Ein Kind, das von seinen Eltern kaum beachtet wurde. Ich … etwas in mir ist zerbrochen, Noelle. Das weiß ich. Aber … ich will dich immer noch. Obwohl ich alles verpatzt habe und du Nein sagen und dir stattdessen einen Mann suchen solltest, der nicht so kaputt ist wie ich. Trotzdem, ich will dich.“

      „Und warum …“ Sie brachte die Worte kaum heraus. „Warum hast du das nicht gesagt, bevor ich gegangen bin?“

      „Weil ich nicht glaubte … ich dachte, wenn du mich immer noch nicht willst, obwohl ich mehr Geld und Macht habe, dann hätte ich nichts mehr, um noch etwas daran ändern zu können.“

      „Du Esel. Glaubst du, ich wollte dich nur, weil du mehr Geld hast?“ Seine verblüffte Miene hätte sie zum Lachen gebracht, wäre da nicht die Leere in ihrer Brust gewesen.

      „Meine Mutter war so unglücklich darüber, mich großziehen zu müssen, dass sie versucht hat, sich umzubringen. Mein Vater hat mich nie als wertvoll erachtet. Warum solltest du anders sein? Obwohl du ein wundervoller Mensch bist, scheine ich keine Liebe verdient zu haben. Und ich habe nie in meinem Leben darum gebettelt. Erst bei dir. Ich gehe auch auf die Knie, wenn es sein muss. Ich möchte, dass du mich liebst.“

      Dass dieser stolze, starke Mann sich so weit herablassen würde, gab ihr den Rest. Zwei dicke Tränen liefen ihr über die Wange und fielen auf seinen Arm.

      „Ich liebe dich doch, Ethan. Ich liebe dich schon seit Langem. Aber ich dachte, du wolltest keine Liebe.“

      „Das stimmt. Vor allem deshalb habe ich mich im Casino so verhalten. Ich habe versucht, mich wieder auf die Abmachung zu beschränken. Aber ich konnte nicht. Und schließlich … ich wollte es auch nicht mehr. Liebe tut weh, das habe ich in den letzten beiden Wochen deutlich zu spüren bekommen. Doch das ist es wert. Denn obwohl ich noch nie so viel Schmerz verspürt habe, habe ich mich noch nie so lebendig gefühlt. Und das liegt an dir. Weil ich dich liebe.“

      Wärme durchflutete sie. „Du hast es geschafft, dass ich mir ein neues Leben aufbaue. Und ich hatte Angst, deshalb bin ich vor dir davongelaufen und vor den Gefühlen für dich. Aber ich will nicht mehr davonlaufen. Ich will bei dir bleiben.“

      Er beugte sich hinab und küsste sie. „Ich würde dich gern bitten, mich zu heiraten“, sagte er.

      „Dann tu es!“

      „Aber ich will deiner Karriere nicht im Weg stehen.“

      „Klavierspielen … ja, ich will wieder spielen. Aber mir ist klar geworden, dass ich nicht nur daraus bestehe oder aus dem, was das Publikum von mir hält. Ich bin ich. Und du hast mir geholfen, das zu erkennen. Ich möchte mit dir zusammen sein. Wenn die Musik auch in unser Leben passt, dann werde ich liebend gerne spielen. Doch die Musik ist nicht alles für mich. Und das ist … es gibt mir eine große Freiheit.“

      „Willst du mich dann heiraten, Noelle?“

      „Ich bin bereits mit dir verheiratet“, entgegnete sie.

      „Ich weiß, aber diesmal möchte ich woanders heiraten, nicht in Las Vegas.“

      „Mir hat die Hochzeit gefallen.“

      „Wenn das so ist, willst du dann mit mir verheiratet bleiben? Für immer?“

      „Ja.“

      „Danke, Noelle, dass du mich liebst. Einfach mich.“

      Sie küsste ihn, fuhr mit der Zungenspitze über seine Mundwinkel. „Das fällt mir nicht schwer, Ethan. Du bist genau das, was ich brauche. Mehr als genug für jeden und perfekt für mich. Selbst die Bewunderung von Tausenden von Fans bedeutet mir nicht im Mindesten so viel wie deine Liebe.“

EPILOG

      Es gefiel ihm sehr, wenn sie auf der Bühne rot trug. Passend zu dem Rubinring, den er ihr einst geschenkt hatte und den sie immer trug – als Zeichen ihrer unendlichen Liebe.

      Ethan saß in der ersten Reihe in dem Konzertsaal und sah zu Noelle, die am Flügel mit ihrem Spiel begann. Leicht flogen ihre Finger über die Tasten, und ihre Schultern bewegten sich im Rhythmus.

      Der Saal war bis auf den letzten Platz besetzt. Alle wollten sie spielen hören.

      Stolz erfüllte ihn. Sie trat jetzt regelmäßig in den Konzertsälen an der Ostküste auf, nachdem sie in Jacques Orchester wieder zu Ruhm gelangt war. Jetzt spielte sie wieder ihre eigene Musik. Nicht in den großen Häusern wie früher, aber das schien sie nicht einen Moment zu bedauern.

      Ethan schlug das Programmheft auf, das sie ihm kurz vor Beginn überreicht hatte. Eine handgeschriebene Notiz stand darin, in Noelles schöner Schrift.

      Heute Abend spiele ich einen ganz besonderen Song. Das Stück, das mir vor einigen Jahren in Australien eingefallen ist. Ich weiß jetzt, wie es endet. Du auch? Auf jeden Fall glücklich.

      Ethans Kehle war wie zugeschnürt, als er zur Bühne sah, zu der Frau, die er liebte. Auch ihr Blick flog zu ihm, und ihre Augen leuchteten im Scheinwerferlicht.

      Später würde er sie daran erinnern, was er ihr noch alles beigebracht hatte. Nachdem er ihr gedankt hatte für all das, was sie ihm gezeigt hatte.

      Sie hatte die Liebe in sein Leben gebracht. Und weder Ruhm noch Geld konnten das aufwiegen, was sie füreinander empfanden. Ruhm und Geld konnte man schnell verlieren, wie sie beide wussten.

      Aber ihre Liebe blieb für immer.

      – ENDE –
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Diamanten am Morgen

1. KAPITEL

      Clementine traute ihren Augen nicht. Sie trat näher an die Schaufensterscheibe, bis sie fast mit der Nasenspitze dagegen stieß.

      Begierde – unverhüllte Begierde erfüllte sie.

      In der Auslage prangte ein russisches Wintermärchen in der Gestalt von schenkelhohen pelzgefütterten Wildlederstiefeln!

      Ich bin nur noch einen Tag in St. Petersburg, sagte sie sich. Irgendein Andenken sollte ich mir wirklich gönnen, außerdem habe ich eine Belohnung verdient.

      Sekunden später schritt sie über die himbeerrote Auslegeware des Ladens. Andächtig schlüpfte sie erst in den einen, dann in den anderen Stiefel. Sie fühlte sich wie Cinderella, die in ihre Pantöffelchen steigt. Die eigentliche Herausforderung stand ihr jedoch noch bevor, denn die Frage war, ob der Reißverschluss sich tatsächlich bis über die Knie hochziehen lassen würde. Immerhin betrug ihre Körpergröße eins achtzig, und ihre wohlgeformten Beine nahmen einen Großteil davon ein.

      Beinahe hätte sie einen Freudenschrei ausgestoßen, als sie es tatsächlich schaffte. Die Verkäuferin, die vor ihr auf dem Boden kauerte, lächelte anerkennend und schlug die Stulpen um.

      „Das verlängert den Stiefelschaft noch um einiges“, meinte sie in perfektem Englisch, wie alle Verkäuferinnen in diesen Luxusboutiquen es sprachen.

      Ohne zu zögern zog Clementine den Saum ihres burgunderroten Lederrocks hoch, um die Stiefel uneingeschränkt bewundern zu können. Sie kam sich äußerst verwegen vor, das mitten in einem Laden zu tun, noch dazu, weil man nun ihre Strapse sah. Bewundernd strich sie über einen der Stiefelschäfte, die bis zur Mitte ihrer Oberschenkel reichten. Der weiche Pelz fühlte sich auf ihrer Haut an wie eine Liebkosung.

      Fasziniert betrachtete sie sich im Spiegel. Ihre Beine schienen gar nicht enden zu wollen. Sie streckte erst das eine, dann das andere vor und drehte sich ein wenig. Dabei bemerkte sie im Spiegel eine Bewegung hinter sich, und ihr Blick traf den eines Mannes. Er beobachtete sie von der Tür aus, und zwar nicht verstohlen, sondern ganz demonstrativ.

      Mit seiner Präsenz füllte er nicht nur den Türrahmen, er nahm auch den Laden für sich ein, als würde der ihm gehören, und er schaute ihr geradewegs in die Augen.

      Seine hochgewachsene, athletische Gestalt überragte sie mindestens um Haupteslänge. Eigentlich gab es diese Sorte Mann überhaupt nicht mehr. Er schien ein Überbleibsel zu sein aus der Zeit, als die Ernährer mit Musketen in den Krieg zogen, oder als sie noch Knüppel benutzten, um Tiere zu erlegen. Clementine hatte keine Schwierigkeiten, ihn sich im Lederschurz und mit einer Keule in der Hand vorzustellen. Natürlich würden Narben von Säbelzahntigern seine breite Brust zeichnen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihn die Steppe durchstreifen.

      Heutzutage, in unseren hoch technisierten, von der Frauenbewegung und der Gleichberechtigung bestimmten Zeiten, braucht man Männer wie ihn überhaupt nicht mehr, dachte sie, außer im Bett. Sie biss sich auf die Unterlippe.

      Diese Hände auf meinem Körper! Diese Hände, wie sie mir die Stiefel anziehen!

      Verstohlen glitt ihr Blick im Spiegel zu ihm hin. Der Kosak hatte sich keinen Millimeter bewegt und starrte sie immer noch an – sie erkannte unverhüllte Faszination, unverhüllte, testosterongesteuerte, maskuline Faszination, die ihr galt. Als befände er sich in einer privaten, nur für ihn bestimmten Peepshow.

      Clementine fühlte sich, als hätte sie einen Fieberschub, denn sie spürte, wie sein Blick über ihren Körper kroch. Fast war es, als würde er sie berühren.

      Soll er doch, dachte sie. Der Anstand hätte geboten, den Rock hinunterzuziehen, doch nach einem Jahr absoluter Keuschheit genoss sie die Aufmerksamkeit. Das Ganze war letztendlich harmlos. Wenn er schauen wollte – bitte sehr! Viel Spaß, dachte sie. Schließlich konnte nichts passieren mitten in diesem Laden. Sie waren zwei Fremde in einem fremden Land. Sie befand sich in Sicherheit.

      Sie bückte sich und krempelte erst den einen Stiefelstulpen um, dann den anderen. Damit bot sie dem Kosaken den unverhüllten Anblick ihrer Schenkel. Als sie fertig war, zog sie Zentimeter für Zentimeter den Rock nach unten, wie sie es unzählige Male bei den Models gesehen hatte.

      Okay. Die Show ist vorbei!

      Jetzt musste sie die Objekte ihrer Begierde nur noch bezahlen, dann ging es zurück in dieses Rattenloch, in dem man sie untergebracht hatte. Auf dem Weg zur Kasse blickte sie verstohlen zur Tür. Er war immer noch da und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Die Designerjacke spannte über seinen athletischen Schultern.

      Wieder beschleunigte sich ihr Herzschlag. Er war ganz einfach ein Traum von einem Mann, die fleischgewordene Fantasie jeder Frau. Allerdings wirkte er auch ein bisschen bedrohlich, nicht nur wegen seiner Größe. Clementine hatte deutlich das Gefühl, er warte auf sie.

      Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken. Sie schüttelte die Nervosität ab und kramte nach ihrem Geldbeutel. Den Rest der Woche würde sie von Wasser und Brot leben müssen.

      „Sie haben einen Bewunderer“, flüsterte die Kassiererin ihr zu, wobei sie einen Seitenblick zur Tür warf, und verstaute Clementines alte Schuhe in einer Tüte.

      „Wahrscheinlich ein Schuhfetischist“, bemerkte Clementine trocken. Auf ihren Lippen lag jedoch ein leichtes Lächeln. Sie holte tief Luft und drehte sich schwungvoll um. Der Kosak war verschwunden.

      Sie verließ den Laden, trat auf den Fußweg, schwang betont unbekümmert ihre Designerhandtasche und ging Richtung Metro – da sah sie ihn! Er lehnte an einer Limousine, hatte die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans gehakt und musterte sie ungeniert. Sein Blick verweilte etwas länger auf ihrem Busen und ihren runden Hüften. Plötzlich war ihre Kehle wie zugeschnürt, und ihr Herz fing an zu flattern.

      Du gehst ganz ruhig weiter, befahl sie sich. Auf keinen Fall bleibst du stehen! Designerklamotten, Limousine – Kerle wie ihn sollte man tunlichst meiden. Solche Typen kannte sie, leider. Einmal war genug. Das Gewerbe, in dem sie tätig war, verleitete Frauen, den leichten Weg zu wählen und ihre weiblichen Attribute einzusetzen, um sich einen bestimmten Lebensstandard zu sichern. Zu denen hatte sie nie gehört, und sie würde auch jetzt nicht damit anfangen.

      Sergej starrte wie gebannt auf den Schwung ihrer Hüfte und den Streifen Haut, der zwischen Rocksaum und dem Schaft ihrer Stiefel aufblitzte. Er wusste, wodurch ihre Seidenstrümpfe vor dem Rutschen bewahrt wurden, von mitternachtsblauen Spitzenstrapsen.

      Er war gerade im „Krassinsky“ gewesen, dem russischen Äquivalent zu „Tiffanys“, wo er alte Manschettenknöpfe, die einmal seinem Vater gehört hatten, zur Reparatur abgegeben hatte. Als er das glasüberdachte Atrium des Luxuskaufhauses durchquerte, sah er dieses wundervolle Wesen in der Boutique.

      Ein junge Frau, die sich trotz der Kürze ihres Lederrocks bückte, als wäre sie allein. Der Rock schmückte äußerst attraktiv gerundete Hüften, die bei ihrem Versuch, in die Stiefel zu schlüpfen, verführerisch hin und her schwangen. Dann war ihm auch noch ein Blick auf den Spitzensaum der Seidenstrümpfe und auf die Strapse vergönnt. Als sie den Reißverschluss der Stiefel hochzog, durchfuhr ihn pure Begierde.

      Hätte sie jetzt innegehalten, wäre es ihm vielleicht noch möglich gewesen, einfach weiterzugehen. Unglücklicherweise streckte sie jedoch ein Bein aus, und er sah einen wohlgeformten Oberschenkel. Genau die Stelle, wo der Bund des Seidenstrumpfs sich leicht in das weiße Fleisch drückte und eine kleine Wölbung verursachte. Sergej schluckte schwer. Nur noch ein kleines Stück höher, bat er inständig.

      Als hätte sie seine Gedanken gehört, sah sie auf und entdeckte ihn im Spiegel. Sie erstarrte. Ihr herzförmiges Gesicht, der großzügige Mund, das schmale Kinn – all das nahm er im Bruchteil einer Sekunde wahr. Trotz ihrer aufreizenden Kleidung, ihres provozierenden Benehmens und des schweren Make-ups wirkte sie wie die Unschuld vom Land. Voller Spannung wartete er auf ihre Reaktion, jetzt, da sie ihn bemerkt hatte. Prompt wurde er durch ein verstohlenes Lächeln belohnt.

      Er sah ihr nach, wie sie sich zur Kasse begab, und seine Erregung verflüchtigte sich. Sie war einfach nur eine Frau, die sich etwas gönnte. Sein Interesse erlosch, und er verließ das Kaufhaus, ging zu seinem Wagen, übergab seinem Chauffeur die Aktentasche und öffnete die Tür des Fonds. Doch dann zögerte er, drehte sich um und beobachtete die Boutique.

      Und tatsächlich, sie kam heraus – in diesen unglaublichen Stiefeln! Als wäre das nicht genug, sah sie aus wie ein Pin-up-Girl aus den Fünfzigern. Langes, schimmerndes goldenes Haar, schmale Schultern, volle Brüste, runde Hüften, eine Wespentaille und Beine, die schier nicht enden wollten.

      Sein gesunder Menschenverstand riet ihm, das Ganze auf sich beruhen zu lassen. Er hatte schließlich Wichtigeres zu tun. Außerdem war es ja nun nicht so, als könnte er keine Frau finden, die ihn im Bett warmhielt.

      Dann sah den er Schwung ihrer Hüfte, und seine Entschlossenheit war dahin.

      Er registrierte genau den Moment, in dem sie ihn entdeckte. Sie senkte die Lider, sah zu Boden und beschleunigte ihre Schritte. Wenn er noch lange zögerte, würde der Moloch Stadt sie verschluckt haben.

      Als würde sie seine Unentschlossenheit spüren, blickte sie über die Schulter zurück. Ein Lächeln, um das Mona Lisa sie beneidet hätte, umspielte ihre Mundwinkel. Ein verstohlenes, leichtes Kräuseln der Lippen – kaum sichtbar, und trotzdem …

      Komm doch, schien es zu locken.

      Sie warf mit einer energischen Bewegung ihr Haar in den Nacken und verschwand in der Menge.

      Wie von einem Magneten angezogen nahm Sergej die Verfolgung auf.

      Clementine schaffte es nicht, den Impuls zu unterdrücken. Sie musste sich umdrehen, sah seinen Blick und lächelte. Offensichtlich genügte das, denn der Fremde kam ihr nach.

      Instinktiv ging sie schneller.

      Verstohlen sah sie sich erneut um – der Kosak war immer noch da. Man konnte ihn nicht übersehen, er überragte alle anderen, und bei seinem fantastischen Aussehen fiel er sowieso auf. Das dunkle lockige Haar hing ihm verwegen in die Stirn und kringelte sich im Nacken. Im hellen Sonnenlicht entging ihr auch der Schatten eines Dreitagebarts nicht, ebenso nicht sein kantiges, energisches Kinn und dieses unverschämte Siegerlächeln, das seine Lippen umspielte.

      Ich sollte ihn wirklich nicht ermutigen. Sie zog kurz in Erwägung, ihn zur Rede zu stellen, verwarf diese Idee jedoch sofort. Im Gegenteil, sie betonte ihren Hüftschwung und ging langsamer.

      Wieder sah sie sich um. Er war noch da, ließ sie nicht aus den Augen, verringerte aber auch nicht den Abstand zwischen ihnen. Kein Anlass zur Sorge.

      Sergej zögert kurz, als er sah, wie das gestiefelte Kätzchen, wie er sie insgeheim spontan getauft hatte, den Nevsky Prospekt überquerte, ungeachtet des Wahnsinnsverkehrs. Sie verursachte ein Hupkonzert und Bremsenquietschen, wahrscheinlich aber eher wegen ihrer unglaublich langen Beine als wegen der Verkehrsbehinderung.

      Ihr Gang war derart sexy, Marilyn Monroe wäre vor Neid erblasst. Am meisten beeindruckte ihn, dass sie sich dessen anscheinend gar nicht bewusst war.

      Er beschloss, sie auf keinen Fall aus den Augen zu lassen.

      Clementine riskierte einen weiteren Blick über die Schulter, konnte ihn jedoch nicht mehr entdecken. Ihre Euphorie sank auf den Nullpunkt.

      Vor ihr war die Unterführung, wie immer dunkel, feucht und leicht bedrohlich wirkend. Da muss ich durch, sagte sie sich, im wahrsten Sinne des Wortes. Die Stiefel rieben an ihren Fersen, und statt sich weiter ihren sexuellen Fantasien zu widmen, dachte sie darüber nach, was sie noch alles zu erledigen hatte.

      Sergej blieb an der Bordsteinkante stehen, als sie in die Unterführung hinabstieg. Mit einem Blick erkannte er, dass er nicht der Einzige war, der sie beobachtete. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, sprintete er über die Fahrbahnen. Boshe! Herrgott noch mal, diese Frau war komplett verrückt. Sie weiß doch, dass ich ihr nachgehe, dachte er, wie können ihr da diese zwei Typen entgangen sein! Allerdings interessierten die sich weniger für den Schwung ihrer Hüften als für ihre Handtasche.

      Man sollte sie wirklich nicht alleine auf die Straße lassen! Zwei Typen, zwei Faustschläge. Er holte aus und streckte den ersten nieder.

      Adrenalin durchflutete seinen Körper. Endlich konnte er etwas anderes tun, als nur am Schreibtisch oder im Flugzeug zu sitzen. Er hatte sich immer fit gehalten, boxte regelmäßig, außerdem joggte er jeden Tag. Das Kämpfen lag in seinem Naturell. Jetzt hatte er Gelegenheit dazu.

      Natürlich war es nicht wirklich eine Herausforderung. Dem Widerstand des ersten Angreifers setzte er einen Faustschlag entgegen. Unglücklicherweise beschloss die junge Dame ebenfalls, sich zu verteidigen. Sie schwang ihre Handtasche und schlug einem der beiden damit auf den Kopf.

      Dadurch wurde er selbst abgelenkt, weshalb er sich einen Schlag gegen sein Kinn einhandelte. Das brachte ihn zur Besinnung. Er reagierte in Sekundenschnelle. Seine Fäuste flogen, trotzdem konnte er nicht verhindern, dass der zweite Typ sich die Tasche schnappte und davonrannte. Sergej ballte hilflos die Hände zu Fäusten.

      „Sie haben sie entkommen lassen!“

      Die Fremde stemmte entrüstet die Hände in die Hüften. Sergej rieb sich das Kinn. Es war müßig, ihr zu erklären, dass er die beiden natürlich liebend gerne zu Brei geschlagen hätte, es zu ihrer eigenen Sicherheit jedoch für ratsam hielt, sie gehen zu lassen. „Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich stattdessen.

      „Die haben meine Tasche!“, rief sie hysterisch.

      Ausländerin, konstatierte er, vielleicht Engländerin, ihre Stimme dunkel, ein satter Alt, etwas heiser.

      „Da haben Sie noch Glück gehabt“, sagte er auf Englisch. „Diese Unterführungen sind gefährlich. Hätten Sie ihren Reiseführer etwas aufmerksamer gelesen, moja krassawitsa, wüssten Sie das!“

      Sie sah ihn mit ihren großen grauen Augen vorwurfsvoll an. „Ach! Jetzt ist es also meine Schuld?“, fragte sie und stemmte die Hände in die Hüften, sodass ihre weiße Seidenbluse interessant über den Brüsten spannte.

      Boshe! Oh mein Gott! Er erhaschte einen Blick auf schwarze Spitze. Diese Frau ist unmöglich! Weiß sie nicht, wie sie wirkt? Man sollte sie zwingen, einen bodenlangen Kaftan zu tragen. Zu ihrer eigenen Sicherheit.

      Am liebsten hätte er ihr sein Jackett über die Schultern gelegt. Dummerweise würde es ihm dann den wundervollen Anblick verwehren.

      Von Angesicht zu Angesicht entsprach sie nicht ganz dem Bild, das er sich von ihr gemacht hatte. Von Nahem sah sie noch viel besser aus – und jünger. Eher zwanzig als dreißig. Das lag vermutlich am Make-up, das sie eigentlich gar nicht brauchte, es ließ sie älter wirken. Ihre Haut war makellos und glich einem reifen Pfirsich.

      Im Moment allerdings fluchte sie wie ein Matrose und ging nervös auf und ab. Dann, die Hände immer noch in die Hüften gestemmt, drehte sie sich auf dem Absatz um und sah ihn zum ersten Mal wirklich an. Ihr Kampfgeist schien sie zu verlassen. Sergej musterte sie: dichte, lange Wimpern, klare, graue Augen und Sommersprossen auf der Nase.

      Entzückend!

      „Entschuldigen Sie bitte“, stieß sie hervor. „Wie unhöflich von mir! Ich muss mich bei Ihnen bedanken. Sie haben mir geholfen, obwohl Sie das nicht mussten. Das werde ich Ihnen nie vergessen.“

      Das hatte er nicht erwartet. Er zuckte die Achseln. Sentimentalität lag ihm nicht. Davon abgesehen – sie war ja nun nicht gerade ein Mauerblümchen. In St. Petersburg konnte man mit weitaus weniger Einsatz Mädchen aufgabeln.

      „Was ist denn mit den Männern los, da wo Sie herkommen, kisa? Kümmern die sich nicht um ihre Frauen?“

      „Gute Frage“, antwortete sie, zuckte die Achseln und lächelte.

      Da war es wieder, dieses undefinierbare Mona-Lisa-Lächeln.

      „Wahrscheinlich schon. Nehme ich an.“

      Und damit ging sie. Ging einfach weg. Die Absätze ihrer hochhackigen Stiefel klackten auf dem Pflaster. Die Arme hielt sie seltsam steif, als koste es sie Kraft, die Balance zu bewahren.

      Ihre ungelenken Bewegungen riefen ihm ins Bewusstsein, dass sie gerade einen schrecklichen Schock erlitten hatte. Er konnte nicht glauben, dass sie davonging.

      Verdammt! „Warten Sie!“

      Sie blickte über die Schulter.

      „Kann ich Sie mitnehmen? Mein Chauffeur wartet.“

      Unschlüssig sah sie ihn mit ihren großen unschuldigen Rehaugen an.

      „Lieber nicht, Champion, aber vielen Dank für das Angebot.“

      Das Klicken ihrer Absätze klang noch lange in seinen Ohren nach.

2. KAPITEL

      „Verflixt!“, schimpfte Clementine, als sie in eine Pfütze trat. Sie lief eilig auf den Ausgang der Unterführung zu und überlegte, wie sie am geschicktesten vorgehen sollte. Zuallererst musste sie herausfinden, wo sich die australische Botschaft befand, dann musste sie sich von Luke, ihrem besten Freund, Geld borgen und anschließend die Bank in London anrufen, um Kreditkarten und Konten sperren zu lassen. All das würde sie erledigen, nachdem sie sich erst einmal richtig ausgeweint hatte.

      Diese Handtasche war ihre Rettungsleine, sie war überlebenswichtig!

      Das habe ich mir alles selbst eingebrockt. Normalerweise konnte sie sehr gut auf sich aufpassen, aber sie hatte sich derart in Fantasien mit diesem Kosaken hineingesteigert, dass sie alles andere vergaß. Und jetzt habe ich das auch noch vermasselt, dachte sie. Wegen des Schrecks hatte sie überhaupt nicht reagieren können. Nicht einmal richtig bedankt hatte sie sich für seinen heldenhaften Einsatz.

      Die Erinnerung an ihn ließ ihren Herzschlag heftig flattern. Wie ein Drachentöter hatte er die Feinde besiegt. Solche Männer gab es eigentlich gar nicht mehr, sie gehörten einer ausgestorbenen Spezies an – zumindest in London.

      Das helle Sonnenlicht blendete sie, als sie die Treppe aus der Unterführung hochstieg. Nervös zog sie den Saum ihres Rockes nach unten. Sie fror trotz des warmen Sonnenscheins. Das lag daran, dass sie ihre Arbeitskleidung trug. Ihr Auftraggeber, die Firma Verado, bestand auf diesem Kleidungsstil. Ich hätte mich umziehen sollen, dachte sie, doch sie hatte es eilig gehabt, und nun lief sie durch die Straßen von St. Petersburg in zugegebenermaßen fantastischen Stiefeln und diesem unangemessenen Outfit.

      Sie ging auf einen Kiosk zu und sank dort auf einen Stuhl. Erst jetzt merkte sie, dass sie zitterte, und das nicht wegen der leichten Bekleidung. Wahrscheinlich eine Schockreaktion, überlegte sie. Ohne ihre Handtasche fühlte sie sich nackt – nackt und hilflos. Sie war es gewohnt, alles alleine zu schaffen, aber dafür brauchte sie ihre Tasche oder richtiger das, was sich darin befand. Allmählich bereute sie, ihren Retter weggeschickt zu haben. Es war sinnlos, ins Hotel zu gehen. Sie musste zurück in die Stadt zu Luke.

      In diesem Moment entdeckte sie die Limousine, die mit laufendem Motor genau gegenüber parkte. Die Beifahrertür stand weit offen – und dann sah sie ihn. Er kam direkt auf sie zu. Da er sein Jackett ausgezogen hatte, bemerkte sie, wie durchtrainiert er war. Ihre Panikattacke löste sich in Luft auf.

      Nie war sie jemandem wie ihm begegnet. Breite Schultern, muskulöse Oberarme, Beine wie ein Marathonläufer, dazu war er groß und schlank – und er hatte sie im Visier! Für sie hatte er sich geprügelt!

      „Steigen Sie ein, ich bringe Sie, wohin Sie wollen.“

      Unfähig, auch nur einen Muskel zu bewegen, starrte Clementine zu ihm hoch.

      Besänftigend hob er die Hände. „Ich bin hier der Gute. Sie brauchen doch Hilfe, oder?“

      „Ja.“ Mehr brachte sie nicht heraus, weil sie ihren Blick nicht von seinen wahnsinnig grünen Augen abwenden konnte.

      „Wohnen Sie weit von hier?“

      Ich sollte ihm gar nichts über mich erzählen, schoss es ihr durch den Kopf, und schon gar nicht in diesen Wagen einsteigen. Andererseits hatte er ihr geholfen und sich für sie in Gefahr begeben. Er war wirklich ein Guter und sehr, sehr sexy noch dazu. Nahm sie sein Angebot an, hätte sie eine zweite Chance bei ihm. Außerdem – sie war es so satt, immer und überall für sich selbst sorgen zu müssen. Was ist schon dabei, wenn ich einsteige?

      „Wissen Sie, wo die australische Botschaft ist?“

      „Werde ich finden.“

      Daran zweifelte sie keine Sekunde.

      Sergej gab seinem Chauffeur ein paar Anweisungen, dann widmete er seine volle Aufmerksamkeit der jungen Frau und bewunderte, wie sie es schaffte, diese nicht enden wollenden Beine im Wagen unterzubringen. Er stieg von der anderen Seite ein und setzte sich neben sie auf den Rücksitz. Sofort rutschte sie ein Stück weg, doch dann beugte sie sich vor – und zog langsam den Reißverschluss der Stiefel nach unten!

      Erleichtert seufzend streifte sie sie ab. Sie schien es völlig unbewusst zu tun, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass ihr nicht klar war, wie das auf ihn wirken musste.

      „Sorry, Champion, aber sie sind neu und drücken höllisch.“

      Im nächsten Moment presste sie keusch die Knie zusammen und faltete die Hände im Schoß. Diese Frau ist unglaublich, dachte er.

      „Sie sind Australierin? Aus Sydney?“ Seine Stimme klang selbst in seinen Ohren rau und heiser.

      „Melbourne.“

      Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem leisen Lächeln, den Blick hielt sie jedoch scheu gesenkt. Diese Frau war ein wandelndes Rätsel. Wenn nur diese langen Beine nicht wären.

      „So weit entfernt von Zuhause. Was bringt Sie denn nach St. Petersburg? Arbeit oder Vergnügen?“

      „Beides. Ich bin zwar hier, um zu arbeiten, aber ich habe mein ganzes Leben davon geträumt, einmal diese Stadt zu besuchen. Sie ist so romantisch.“

      „Und gefällt Ihnen, was es zu sehen gibt?“

      „Sehr, sehr gut.“

      Sie warf ihm einen Seitenblick zu, der deutlich besagte, dass sie ausschließlich die Sehenswürdigkeiten der Stadt meinte. Aber allein dieser Blick reichte aus, um die Spannung im Wagen um einiges zu erhöhen. Demonstrativ sah sie zum Seitenfenster hinaus. Nun konnte er in Ruhe die Linie ihres Halses bewundern und die goldenen Strähnen ihres Haars, die sich im Nacken ringelten.

      Sergej beschloss, zur Sache zu kommen. „Wann reisen Sie ab?“

      Sie blickte ihm voll in die Augen. „Mein Vertrag läuft morgen aus.“

      Zwei Tage. Perfekt! „So bald? Ach, wie schade.“

      „Und was tun Sie hier? Ich meine, Sie können sich ja nicht einfach nur den ganzen Tag durch die Stadt chauffieren lassen.“ Sie lachte nervös. „Also, entweder sind Sie reich – oder …“

      „Eher oder“, meinte er und beobachtete, wie sie darauf reagierte.

      „Sie sind ja wohl nicht einer dieser neureichen Millionäre, die hier über Nacht wie die Pilze aus dem Boden geschossen sind?“

      „Njet. Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen. Leider musste ich für meine erste Million sehr hart arbeiten.“

      „Ah. Okay.“

      Er wusste zwar, dass er ihr gefiel, aber offensichtlich tat es seiner Attraktivität keinen Abbruch, dass er reich war. Er verkniff sich ein zynisches Lächeln. „Jetzt wäre sozusagen der Zeitpunkt, an dem ich Sie fragen sollte, ob Sie heute Abend schon etwas vorhaben.“

      Er sah, wie sie schluckte und sich mit der Zungenspitze über die Lippen strich. Wundervolle Lippen. Unter gesenkten Wimpern warf sie ihm einen Blick zu.

      „Sie vergeuden ja keine Zeit. Das muss ich Ihnen lassen.“

      „Nur wegen der besonderen Umstände unserer Begegnung.“

      „Ich glaube eher, dass nichts Sie aufhalten kann.“

      „Stimmt, kisa.“ Statt Kätzchen wäre Tiger wahrscheinlich angebrachter, ging es ihm durch den Kopf. In ihren grauen Augen blitzte ein verwegenes Funkeln auf.

      „Okay, Champion. Heute Abend also.“

      Ganz in seinem Sinne. Er liebte Herausforderungen. Trotzdem zwang er sich, einen Überblick über die Situation zu bekommen. Diese Frau spielte offensichtlich gern mit Männern – auch wenn sie sich im Moment den Anschein einer eisernen Jungfrau gab. Sie war genau der Typ, der ihm gefiel. Eine Frau, die wusste, was sie wollte. Spaß – ohne Reue. Keine Verpflichtungen, kein tränenreiches Beziehungsdrama. Definitiv sein Typ.

      Wohlgefällig und völlig ungeniert ließ er den Blick über ihren Körper schweifen. Ihre Reaktion überraschte ihn vollkommen. Sie verschränkte nervös die Finger und zog die Schultern hoch. Das betörende Mona-Lisa-Lächeln verschwand, und ihre Augen verdunkelten sich.

      Sergej rief sich auf der Stelle zur Ordnung. Diese Fremde hatte denselben Respekt verdient, den er jeder anderen Frau auch entgegenbrachte, und seine Fürsorge – solange sie hier war.

      Ich habe ein Rendezvous mit dem Kosaken!

      Clementine fand das schwer zu glauben. Vielleicht sollte ich erst einmal ein paar Dinge klären, rief sie sich zur Ordnung, aber wie? Sie konnte ja schlecht sagen: Normalerweise mache ich keinen Striptease in einer Boutique. Ich bin ein anständiges Mädchen. Ich werde mit Ihnen essen gehen, mehr nicht.

      Letztendlich ging es ja auch um nichts anderes. Und er hat mich gerettet!

      Das war schlicht nicht zu toppen. Sie konnte es immer noch nicht fassen. Er hatte wahrhaftig eine Belohnung verdient. Ein leises Lächeln stahl sich um ihre Mundwinkel. Ich muss in Ruhe darüber nachdenken, sagte sie sich. Sein begehrlicher Blick war ihr nicht entgangen. Dieser Mann hatte eindeutige Absichten, aber sie nicht. Nicht einmal bei einem Champion mit den grünsten Augen, die sie jemals gesehen hatte.

      Sein Arm ruhte auf der Rückenlehne, lediglich Zentimeter von ihren Schultern entfernt. Sie spürte die Wärme seiner Hand, die Hitze seines Körpers. Sein Oberkörper war ihr zugewandt, seine Beine lässig ausgestreckt. Unter dem feinen, dünnen Stoff des Hemdes erahnte sie die durchtrainierten Bauchmuskeln. Er war schlicht Versuchung pur.

      Ich muss sofort aufhören zu fantasieren, sagte sie sich. Ich kenne ja nicht einmal seinen Namen.

      „Übrigens, ich heiße Clementine Chevalier.“ Sie streckte ihm die Hand hin.

      „Clementine“, wiederholte er.

      Bei seinem Akzent klang ihr Name wie eine Verheißung. Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. Die Berührung durchfuhr sie wie ein Blitz, gleichzeitig fühlte sie sich wie eine Prinzessin in einem Märchen.

      „Sergej – Sergej Marinov.“

      In Gedanken ließ sie seinen Namen auf der Zunge zergehen. Wie unglaublich erotisch.

      Der Wagen hielt abrupt an, und Clementine versuchte, in die Realität zurückzukehren und bückte sich nach ihren Stiefeln.

      „Vielen Dank“, sagte sie atemlos. „Soll ich Ihnen meine Adresse geben oder treffen wir uns in der Stadt?“

      „Ich hole Sie ab“, verkündete er, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. „Außerdem halte ich es für ratsam, wenn ich mitkomme und die Sache für Sie regele.“

      Warum nicht, dachte sie und zuckte die Achseln. „Sie sind offensichtlich wild entschlossen, mich nicht mehr aus den Augen zu lassen.“

      „Und? Wie stehen meine Chancen?“

      „Was schätzen Sie denn?“ Clementine ging hüftschwenkend voraus und betrat das Botschaftsgebäude. Ihre Ankunft blieb nicht unbemerkt. Man starrte sie unverhohlen an.

      Sie hatte lange Schlangen befürchtet, einen Stapel Formulare, aber offensichtlich gab es all das in Sergej Marinovs Welt nicht. Er lebte anscheinend in einem Paralleluniversum, wo man höflich in ein Büro gebeten wurde und wo einem Kaffee oder Tee – oder auch etwas Stärkeres – kredenzt wurde. Außerdem empfing und behandelte man sie, als wären sie alte Freunde. In diesem Fall handelte es sich um eine elegante, diskret gekleidete Dame, die Sergej mit offensichtlicher Vertrautheit begrüßte. Clementine spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Dieser Mann ist einfach unglaublich, dachte sie.

      Er hatte sie gerettet, sie zum Essen eingeladen, und nun half er ihr aus einer schwierigen Situation heraus. Charmant lächelnd regelte er die ganze Angelegenheit. Sie erhielt einen neuen Pass, eine neue Kreditkarte und ein Visum.

      „Wer sind Sie eigentlich?“, entfuhr es ihr, als sie die Botschaft wieder verließen.

      „Ich habe so meine Kontakte“, antwortete er ausweichend. „Wo soll ich Sie denn jetzt hinbringen?“

      Beinahe hätte sie gesagt: Wohin Sie wollen. Stattdessen gab sie ihm pflichtschuldigst ihre Adresse und registrierte sein missbilligendes Stirnrunzeln.

      „Ist Ihnen das zu weit?“

      „Die Gegend ist nicht gerade … sicher.“

      „Man wird ihren Wagen schon nicht zerkratzen, setzen Sie mich einfach irgendwo ab.“

      Konsterniert sah er sie an. „Ich mache mir Sorgen um Sie! Wie konnte man Sie denn dort unterbringen?“

      „Es ist okay. Wirklich. Ich bin ein großes Mädchen, Sergej.“

      Zum ersten Mal hatte sie seinen Namen ausgesprochen. Sie lauschte dem Klang des Wortes nach. Außerdem gefiel es ihr, endlich einmal einen Mann vor sich zu haben, der sie um Haupteslänge überragte – trotz der hochhackigen Stiefel.

      „Schon, aber sollte eine Frau wie Sie allein sein?“

      Clementine wurde schwach. Wie hypnotisiert starrte sie auf Sergejs Lippen. Am liebsten hätte sie mit den Fingerspitzen darübergestrichen.

      „Sie wissen, wie man eine Frau überredet.“

      „Müssen Sie denn erst überredet werden?“

      Sie errötete bis an die Haarwurzeln. „Vielleicht.“

      „Ich werde es mir merken.“

      Bei dieser Verabredung ging es nicht um ein Abendessen, so viel war klar. Offensichtlich hatte der Schock ihren gesunden Menschenverstand beeinträchtigt. Sie sah bereits Kerzenlicht und beflissene Ober vor sich, die ihr Champagner einschenkten, dabei sollte sie wohl besser schöne Dessous und Kondome erwägen.

      Es ist lächerlich, derart enttäuscht zu sein, sagte sie sich. Diesem Mann ging es um Sex – von Anfang an. Und er nahm an, dass der Abend damit enden würde. Sie hatte auf die harte Tour lernen müssen, dass Männer wie er nicht mit Frauen wie ihr ausgingen, um eine gemeinsame Zukunft zu planen. Ich muss jetzt einen kühlen Kopf bewahren, ermahnte sie sich.

      Nicht, dass er sie unter Druck setzte. Er verhielt sich wie der perfekte Gentleman. Abgesehen von dem Handkuss hatte er sie kein einziges Mal berührt. Seine Zurückhaltung rang ihr Bewunderung ab. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart vollkommen sicher. Und sie war ihm auch zutiefst dankbar – und befangen. Ein unangenehmer Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Vielleicht ist er ja nur deshalb so zurückhaltend, weil er sich seiner Sache absolut sicher ist?

      Ausgerechnet das Wassilev-Gästehaus! Ich würde nicht einmal meinen Hund da reinstecken. Und dort wohnt diese fantastische Frau? Die Tür zu ihrem Apartment kann wahrscheinlich ein Fünfjähriger knacken.

      Wenn ihr Arbeitgeber schon kein Geld für ein anständiges Hotel aufbringen wollte, sollte er sie wenigstens in einem dieser Betonbunker für Touristen unterbringen, dachte Sergej. Die waren immerhin sicher. Nun ja, egal. Diese Nacht wird die letzte sein, die sie da verbringt, beruhigte er sich.

      Trotzdem ging es ihm gegen den Strich, sie bei dieser Adresse abzuliefern, und er bestand darauf, sie bis zur Zimmertür zu begleiten. Offensichtlich ist ihr die schäbige Umgebung peinlich. Zumindest schloss er das aus ihrem Verhalten.

      „Sperren Sie die Tür hinter sich zu. Lassen Sie niemanden herein, den Sie nicht kennen.“

      Sie hatte sich so in die Tür gestellt, dass er nicht ins Zimmer sehen konnte. Vielleicht war sie auch nur vorsichtig, jetzt, da sie sich in der Nähe eines Bettes befanden. Das war völlig absurd. Er hatte Zeit. Er würde sich Clementine Chevalier in aller Ruhe widmen. Sie würde St. Petersburg zeitlebens nicht vergessen.

      Selbstverständlich zu ihrer beider Befriedigung. Und natürlich nur, wenn sie ihr Misstrauen aufgäbe.

      Er reichte ihr seine Visitenkarte. „Hier ist meine Nummer. Sie können mich jederzeit anrufen, wenn Sie Hilfe benötigen. Ansonsten hole ich Sie um acht Uhr ab.“

      Sie nickte stumm. In ihren grauen Augen lag ein zweifelnder Ausdruck, doch dann glitt wieder dieses rätselhafte Lächeln über ihr Gesicht. Sergej kämpfte gegen den Impuls an, sie einfach zu küssen. Ihm schwebte allerdings ein etwas anderes Ambiente dabei vor. Einer Sache war er sich jedoch gewiss, eine Frau wie Clementine musste man nicht erst umständlich verführen. Sie wussten beide, worum es ging: um Sex ohne Sentimentalitäten.

3. KAPITEL

      Clementine blieb nur ein paar Minuten in dem schäbigen Rattenloch, in dem man sie untergebracht hatte, um sich der Stiefel zu entledigen und in Jeans und Turnschuhe zu schlüpfen. Danach fuhr sie sofort zu Luke ins Grand Hotel Europe.

      „Du willst trotzdem mit ihm ausgehen?“, rief er aus, nachdem sie ihm erzählt hatte, was passiert war. Vor Schreck rutschte ihm die Brille auf die Nasenspitze.

      Das wirkte umso rührender, da es sich nur um eine Attrappe handelte, die er wegen seines Images trug. Sie kannten sich, seit sie ein Teenager war. Damals zog er in die Wohnung nebenan – zu ihrem Glück. Ohne ihn hätte sie wahrscheinlich das erste Jahr in London nicht überstanden. Er besorgte ihr auch den Job bei der Werbeagentur.

      Sie ließ sich auf das Hotelbett sinken. Als Chef von Verados PR-Abteilung war Luke für die Medienkampagne in St. Petersburg verantwortlich, deshalb stand ihm ein Zimmer in einem Luxushotel zu.

      „Es ist doch nur ein Abendessen.“

      „Von wegen! Erst beobachtet er dich in dem Schuhgeschäft, und dann verfolgt er dich auch noch.“

      „Und rettet mich!“

      „Rettet dich. Ha!“ Luke verzog den Mund zu einem zynischen Lächeln. „Vor einem Handtaschendieb.“

      „Es waren zwei und ziemlich üble Kerle. Anschließend hat er mir auch noch geholfen.“

      „Von mir aus. Aber pass bitte auf, dass es bei dem Abendessen bleibt.“

      „Ja, Mama.“

      Luke setzte sich neben sie. „Schätzchen, der Typ ist es nicht.“

      „Ist nicht was?“

      „Der, auf den du wartest.“

      „Ich warte doch gar nicht …“

      „Hallo, Clem! Ich bin’s! Dein Freund Luke. Erinnere dich bitte. Ich war bei dir letztes Jahr, um nach dem Fiasko die Scherben aufzusammeln. Der Kerl ist reich. Richtig? Hat Charisma? Kommt mir alles sehr bekannt vor. Du magst vielleicht sein Typ sein, aber er ist ganz sicher nicht deiner.“

      Von einer schlechten Erfahrung lasse ich mir bestimmt nicht mein Leben ruinieren, dachte Clementine, aber Lukes Worte versetzten ihrer Euphorie einen Dämpfer. „Mein Gott, er ist doch kein Serienmörder!“

      „Wahrscheinlich nicht. Sei trotzdem vorsichtig. Also wirklich, mit diesen Beinen sollte man dich nicht alleine auf die Straße lassen.“ Er seufzte theatralisch, aber seine Augen funkelten verschmitzt.

      „So toll sind sie auch wieder nicht.“

      „Sie sind sensationell, Prinzessin. So, und jetzt hörst du Onkel Luke bitte ganz genau zu. Hast du was dabei?“

      Verständnislos blickte sie ihn an.

      „Clem, also wirklich. Ich weiß, es ist schon eine Weile her, seit deinem letzten Date, und die Zeiten haben sich nicht geändert. Das bedeutet …“

      „Das bedeutet: Selbst ist die Frau“, beendete Clementine pflichtschuldigst den Satz. Was er wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass ich noch nie einen One-Night-Stand hatte?

      „Braves Mädchen.“ Luke nickte zufrieden. „Aber du wirst ja sowieso nicht mit ihm ins Bett gehen, oder?“

      Sie zuckte unverbindlich die Achseln, und Luke warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend.

      „Zu gern würde ich Mäuschen spielen und das Gesicht von dem Kerl sehen, wenn ihm klar wird, dass er allein heimgehen muss.“

      „Vielleicht will er mich ja auch nur kennenlernen.“

      Luke tätschelte ihr Knie. „Und Schweine können fliegen, aber träum ruhig weiter, meine kleine Unschuld vom Lande.“

      Unschuld vom Land? Wohl kaum. Sie hatte durchaus Dates. Nur eben nicht in den letzten zwölf Monaten. Sie arbeitete ununterbrochen. Seit sie siebzehn war, stand sie auf eigenen Beinen. Damals jobbte sie tagsüber und ging abends zur Schule. Das ließ nicht viel Zeit für Verabredungen, nicht einmal mit Kumpel. Natürlich hatte sie eine Unmenge von Bekannten, das brachte allein schon der Beruf mit sich, aber nur wenige echte Freunde. Clementine kannte den Unterschied genau. Ebenso wie sie das Date mit Sergej Marinov durchaus realistisch einschätzte. Sie würde mit ihm ausgehen, ein bisschen flirten – und dann wie Cinderella um zwölf verschwinden.

      Apropos Cinderella! Achtlos warf sie die Kondome, die Luke ihr zugesteckt hatte, auf das Nachtkästchen. Sie ging nur mit einem Mann ins Bett, mit dem sie auch eine feste Beziehung hatte.

      Nach einer Inspektion ihres Schrankes entschied sie sich für ein hellgrünes Satinkleid. Auf dem Kleiderbügel wirkte es nicht besonders beeindruckend, aber wenn sie hineinschlüpfte und der schimmernde Stoff ihre Kurven umfloss, sah es im wahrsten Sinne des Wortes völlig anders aus.

      Nicht, dass sie sich über ihre Rundungen beklagte. So hatte Gott sie eben geschaffen, und sie würde ihre Gaben ganz sicher nicht unter zeltartigen Gebilden verstecken. Außerdem entsprach das Kleid durchaus den gesellschaftlichen Normen von Eleganz und vornehmer Zurückhaltung. Das gefältelte Oberteil wurde im Nacken mit einer Spange geschlossen. Es verhüllte ihr Dekolleté, ließ aber die Schultern frei, auf die sie insgeheim ziemlich stolz war.

      Das Haar steckte sie zu einem Chignon, zog sich die Lippen nach und schlüpfte in ihre Lieblingsschuhe – goldfarbene Riemchensandalen.

      Als sie in Richtung Fenster schaute, nahm sie eine Bewegung auf dem Hof war und sah, wie ein silberner Sportwagen vorfuhr. Das kann nur er sein! Sie wollte ihn auf keinen Fall noch einmal in ihrem Zimmer haben.

      Da die Hausmeisterin davor gewarnt hatte, den Aufzug zu benutzen, stakste sie auf ihren hohen Absätzen die Treppe hinunter. Als sie unten ankam, betrat er gerade die Eingangshalle. Bei ihrem Anblick blieb er abrupt stehen.

      „Hi“, stieß sie etwas atemlos hervor.

      Er trug eine maßgeschneiderte Hose. Sein Hemd, das am Hals offenstand, war für Normalverdiener wahrscheinlich unbezahlbar, ebenso wie das Jackett. Dazu diese Ausstrahlung unverhohlener Männlichkeit, die ihr schlicht den Atem nahm.

      Um ihre Verlegenheit zu verbergen, drückte sie ihre Clutch an sich – und überließ ihm den nächsten Schritt.

      „Sie sehen bezaubernd aus.“

      Seine sonore Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie erwartete schon fast einen Kuss, aber er schob lediglich einen Arm unter ihren und geleitete sie hinaus.

      Sergej gab sich keinerlei Illusion hin. Es ging um Sex, und er hätte liebend gerne auf das Vorspiel mit Abendessen verzichtet. Trotzdem konnte er nicht umhin zu bewundern, mit welcher Eleganz Clementine in den Sportwagen einstieg. Dafür muss man gemacht sein, dachte er.

      Endlich hatte er sie da, wo er sie wollte. Die Zentralverriegelung klackte geräuschvoll.

      „Bereit?“

      „So was von bereit“, konterte sie.

      Mit quietschenden Reifen schoss der Wagen die Einfahrt hinaus.

      „Wow!“, stieß sie atemlos hervor.

      Offensichtlich liebt sie es gefährlich, dachte er.

      „Und, wohin entführen sie mich jetzt, Champion?“, fragte sie mit diesem entzückenden Akzent.

      „Es gibt da ein Restaurant an der Newa. Das wird Ihnen gefallen.“

      „Sie haben wirklich einen beeindruckenden Wagen.“

      „Sie mögen schnelle Autos, kisa?“

      „Kisa?“

      „Kätzchen“, übersetzte er. „Obwohl, in Ihrem Fall wäre Tiger wohl eher angebracht. Sie mögen also luxuriöse Dinge?“

      „Ich will es mal so formulieren, ich nehme Ihnen nicht übel, dass Sie reich sind“, antwortete sie und schlug kokett die Augen auf.

      Er lächelte, und sie entspannte sich. Der Abend konnte beginnen.

      „So still?“, fragte er nach einer Weile.

      Es schien, als wollte sie spontan antworten, überlegte es sich dann aber anders, zögerte kurz und sagte: „Ich wundere mich nur, wie hell es immer noch ist.“

      „Die Weißen Nächte stehen kurz bevor – ein einzigartiges Schauspiel übrigens.“

      „Wie schade, dass ich das nicht miterleben kann. Allein das Licht – es ist so romantisch.“

      Sergej warf ihr einen Seitenblick zu. „Das finde ich auch.“

      Diese Frau ist etwas Besonderes, dachte er, während er hinter ihr das Lokal betrat und ihren wohlgerundeten Hintern betrachtete. So sollen Frauen aussehen! In diesem Fall hatte Mutter Natur hervorragende Arbeit geleistet.

      Sergej hatte beschlossen, sie ins „Kaminsky“, sein Lieblingslokal, zu führen. Es war klein, gemütlich und pflegte die regionale Küche. Eigentlich ging es ja nicht um das Lokal. Das war nur das Präludium – der Auftakt des Abends.

      Er beobachtete Clementine, als sie sich umsah und die runden Holztische, die Deckenbalken und die Wandzeichnungen mit russischen Landschaftsbildern betrachtete. Worauf er nicht gefasst war, war ihre offensichtliche Begeisterung. Sie folgte Igor Kaminsky, dem Besitzer des Lokals, und schien die bewundernden Blicke der männlichen Gäste überhaupt nicht zu bemerken. Sergej verspürte unvermutet einen Anflug von Besitzerstolz.

      Als sie an dem für sie reservierten Tisch ankamen, vollführte sie die unbewusste Geste, die alle Frauen machten, bevor sie sich hinsetzten. Sie strich sich über Hüfte und Schenkel, um sicher zu sein, dass ihr Rock saß. Igor Kaminsky betrachtete sie anerkennend.

      Soll ich ihn jetzt zum Duell fordern oder einfach bestellen, überlegte Sergej nur halb im Scherz. Er löste das Dilemma, indem er Clementine fragte, was sie trinken wolle. Sie schenkte ihm ihr Mona-Lisa-Lächeln.

      „Das überlasse ich Ihnen.“

      Er bestellte georgischen Wein, und Igor brachte ihn höchstpersönlich – an seiner Seite seine drei Söhne. Einer von ihnen überreichte ihm die Karte. Da Clementine das Ganze mit offensichtlichem Vergnügen verfolgte, entspannte auch er sich und sah zu, wie die zakouski, die Vorspeisen, serviert wurden. Man ermutigte Clementine, die marinierten Pilze zu probieren, die man in einen Dip taucht. Dazu gab es selbstverständlich Kaviar.

      Das „Kaminsky“ war ein Lokal, in dem immer reger Betrieb herrschte. Ursprünglich hatte Sergej sich einen etwas ruhigeren, romantischeren Abend vorgestellt. Gutes Essen, Wein, leise Musik im Hintergrund – und diese wunderbare Frau in seinen Armen.

      Unvermittelt beugte sich Clementine zu ihm und fragte: „Wann fängt eigentlich unser offizielles Date an, Champion?“

      Ohne sie aus den Augen zu lassen, forderte er Igor auf Russisch auf, sich zurückzuziehen, was dieser taktvoll tat.

      „Unglaublich, wie nett alle sind. Offensichtlich sind Sie kein Unbekannter hier.“

      „Das liegt wohl eher an Ihnen, kisa“, bemerkte er trocken.

      „Unsinn!“, protestierte sie, warf ihm jedoch einen koketten Blick zu.

      Diese Frau weiß genau, was sie will – und sie weiß, was ich von ihr will, dachte er zufrieden. Da sie am Samstag abreiste, drängte die Zeit. Das Jagdfieber packte ihn erneut. „Clementine, was führt Sie eigentlich nach St. Petersburg?“, erkundigte er sich höflich. Zum Schein musste ja wohl der Etikette genüge getan werden, bevor man zur Sache kam.

      „Beginnt jetzt der zweite Akt? Man lernt sich näher kennen?“ Sie klimperte schelmisch mit den Wimpern.

      „Nur, wenn Sie das wollen.“

      Unter seinem intensiven Blick errötete sie bis an die Haarwurzeln.

      „Sie kommen öfter hierher?“, fragte sie, um davon abzulenken.

      „Wenn ich in der Stadt bin.“

      „Wahrscheinlich jedes Mal mit einer anderen Frau.“

      „Es ist sogar schon vorgekommen, dass ich ganz allein hier war“, sagte er trocken. Was ist los, überlegte er. Macht sie sich Sorgen, dass ich ständig fremde Frauen auf der Straße aufgabele? „Warum sind Sie denn nun in St. Petersburg?“ Es war besser, vom Thema abzulenken.

      „Ich arbeite für ‚Verado‘ – Luxusartikel für den Mann.“

      „Da. Ist mir ein Begriff.“

      „Wir machen gerade eine Promotionshow für den neuen Laden auf dem Nevsky Prospekt. Und dafür bin ich zuständig – ich bin das PR-Girl.“

      Natürlich! Dieser Job ist wie maßgeschneidert für sie, dachte er. Wie könnte eine hübsche, junge Frau ihre Talente besser einsetzen, als Menschen durch ihren Charme zu bezaubern – und zu manipulieren.

      „Morgen ist der große Tag, die offizielle Eröffnung. Und dann geht es zurück nach London.“

      Sergej interessierte sich inzwischen viel mehr für den Schimmer ihres seidigen Haars. Ob die Farbe echt ist, überlegte er. „Ich vermute, Sie sind ziemlich gut in ihrem Job.“

      „Ich glaube ja. Ich mag Menschen.“ Sie senkte nervös den Blick. „Obwohl ‚Verado‘ mir nicht so sehr liegt. Das Management ist von der alten Schule, konservativ und chauvinistisch. Aber Job ist eben Job.“

      „Und was machen Sie sonst noch, außer Menschen zu bezirzen – aus beruflichen Gründen natürlich?“

      „Interessiert Sie das wirklich?“

      Plötzlich meinte er eine Verletzlichkeit in ihrem Blick zu entdecken, die er nicht erwartet hätte.

      „Selbstverständlich“, antwortete er zu seiner Überraschung.

      „Ehrlich gesagt, nicht viel im Moment – außer arbeiten.“

      „Eine schöne Frau wie Sie? Kein Freund?“

      „Dann säße ich jetzt nicht hier mit Ihnen.“

      Sergej lehnte sich entspannt zurück. Er hätte es natürlich nie zugegeben, aber diese Antwort gefiel ihm. Bei ihrem Aussehen standen die Männer wahrscheinlich Schlange – und nicht nur Junggesellen. Er verurteilte Ehebruch aufs Schärfste, deshalb fing er auch nie etwas mit verheirateten Frauen an.

      Also wirklich, dachte Clementine. Männer und ihr Ego. „Und Sie?“, warf sie den Ball zurück. „Warum ist ein derartig fantastisch aussehender Mann nicht vergeben?“

      „Fantastisch aussehend? Ich bin ja schon froh, dass ich neben Ihnen nicht ganz verblasse.“

      Keine Antwort ist auch eine Antwort. Ihr Lächeln erlosch. „Kein kleines Frauchen, das mit den Pantoffeln zu Hause wartet?“ Als die Frage heraus war, hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen.

      „Njet. Kein Frauchen.“ Er sah sie forschend an. „Wieso meinen Sie, ich sei verheiratet?“

      „Ein Mädchen kann nie vorsichtig genug sein“, sagte sie leichthin.

      Clementine wusste, wie sie auf Männer wirkte, vor allem auf gut aussehende, reiche Männer. Luke war der Meinung, es lag an ihrer Persönlichkeit, an ihrem selbstbewussten Auftreten. Sie zog sich gerne schick an und flirtete. Das schüchterte die netten Männer ein. Sie gingen davon aus, sie hätte jede Nacht ein anderes Date. Sie hatte es ja sogar versucht, zwei Mal, aber die Netten langweilten sie binnen kürzester Zeit zu Tode und gaben ihr das Gefühl, sie wollten eine Frau auf Sparflamme. „Sie haben mir immer noch nicht verraten, was Sie eigentlich tun“, griff sie das Gespräch wieder auf.

      „Ich bin im Sportmanagement.“

      „Und? Ist es interessant?“

      „Manchmal.“

      Clementine meinte, ein Déjà-vu-Erlebnis zu haben. Vor knapp einem Jahr hatte ein anderer, äußerst reicher Mann sie umworben und ebenso geschickt jegliches persönliche Gespräch vermieden.

      Eigentlich war sie damals gar nicht an einer Beziehung interessiert, als Joe Carnegie auf der Bildfläche auftauchte. Sie hatte ihn durch ihre PR-Tätigkeit kennengelernt, das hieß, er war Klient – also tabu. Sobald der Deal über die Bühne gegangen war, bombardierte er sie mit Anrufen, schickte ihr Rosen, bat sie, ihre Reize nicht zu verstecken und ließ ihr Designergarderobe anliefern. Vor allem direkt, bevor sie ausgingen. Er liebte es, sich mit ihr zu schmücken.

      Wie naiv ich war, schoss es ihr durch den Kopf.

      Joe Carnegie behandelte sie wie eine Prinzessin. Eines Abends – sie besuchten eines dieser teuren Restaurants – beschloss sie, die Beziehung zu vertiefen. Sie war bereit, mit ihm ins Bett zu gehen. Da überraschte er sie mit der Mitteilung, er hätte ihr eine Wohnung gekauft, damit er sie besuchen könne, wenn er in der Stadt sei.

      Seine Worte wirkten wie eine kalte Dusche. Ihr wurde klar, dass es ihm nicht um sie ging. Er wollte einfach eine Geliebte, wenn er in London war, eine, die er vorzeigen konnte, die sich an seinem Arm gut machte, doch es kam noch schlimmer. Ein paar Tage später las sie in der Zeitung von seiner Verlobung mit einem Schlagersternchen, der Tochter eines Industriemagnaten.

      Diese Erfahrung tat noch immer weh. Das hatte sie geprägt, deshalb hinterfragte sie Sergejs Absichten. Sie blickte sich in dem Lokal um – die romantische Atmosphäre, das leckere Essen – und erkannte, dass sie wieder einmal in dieselbe Falle gegangen war.

      „Entschuldigen Sie bitte!“ Sie stand abrupt auf. Sergej erhob sich ebenfalls. „Ich muss mich kurz frisch machen“, murmelte sie und eilte hinaus.

      In der Damentoilette betrachtete sie ihr blasses Gesicht und verfluchte den großzügigen Gebrauch von Wimperntusche. Ihre Tränen würden ein schwarzes Rinnsal hinterlassen.

      Sie war nicht traurig – sie war wütend. Auf sich selbst.

      Wieso gerate ich immer in solche Situationen, fragte sie sich. Steht auf meiner Stirn das Wort „Freiwild“?

      Im Spiegel sah sie, wie eine junge Frau den Raum betrat, die ihr einen gespielt neidischen Blick zuwarf.

      „Sergej Marinov“, meinte sie, „Sie Glückliche.“

      Eigentlich hat sie recht, dachte Clementine, richtete sich gerade auf und betrachtete ein letztes Mal ihr Spiegelbild. Sie würde sich ihr Date nicht von Joe Carnegie verderben lassen. Wie der Abend endete, lag allein in ihrer Hand.

      Den Kopf hoch erhoben ging sie zurück und registrierte erstaunt, dass so etwas wie der Anflug von Erleichterung über Sergej Marinovs Gesicht huschte.

      „Haben Sie mich vermisst?“

      „Jede einzelne Sekunde, kisa.“

      Die Zeit verging, und zu vorgerückter Stunde begann die Band zu spielen. Clementine lauschte begeistert und klatschte enthusiastisch. Sergej wirkte verblüfft über ihre Begeisterung. Als die Musiker für eine Spendensammlung an den Tisch kamen, griff sie sofort nach ihrer Handtasche, doch er legte eine Hand auf ihre und warf ein paar Münzen in den Hut.

      „Sie sind mein Gast“, meinte er, als würde das alles besagen.

      Clementines Prinzessinen-Ich seufzte beglückt auf, aber natürlich würde sie das nie zeigen. Sie tätschelte seinen Arm und meinte: „Ich bin schon groß. Kommen Sie, wir gehen. Ich spendiere Ihnen ein Eis.“

      Etwas aus dem Konzept gebracht, verließ Sergej mit Clementine das Lokal. Alle seine Pläne waren über den Haufen geworfen worden. Er hätte gerne seinen Arm um sie gelegt, doch sie hielt ihn deutlich auf Abstand.

      „Vielen Dank für die Einladung. Ich habe die letzten Wochen nur noch gearbeitet. Es war schön, einfach nur einen netten Abend zu genießen.“

      Verflixt! „Sie sind sehr leicht zufriedenzustellen, kisa. Der Abend hat aber eigentlich noch gar nicht richtig begonnen.“

      „Für Sie vielleicht nicht, Champion! Ich muss morgen früh raus.“

      Sie hatte also von Anfang an nicht vorgehabt, mit ihm ins Bett zu gehen. Die ganze Flirterei war nur Show zu ihrem Amüsement. Und er war so in seine erotischen Fantasien vertieft gewesen, dass er das nicht bemerkt hatte. Bald würde sie St. Petersburg verlassen. Das stellte ihn vor die Frage, ob sie weitere Anstrengungen wert war, oder sollte er sie zu ihrem eigenen Besten lieber gehen lassen?

      Sie schien ein Mädchen zu sein, das nett und aufrichtig war. Unglücklicherweise appellierten diese Eigenschaften an seine russische Seele, weckten seinen Beschützerinstinkt und veranlassten ihn, taktvoll und behutsam vorzugehen. Es meldete sich aber auch sein Alter Ego, das ihn drängte, sie einfach in die Arme zu nehmen und sie zu küssen, bis ihr Hören und Sehen verging.

      Dann eben morgen, beschloss er. Am Samstag flog sie zurück nach London, und wenn er sie nicht zuvor in seinen Armen hielt, würde er durchdrehen.

      Er griff nach ihrer Hand. Das wollte er schon den ganzen Abend tun. Verdutzt sah sie ihn an, als er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Ihr Lächeln wirkte etwas gezwungen.

      „Du bringst mich um den Verstand“, sagte er auf Russisch und machte Anstalten, sie zu küssen.

      Sie gab einen überraschten Laut von sich, leise wie ein kleines Kätzchen. Dann lachte sich gekünstelt auf. „Ich habe Ihnen doch ein Eis versprochen.“ Damit machte sie kehrt und stakste auf ihren unglaublich hohen Absätzen davon. Verblüfft sah er ihr nach.

      „Kommen Sie, Champion?“, fragte sie über die Schulter hinweg.

      Eigentlich ging sie in die falsche Richtung. Die Eisstände lagen genau entgegensetzt, aber dann sah er ihr verführerisches Lächeln und folgte ihr, ohne zu überlegen.

4. KAPITEL

      Sergej verbrachte den Vormittag in einer Konferenzschaltung mit dem Manager seines Unternehmens in New York und dem Trainer Mick Forster, dem Mann, dem er bedingungslos vertraute.

      „Morgen reden wir weiter. Dann bin ich zurück“, beendete er das Gespräch und schaltete den Computer aus. Er stand auf und trat ans Fenster, das den Blick auf den Fontanka Kanal freigab.

      Jetzt war er gerade mal einen Tag außer Landes, und schon gab es mit dem neuen Boxer Probleme. Gegen Kolcek lag eine Anklage wegen Körperverletzung unter dem Einfluss illegaler Substanzen vor. Diese Art von Publicity konnte sein Unternehmen überhaupt nicht gebrauchen. Weitaus schlimmer war jedoch, dass sie mit dem Bau des neuen Stadions zurücklagen. Das Management seines Unternehmens räumte dem Skandal um Kolcek des großen Medieninteresses wegen im Moment absolute Priorität ein.

      Die Sache gefiel ihm ganz und gar nicht. Ein gedopter Boxer und Bauverzögerungen waren schlecht fürs Geschäft. Letztendlich beschäftigte ihn Clementine Chevalier jedoch weit mehr.

      Sexy Clementine! Er wurde einfach nicht klug aus ihr.

      Letzte Nacht hatte er sie zu diesem drittklassigen Hotel zurückgebracht, in dem sie wohnte, und darauf bestanden, sie bis zur Tür ihres Zimmers zu begleiten. Durch den Türspalt hatte er Kondome auf dem Nachttisch gesehen. Für jemanden, der beim ersten Date nicht einmal küsst, ist sie aber gut vorbereitet, war es ihm durch den Kopf geschossen. Sie behauptete zwar, keinen Freund zu haben, aber das musste ja nicht bedeuten, dass sie keinen Sex hatte.

      Er wollte, dass sie mit ihm Sex hatte, und gestand sich ein, dass er unverhältnismäßig stark enttäuscht war, als sie nicht so leicht zu haben war, wie er sich das vorgestellt hatte. Ihm ging es um seine körperlichen Bedürfnisse, nicht um eine Romanze.

      Eine frühere Geliebte hatte ihm einmal vorgeworfen, er sei kalt wie Eis. Nichts traf weniger zu. Deshalb achtete er ja so genau darauf, keinesfalls etwas mit einer Frau anzufangen, die ihn emotional berührte.

      Die Ehe seiner Eltern hatte ihn ein für alle Mal kuriert. Gefühle ruinierten das Leben der Menschen.

      Sein Vater hatte seine Mutter leidenschaftlich geliebt und wollte, dass sie mit Leib und Seele ihm gehörte. Er wurde als Kind Zeuge unzähliger Dramen. Mit zehn starb sein Vater, und er musste miterleben, wie dies das Leben seiner Mutter zerstörte. Sie konnte es schlicht nicht mehr alleine bewältigen. Irgendwann heiratete sie erneut, diesmal war es eine Vernunftehe. Ihr zweiter Mann schlug sie jedoch. Schließlich nahm sie sich mit einer Überdosis Schlaftabletten das Leben.

      Er befand sich damals im Internat, leistete anschließend seinen Wehrdienst und bekam von all dem nichts mit. Erst als er an ihrem Grab stand, erfuhr er von Verwandten die ganze Geschichte. Zu spät, viel zu spät.

      Deshalb hatte er die Fähigkeit, sich von seinen Gefühlen zu distanzieren, bis zur Perfektion entwickelt.

      Aus diesem Grund irritierte es ihn, dass er von Clementines Zurückweisung so enttäuscht war. Dann schoss ihm durch den Kopf, dass sie ihm den Ball zugeworfen hatte. Sie wollte ihn wiedersehen, aber er sollte die Initiative ergreifen. Schlagartig besserte sich seine Stimmung.

      Was sie jetzt wohl macht, überlegte er. Arbeitet sie? Er kannte Giovanni Verado. Sein Unternehmen stellte Luxusgüter für ein männliches Klientel her. Das hieß, sie traf jede Menge Männer – Männer mit viel Geld, worum es ihr letztendlich wohl ging.

      Die Entdeckung der Kondome zerstreute seine Zweifel. Mit Frauen dieser Art kannte er sich aus. Sie liebten Männer mit schnellen Autos und erwarteten selbstverständlich ein entsprechendes Bankkonto.

      In ihrem Fall war da aber noch etwas anderes.

      Er konnte noch immer ihr Lachen hören, sah sie vor sich, wie sie mit glänzenden Augen der Zigeunermusik lauschte. Erinnerte sich, wie sie seinem Kuss ausgewichen war und dann versucht hatte, dies zu überspielen.

      Sergej wollte sie anrufen, ihre Stimme hören, sie sehen. Letztendlich wollte er, dass sie in seinen Armen lag und diese unglaublich langen Beine um seine Hüften schlang.

      Unglücklicherweise drängte die Zeit. Er musste nach New York. Sie hat doch diese Eröffnungsfeier erwähnt. Heute Abend! Da könnte ich einfach auftauchen. Vielleicht habe ich ja Glück.

      Ein Lächeln kräuselte seine Lippen. Er verließ sich nicht auf das Glück. Wenn er etwas wollte, verfolgte er dieses Ziel mit eiserner Entschlossenheit – auch in seinem Privatleben.

      Er entschied sich dafür, Clementine anzurufen und sich mit ihr zu verabreden. Das würde weitaus stärker wirken als eine angeblich zufällige Begegnung. Er wusste genau, was er tat. Schließlich baute man nicht aus einem einzelnen Boxstudio ein Milliardenunternehmen auf, wenn man nicht genau wusste, wann man zuzuschlagen hatte.

      Clementine setzte sich an den Tisch des Straßencafés. Es lag direkt gegenüber von „Verados“ neuem Luxusgeschäft. Deshalb hatte sie es als Treffpunkt vorgeschlagen.

      Als sie Sergejs Stimme so unerwartet am Telefon gehört hatte, war ihr, als stünde die Zeit still. Sie hatte die ganze Nacht wach gelegen und sich gesagt, dass er anders war als Joe Carnegie. Sergej hatte sich äußerst anständig verhalten, obwohl er sich offensichtlich mehr von dem Abend erhofft hatte.

      Jetzt wollte er sie wiedersehen.

      Leider verspätete er sich. Sie blickte auf ihre Armbanduhr, deren Zifferblatt von Diamanten eingerahmt wurde. Sie hatte sich die Uhr selbst gekauft, als sie den Job bei „Verado“ bekommen hatte – auf den Rat eines Psychologen hin, der gemeint hatte, man solle sich nicht von anderen abhängig machen, sondern sich selbst etwas Gutes tun.

      Ich gebe ihm noch fünf Minuten, sagte sie sich. Es ist ja erst eine Viertelstunde, vielleicht steckt er in einem Stau …

      „Hallo, schöne Frau!“

      Da stand er vor ihr. Sie musterte ihn und betrachtete die enge Jeans, das weiße T-Shirt, die Lederjacke. Er musste eben erst geduscht haben, da die Locken, die ihm in die Stirn fielen, noch feucht waren. Clementine schluckte.

      „Oh! Hi!“

      Er sah sich nach einem Kellner um. „Möchten Sie etwas essen, kisa?“

      „So viel Zeit habe ich nicht mehr. Sie haben sich verspätet.“

      Er zog einen Stuhl heran und setzte sich rittlings darauf. „Okay, dann bitte ich um fünf Minuten.“

      Unwillkürlich stieg ihr das Blut in die Wangen, da er sie intensiv musterte.

      „Sie sind eine bezaubernde Frau, eine absolute Schönheit, Clementine.“

      Das hörte sie nicht zum ersten Mal. Sie wusste natürlich, dass das nicht stimmte. Ihre Nase war zu lang, ihr Kinn zu spitz und sie hatte Sommersprossen.

      „Wirklich?“, flötete sie. „Und Sie wollten mich treffen, um mir das zu sagen?“

      „Ich konnte Sie einfach nicht vergessen.“

      Insgeheim jubelte sie. „Ach ja?“, antwortete sie und lächelte ironisch. Sie wusste, sie spielten ein Spiel – vielleicht ein gefährliches.

      „Ich hätte einen Vorschlag, kisa.“

      Eine Welle der Erleichterung durchströmte Clementine. Sofort begann sie, in Gedanken ihre Termine neu zu ordnen.

      Sergej beobachtete sie genau, dann glitt sein Blick über ihren Körper. Ihm gefiel offenbar, was er sah, sie trug ein dunkelblaues Kostüm, ganz Businesswoman, versteckte ihre weiblichen Attribute aber nicht.

      „Ich muss morgen geschäftlich nach New York fliegen. Ich möchte, dass Sie mitkommen. Ich könnte Ihnen eine Woche in einer Suite im ‚Four Seasons‘ bieten, den Besuch von ein paar hübschen Luxusboutiquen, Theaterbesuche – mich.“

      Seine Worte trafen sie wie eine eiskalte Dusche.

      Das ist ein böser Traum! Sie fühlte sich in die Vergangenheit zurückversetzt, als Joe ihr seinen Vorschlag unterbreitet hatte. Ich will nicht, dass du mir ein Apartment kaufst, hatte sie geschrien. Ich habe eine Wohnung! Und Joe hatte stirnrunzelnd geantwortet, seiner Vorstellung von Freizeitgestaltung entspräche es nicht, seine Geliebte in einer Wohngemeinschaft zu treffen. Das hatte ein für alle Mal ihre Naivität beendet.

      „Ich gebe zu, der Vorschlag kommt etwas unvermittelt, aber ich muss unbedingt nach New York.“

      Sergejs Stimme drang wieder in ihr Bewusstsein.

      „Und ich wünsche mir, dass Sie mich begleiten, Clementine.“

      „Ach ja?“, sagte sie. Ihre Stimme war eisig.

      Das kann doch nicht sein. Warum passiert das immer mir, fragte sie sich. Er behandelt mich, als stünde ich zum Verkauf. Wie konnte ich nur so naiv sein!

      Sie hatte ihre Lektion gelernt. Nicht mit ihr!

      Abrupt erhob sie sich. Beinahe wäre der Stuhl umgefallen. „Danke für das Angebot. Ich bin geschmeichelt. Leider haben Sie die falsche Frau gefragt.“

      Sergej sprang auf. Sein Gesichtsausdruck verriet absolute Fassungslosigkeit.

      „Clem?“

      Sie wirbelte herum, als sie eine Hand auf ihrem Oberarm spürte, doch es war Luke.

      „Ist alles in Ordnung, Darling?“, fragte er und blickte Sergej kampflustig an.

      Die Situation war absurd – eine Konfrontation zwischen einem Schmusekätzchen und einem sibirischen Tiger. Beinahe hätte Clementine laut aufgelacht. Dann sah sie Sergejs Gesichtsausdruck. Er kann doch nicht wirklich annehmen, er hätte Ansprüche auf mich, überlegte sie. Nach einem einzigen Rendezvous? Plötzlich machte sie sich Sorgen um Luke. Er hätte keine Chance gegen Sergej.

      „Luke, Sweetie, alles in Ordnung. Komm, wir gehen.“ Sie warf Sergej einen eisigen Blick zu. „Die Sache hier ist erledigt.“

      Sergej fühlte sich wie vom Donner gerührt. Habe ich ihr nicht genug geboten? Gibt es jemanden mit einem besseren Angebot?

      Vielleicht habe ich es nicht charmant genug gesagt, überlegte er. Dabei war er seiner Sache so sicher gewesen.

      Sie hat Nein gesagt! Hat sie wirklich Nein gesagt?

      Und jetzt wurde sie von diesem Menschen undefinierbarer sexueller Neigung entführt, der sich offenbar als ihr Beschützer betrachtete. Als ob ich jemals eine Frau bedrängen würde!

      „Ich akzeptiere Ihre Antwort, Clementine. Entschuldigen Sie bitte, ich wollte Sie nicht beleidigen.“ Er zögerte kurz. „Genießen Sie weiterhin Ihren Aufenthalt in St. Petersburg.“

      Seine formvollendete Entschuldigung entwaffnete Clementine. Habe ich ihm Unrecht getan, fragte sie sich, ihn missverstanden? Sie blickte ihm verwirrt nach. Ich werde ihn nie wiedersehen!

      Jemandem wie ihm wirst du in deinem ganzen Leben nicht mehr begegnen, flüsterte ihr eine innere Stimme zu. Er ist die Inkarnation deines Traummannes.

      Was habe ich nur getan!

      Ihre Füße bewegten sich wie von selbst in die Richtung, in die er entschwand. Sie sah, wie er in den Wagen stieg und wegfuhr, aber sie hatte ja noch Lukes Handy. Hektisch wühlte sie in ihrer Handtasche.

      „Clem! Was ist denn los, Darling?“

      Lukes Stimme holte sie in die Realität zurück. Nach der Katastrophe mit Joe Carnegie hatte er ihr geholfen, wieder auf die Beine zu kommen. Sie wohnte damals eine Woche lang bei ihm und seinem Partner Phineas. Die beiden kümmerten sich derart fürsorglich und liebevoll um sie, wie sie es von Männern überhaupt nicht kannte.

      Sie hatte angenommen, Sergej Marinov sei ihr Märchenprinz, aber die harte Wirklichkeit sollte sie eigentlich eines Besseren belehrt haben. Luke erinnerte sie daran, dass sie mehr verdiente.

      Glücklicherweise lag es nicht in ihrem Naturell zu jammern. Auf sie wartete jede Menge Arbeit.

      Ihr Adrenalinspiegel lag noch immer im oberen Bereich, während sie sich mit professionellem Lächeln durch die Menschenmenge bewegte. Die Eröffnungsshow war ein voller Erfolg. Die männlichen Models fegten über den Laufsteg, zogen Trolleys des Luxuslabels hinter sich her, blickten demonstrativ auf ihre Handgelenke mit den teuren Armbanduhren und schwebten herausfordernd lächelnd davon. Clementine schüttelte Hände, wechselte hier und da ein paar Worte und zeigte sich von ihrer besten Seite. Für den Abend hatte die Firma ihr ein schwarzes Samtkleid und ein Diamantencollier gestellt. Sie kam sich vor wie eine wandelnde Reklametafel, aber das gehörte eben zum Job, und sie war gut darin.

      Ich muss mich ernsthafter meiner Karriere widmen, überlegte sie. Offensichtlich meinten die Männer, sie sei käuflich. Das hieß, sie musste sich finanziell unabhängig machen. Eigentlich verdiente sie gut, nur hatte sie bis jetzt alles in Luxuskleidung investiert. Das musste aufhören. Ich muss mich einfach besser um meine Angelegenheiten kümmern, beschloss sie gerade, da erblickte sie ihn.

      Er überragte alle, daher war er nicht zu übersehen. Er trug einen fantastisch geschnittenen Smoking und hatte seine wilden Locken artig zurückgekämmt. Am liebsten hätte sie ihn einfach nur angestarrt, den Mund vor Staunen offen. Dann aber sah sie, mit wem er sich unterhielt, mit Giovanni Verado höchstpersönlich.

      Was will er hier? Plötzlich war ihr Mund ausgetrocknet. Ganz sicher handelt es sich nicht um einen Zufall. Eigentlich konnte sie auch das nicht mit Bestimmtheit behaupten. Was weiß ich denn von ihm, überlegte sie. Nichts! Außer, dass ihr Herz jedes Mal heftig zu pochen begann, wenn sie ihn sah.

      Ihr Magen zog sich vor lauter Nervosität zusammen. Dann wieder fühlte es sich an, als hätte sie Schmetterlinge im Bauch. Den ganzen Tag hatte sie sich gewünscht, eine zweite Chance zu bekommen – und jetzt war sie da.

      Clementine zupfte an ihrem Kleid, nahm die Schultern zurück und ging auf ihn zu. Man muss es ihm ja nicht unnötig schwer machen.

      Plötzlich stockte ihr Schritt. Er war nicht allein. Eine schlanke Brünette in einem fantastischen blauen Kleid befand sich an seiner Seite. Die Frau war eine Schönheit – und ihre rechte Hand lag auf Sergejs Arm. Beinahe hätte ich mich absolut zum Narren gemacht, durchfuhr es sie, dabei hat er mich bereits ersetzt.

      Sie sank in sich zusammen. Wie dumm muss man eigentlich sein, fragte sie sich, um die Realität derart aus den Augen zu verlieren?

      In dem Moment drehte Sergej sich um, und sie erstarrte. Sie erwartete, dass er sich abwenden würde, aber seine Miene zeigte einen entschlossenen Zug.

      Clementine machte auf dem Absatz kehrt und floh. Ich brauche einen Drink, und zwar sofort! An der Bar bestellte sie eine Bloody Mary. Nicht unbedingt ihr Lieblingsgetränk, aber es musste etwas sein, das schnell wirkte.

      Sie fühlte seine Präsenz, bevor sie ihn tatsächlich sah, hob den Kopf und blickte geradewegs in seine Augen. „Ich wünschte, ich hätte Ja gesagt“, stieß sie hervor.

      Auf seinem Gesicht spiegelte sich absolute Verblüffung, aber wenigstens kein Mitleid. Ich muss verrückt sein, dachte sie.

      Diese Frau ist unglaublich! Sergej war verblüfft. Ihre Stimmung schwankte wie ein Boot auf wilder See.

      Seit er sie vor einigen Minuten in der Menge entdeckt hatte, empfand er ein Gefühl wilden Triumphes. Natürlich musste er sich erst von der Dame an seiner Seite verabschieden, aber danach folgte er Clementine wie ein Jäger dem Wild.

      Sollte sie ruhig versuchen, auf diesen absurd hohen Stöckeln zu fliehen. Mit ihrem Eingeständnis eben hatte sie ihr Schicksal besiegelt – sie gehörte ihm.

5. KAPITEL

      „Darling, könntest du vielleicht ein freundlicheres Gesicht aufsetzen? Du machst den anderen Passagieren ja Angst.“

      „Sorry, aber ich habe kaum geschlafen.“ Clementine stand mit Luke vor dem Schalter der Airline, um einzuchecken. Um vier Uhr morgens in einer zugigen Flughafenhalle war ihr alles andere als fröhlich zumute. Luke zuliebe zwang sie sich jedoch zu einem unbeschwerten Lächeln.

      Sobald sie wieder in London wäre, würde sie ihr Leben in beide Hände nehmen. Wenn sie eines begriffen hatte, dann, dass sie mit der Vergangenheit abschließen musste. Die alte Geschichte mit Joe Carnegie hatte im Keim erstickt, was sich womöglich mit Sergej Marinov hätte entwickeln können. Natürlich war er nicht ganz unschuldig daran. Wäre er etwas weniger unverblümt und zielstrebig vorgegangen, hätte sie sich vielleicht auf seinen Vorschlag einlassen können.

      „Denkst du immer noch an diesen wundervollen russischen Barbaren?“ Luke stand hinter ihr und stützte sein Kinn auf ihre Schulter. „Ich hatte ernsthaft befürchtet, er würde mich niederschlagen.“

      „Tut mir leid.“ Sie tätschelte seinen Kopf.

      „Sah aus, als wäre er ziemlich scharf auf dich, Clem.“

      „Ach was. Da ist nichts. Es ist vorbei.“

      „Wenn du meinst – ich bin mir aber nicht sicher, ob er deine Meinung teilt.“

      „Du sprichst in Rätseln.“ Clementine schob ihren Koffer ein paar Zentimeter weiter.

      „Clementine!“

      Sie wirbelte herum, als sie die Stimme hörte. Ihre Augen weiteten sich. Ihr russischer Märchenprinz!

      „Komm mit mir nach New York, kisa.“

      Jetzt, wo sie gerade im Begriff war, ins Flugzeug nach London zu steigen? Dieser Mann ist verrückt.

      „Ist das Ihr Gepäck?“ Ein junger Mann griff nach ihrem Trolley und dem Koffer.

      „He! Das nehme ich!“, protestierte Sergej.

      Er machte eine herrische Geste, und der junge Mann ließ ihr Gepäck los, als hätte er sich die Finger verbrannt.

      „Oder hast du über Nacht doch wieder deine Meinung geändert?“

      Auf seinen Lippen lag ein unwiderstehliches Lächeln.

      „Nein, aber …“ Clementine drehte sich hilflos zu Luke um, der ihr wie manisch zunickte. Sie verdrehte die Augen.

      „Möchtest du dich nicht von deinem Freund verabschieden?“

      Sergejs Stimme klang jetzt deutlich kühler.

      Er ist eifersüchtig, schoss es ihr durch den Kopf, zumindest ein bisschen. Das erinnerte sie an etwas. „Und deine Freundin?“

      „Schto?“

      Er wirkte ehrlich verblüfft.

      „Gestern Abend. Die Dame an deiner Seite. Weißt du noch? Oder gibt es so viele Frauen in deinem Leben, dass du uns nicht mehr auseinanderhalten kannst?“ Sie merkte, dass Luke ein Kichern unterdrückte.

      „Das war lediglich eine gute Freundin“, antwortete Sergej im Ton gekränkter Unschuld.

      Die Frau, die vor Clementine in der Schlange stand, drehte sich um, sah ihn von oben bis unten abschätzend an und meinte: „Glaub ihm kein Wort, Kindchen. Er sieht viel zu gut aus.“

      Die Untertreibung des Jahrhunderts, dachte Clementine. Sergej war atemberaubend – er war ihr großer, wilder Kosak. Die Frauen in der Halle verschlangen ihn mit Blicken.

      Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe. Eigentlich könnte das ein riesiges Abenteuer sein, überlegte sie. Sie hatte wirklich etwas Abwechslung verdient. Warum sollte sie nicht auch einmal unvernünftig sein? Schließlich betrieb er den ganzen Aufwand ihr zuliebe. Eigentlich war es ja kitschig, aber auch ein klein wenig romantisch.

      „Einverstanden“, hörte sie sich sagen. Ein Sprung ins kalte Wasser – vom Zehnmeterbrett. „Warum nicht!“

      Sie registrierte den Ausdruck tiefer Befriedigung, der über Sergejs Gesicht huschte. Sofort erwachten wieder ihre Bedenken, aber sie beschloss, sich diesen romantischen Augenblick nicht zerstören zu lassen.

      Sergej nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich. Clementine drehte sich zu Luke um, der ihnen sehnsüchtig nachsah, als wünschte er, an ihrer Stelle zu sein. „Ich rufe dich an, sobald wir ankommen!“

      „Tu das, Darling. Und … viel Spaß!“

      Nach ein paar Dutzend Schritten bemerkte Clementine, dass sie unmöglich auf dem Weg zu einem Terminal sein konnten. „Wo gehen wir denn hin?“

      „Zu meinem Flugzeug, kisa.“

      „Deinem Flugzeug?“

      „Ein Privatjet.“

      Er bemerkte ihren entgeisterten Blick und schien zu überlegen, ob das seine Chancen bei ihr erhöhte.

      Sobald sie die Rollbahn betreten hatten, drehte Clementine sich zu ihm um. „Sergej … ich glaube, ich muss hier erst was klarstellen.“

      „Darüber können wir auch noch im Flugzeug sprechen“, antwortete er ungeduldig.

      „Nein. Es muss jetzt sein. Ich …“ Sie zögerte. Wie sollte sie nur ihre Befürchtung formulieren? „Ich habe ein paar Bedingungen … ich möchte keine Missverständnisse aufkommen lassen.“

      Ungläubig sah er sie an. „Das ist doch wohl nicht dein Ernst?“

      „Doch.“ Sie schluckte nervös. „Das müssen wir jetzt klären! Ich möchte von dir nämlich nicht behandelt werden, als hättest du mich soeben auf der Straße aufgegabelt.“

      Sergej seufzte, wie Männer eben so seufzen, wenn eine Frau ihrer Meinung nach schwierig ist.

      „Nichts liegt mir ferner. Ich werde dich behandeln, als wärst du eine Lady. Das liegt uns russischen Männern im Blut.“

      Als wäre ich eine Lady? Irgendwie klang das nicht unbedingt positiv, aber diese Gedanken führten zu nichts. Sie beschloss loszulassen – ein für alle Mal.

      „Lass uns das besprechen, wenn wir allein sind, kisa. Ich verspreche dir, es wird keine Missverständnisse geben.“

      Clementine legte ihm eine Hand auf die Brust. Sie fühlte das Spiel seiner Muskeln, als er unwillkürlich tief Luft holte. Alles andere konnte warten, auch sie, bis zum richtigen Augenblick. Sie lächelte ihn an. Ihr erstes echtes Lächeln an diesem Tag. „Ich bin wirklich froh, dass du mir nachgekommen bist, Sergej.“

      „Gefällt dir der Jet, kisa?“

      „Schon.“ Sie stieß einen leisen Schrei aus, als er einen Arm um ihre Taille schlang und sie hochhob. „Sergej!“ Trotz ihres Protestes schmolz sie dahin, und ihre Hormone schlugen Purzelbaum. Er trug sie die Gangway hoch, als wäre sie federleicht. Sämtliche archaischen Instinkte und Sehnsüchte regten sich in ihr. Dieser Mann nahm sie in Besitz, und sie musste zugeben, es gefiel ihr.

      Sergej fühlte sich am Ziel seiner Wünsche. Seit er Clementine zum ersten Mal gesehen hatte, wollte er sie in den Armen halten. Nie zuvor war er einer Frau wie ihr begegnet. Sie stellt sogar Bedingungen, dachte er belustigt. Als würde er sich den Frauen gegenüber nicht jedes Mal mehr als großzügig erweisen. Für Clementine würde er alles geben.

      „Was kostet das denn hier?“

      Clementine sah sich mit großen Augen im Foyer des Hotels um. Sie fühlte sich wie Alice im Wunderland.

      Sergej streckte eine Hand nach ihr aus. Komm zu mir, sagte die Geste. Er beobachte sie. Der Blick seiner grünen Augen war undurchdringlich.

      „Okay, Champion. Verrate es der lieben Clementine.“ Mit wiegenden Hüften ging sie auf ihn zu, als würde sie ständig in Luxushotels wohnen. „Dieses Sportmanagement-Ding … wen managst du da eigentlich?“

      „Die Frage ist nicht wen, sonder was, kisa.“ Lächelnd betrachtete er sie. „Mir gehört ein Unternehmen, das Boxkämpfe und Kampfkunst-Events veranstaltet.“

      „Wow.“ Sie musste sich räuspern. „Wow!“

      „Habe ich dich beeindruckt?“

      Sie betraten den Aufzug, und Clementine sah nur noch Sergejs breite Schultern. „Ich würde es mal so formulieren, es ist sehr männlich. Und es erklärt so einiges.“

      Da war es wieder, dieses leise Lächeln, das er so an ihr liebte. Er nahm eine Strähne ihres Haars, wickelte sie um seinen rechten Zeigefinger und flüsterte Clementine ins Ohr: „Und was erklärt es genau?“ Sie erschauerte merklich.

      „Na, das ganze Testosteron. Deshalb hast du auch diese Typen in die Flucht geschlagen. Du weißt, was du willst.“

      „Erst seit ich dich kenne, kisa.“ Die Bemerkung sollte eigentlich ein Scherz sein, doch nun ging ihm auf, wie viel Wahrheit darin lag.

      „Bist du dir denn meiner nicht sicher?“

      „Clementine, wenn ich eins weiß, dann das, kein Mann kann sich deiner sicher sein.“

      Langsam, ganz langsam beugte Sergej sich zu ihr herunter. Gleich wird er mich küssen, schoss es Clementine durch den Kopf. Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken, dann spürte sie auch schon seine heißen Lippen auf ihrem Mund.

      Sergej riss sie an sich, und sie schlang seufzend die Arme um seinen Nacken. Die Hitze seines Körpers ließ ihren Widerstand wie Wachs in der Sonne dahinschmelzen.

      Ein leises „Pling“ zeigte an, dass der Lift hielt, und die Tür ging auf. Der Kuss hatte nur Sekunden gedauert, aber es hätten ebenso Äonen sein können. Clementine zupfte ihr Kleid zurecht und strich sich das Haar glatt, sobald sie über den breiten Gang schritten.

      Sie wartete, während Sergej mit einer Chipkarte die Tür öffnete, und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Auf was habe ich mich da eingelassen, fragte sie sich voller Panik. Sergej drehte sich um und ließ ihr den Vortritt.

      „Oh mein Gott!“, stieß sie aus, als sie die Suite betrat. Luxus pur! „Das ist … unglaublich.“

      Männer wie Sergej konnten sich alles kaufen, meinten sie, aber nicht sie, und das würde sie jetzt klarstellen. „Zieh nur keine falschen Schlüsse. So beeindruckt bin ich nun auch wieder nicht, Champion. Geld macht mich nicht an.“

      „Und was macht dich an, Clementine?“

      „Ehrlichkeit“, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. „Aufrichtigkeit.“

      Sergejs Blick verdunkelte sich. Offensichtlich hatte er mit dieser Antwort nicht gerechnet. Ihr Herz schlug ihr bis in die Kehle hinauf, während sie von Raum zu Raum ging und alles betrachtete, das Esszimmer, an dessen Tisch mindestens zwei Dutzend Gäste Platz hatten, den Salon, in dem ein Flügel stand, auf dem sie ein paar Tasten anschlug.

      „Du spielst Klavier, kisa?“

      „Nur nach Gehör.“ Sie drehte sich um und begegnete seinem Blick voller brennender Intensität. Nervös strich sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Ich lerne schnell.“ Sie trat einen Schritt zurück. „Komm, Champ! Wir gehen weiter auf Entdeckungsreise.“

      Sie betrat das Schlafzimmer. Das Blut schoss ihr in die Wangen, als ihr „sibirischer Tiger“ ihr folgte. Allmählich wurde sie unruhig. Sobald sie den Kopf in das angrenzende Badezimmer steckte, stieß sie einen gekünstelten Begeisterungsschrei aus. „Was für eine riesige Badewanne!“

      „Würdest du sie gerne ausprobieren, Clementine?“

      „Im Moment nicht. Danke.“ Sie war selbst erstaunt, wie gelassen ihre Stimme klang, doch dann spürte sie die Wärme seines Körpers, spürte, wie er den Reißverschluss ihres Kleides aufzog und erstarrte. Sie hatte angenommen, sie würde die Situation unter Kontrolle haben. Offensichtlich ein Irrtum.

      Clementine wirbelte herum und hob abwehrend die Hände. „Nicht so schnell, Champion.“ Selbst in ihren Ohren klang ihre Stimme mindestens eine Oktave zu hoch. „Wie wäre es mit Dinner – und dann vielleicht Kino?“

      Als Antwort legte er die Hände um ihre Taille und sah sie verwegen lächelnd an. Er nimmt mich überhaupt nicht ernst!

      „Also wirklich!“, rief sie aus und stemmte sich gegen seine Brust. „Behalten Sie gefälligst die Hände bei sich, Mister!“

      Ungläubig ließ Sergej sie los.

      Clementine trat rasch einen Schritt zurück – und stieß sich den Kopf am Türrahmen. Sie rieb sich die schmerzende Stelle und schlug einen energischen Ton an: „Ich habe gesagt: Dinner und dann Kino.“

      „Zu Befehl!“ Sergej salutierte.

      „Das ist doch kein Befehl. Ich fände es nur einfach schön, etwas ganz Normales zu tun.“

      Etwas Normales? Sergej verstand die Welt nicht mehr. Erst wurde er von dieser Sirene ins Schlafzimmer gelockt, und dann bekam er eins auf die Finger.

      Welche Clementine war denn nun die echte? Hoffentlich nicht die unsichere, mädchenhafte, sonst wäre er verloren. Seine russische Seele würde sofort die Oberhand gewinnen, und das wäre fatal, denn dann würde er sich bemüßigt fühlen, den Beschützer zu spielen.

      Natürlich würde er sie nicht bedrängen. Das wäre taktisch unklug und gegen seine eigenen Interessen – und die waren nach wie vor äußerst stark.

      Wenig später schlug er mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks auf den Sandsack im Trainingsraum ein. Nach dieser unglaublichen Szene mit Clementine musste er sich einfach abreagieren. Er hatte sich mit dem Hinweis zurückgezogen, er müsse trainieren – er hätte sonst nicht gewusst, wohin mit seiner Energie.

      Der Schweiß rann ihm in die Augen, und er griff nach einem Handtuch und wischte sich das Gesicht ab. Dann tastete er nach der Wasserflasche.

      „Suchst du die hier?“

      Urplötzlich stand Clementine vor ihm und hielt ihm das Mineralwasser entgegen. Sie trug äußerst knappe rote Shorts, dazu ein weißes Trägerhemd. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden.

      Sergej starrte sie an. „Bestehst du wirklich darauf, bis nach dem Essen und dem Kino zu warten, dushka?“, stieß er hervor.

      Das samtene Timbre seiner Stimme brachte jede Zelle in Clementines Körper zum Vibrieren. Unschlüssig biss sie sich auf die Unterlippe.

      „Ich gehe duschen“, verkündete Sergej entschlossen. „Geh schon mal vor, aber behalte bitte das niedliche Outfit an.“

      Clementine hob die Brauen und tätschelte seinen Bizeps. „Dinner, Champion! Aber ich erspare dir das Kino.“

      Zurück in der Suite duschte sie und schlüpfte in einen Kaftan aus rot-goldener Seide. Sie schlang einen Gürtel um ihre Taille und entschied sich für hochhackige Sandalen. Dann steckte sie ihr Haar hoch und befestigte eine rote Seidenrose hinter ihrem linken Ohr. Sie umrandete die Augen mit Kajal, klebte falsche Wimpern an und zog die Lippen mit rubinrotem Lipgloss nach.

      Als sie hörte, wie die Tür zur Suite geöffnet wurde, trat sie aus dem Bad. Es bedurfte keiner weiteren Worte. Sergej sah sie an und hob die Hände. „Ich gebe auf, Clementine! Wir gehen essen.“

6. KAPITEL

      Sergej führte sie in eines der exklusivsten Restaurants in Manhattans Upper East Side. Man war dort auf Nouvelle Cuisine spezialisiert, allerdings hätte sich auf dem Teller ebenso gut Sushi befinden können. Clementine registrierte überhaupt nicht, was sie aß. Ihre gesamte Aufmerksamkeit galt dem Mann an ihrer Seite.

      Er wirkte im Designeranzug und mit der eleganten Seidenkrawatte unglaublich weltgewandt. Sie unterhielten sich über London und New York. Doch jedes Mal, wenn sie sich erlaubte, ihm in die funkelnden grünen Augen zu blicken oder auf das Stückchen Haut zwischen der teuren Armbanduhr und der blütenweißen Manschette seines Hemdes stieg ein anderes Bild vor ihr auf: sein muskulöser, entblößter Oberkörper im Fitnessraum. In ihrem Schoß breitete sich nach und nach glühende Hitze aus.

      Sie trank ein Glas Wein und arbeitete sich durch Vorspeise, Hauptgang und Dessert. Ihre Wangen glühten, während sie Sergejs samtener Stimme lauschte, die offensichtlich jede Zelle ihres Körpers in Schwingung versetzte. Ich habe die richtige Entscheidung getroffen, sagte sie sich.

      Die Zeit der kalten Duschen ist endgültig vorbei, dachte Sergej siegessicher, als er Clementine nach dem Dinner aus dem Taxi half. Sein männliches Ego rekelte sich schon genüsslich.

      Er hätte für die Rückfahrt eigentlich lieber einen Wagen mit Chauffeur bestellt, aber Clementine wollte so gerne mit einem Yellow Cab, einem New Yorker Taxi, fahren, und er wäre der Letzte, der ihr den Spaß verdorben hätte.

      Es faszinierte ihn, wie sie sich an Kleinigkeiten freuen konnte. Er beobachtete ihr Gesicht, jede einzelne Regung war deutlich darauf abzulesen. Ihr Verhalten auf dem Rollfeld hatte nichts mit Berechnung zu tun – sie brauchte einfach noch Zeit, dessen war er sich gewiss. Jetzt ist sie bereit, oder meine Frauenkenntnis lässt mich völlig im Stich. In ihrem Falle könnte das durchaus passieren.

      Außerdem hielt er es für angemessen, seinerseits ein paar Dinge zu klären. Auch er wollte keine Missverständnisse aufkommen lassen. Normalerweise besprach er so etwas rechtzeitig, aber bei Clementine galten die üblichen Regeln eben nicht. Davon abgesehen war es sein größter Wunsch, sie in sein Bett zu bekommen.

      Angesichts ihrer Vorgeschichte fühlte er sich jedoch bei seiner Ehre als russischer Gentleman gepackt. Deshalb trug er sie über die Schwelle der Suite. Frauen liebten es, getragen zu werden, und Clementine war da keine Ausnahme. Ungewöhnlich war nur, wie sehr auch er die Situation genoss. Jetzt kann sie mir nicht mehr entkommen. Ich werde sie einfach küssen, dann nehmen die Dinge ihren natürlichen Lauf.

      „Komm, lass uns noch einen Kaffee trinken“, schlug sie vor, nachdem er sie abgesetzt hatte.

      „Ich hätte da einen Gegenvorschlag.“ Erneut zog er sie an sich. Zu seiner Verblüffung entdeckte er in ihren grauen Augen einen Anflug von Panik, sie senkte jedoch den Blick und schien einen Entschluss zu fassen. Zögernd legte sie ihm die Arme um den Nacken.

      Rasch löste er den Gürtel, der ihren Kaftan in der Taille zusammenhielt. Clementine stieß einen Laut der Überraschung aus, wehrte sich aber nicht, als er ihr den Stoff von den Schultern schob. Im Gegenteil – ihre Körpersprache signalisierte deutliche Zustimmung. Lediglich mit schwarzer Seidenunterwäsche bekleidet, streifte sie ihre High Heels ab und schmiegte sich in seine Arme.

      „Ich habe das Gefühl, kleidungsmäßig etwas im Nachteil zu sein, Champ.“ Sie lachte nervös. „Können wir uns ins Schlafzimmer begeben wie normale Menschen?“

      „Fühlt sich alles ziemlich normal an.“ Seine Stimme klang heiser.

      „Wenn man gewohnt ist, sich an Kristallleuchtern durchs Zimmer zu schwingen, vielleicht.“

      „Ich verspreche dir, keine Akrobatik an Lampen – selbst falls du mich auf Knien darum bitten solltest.“

      In ihren Augen spiegelten sich die Lichter und schienen darin zu tanzen. Ihr Blick verriet ein Maß an Wärme und Vertrauen, bei dem ihm etwas unbehaglich wurde. Sie nimmt das alles hoffentlich nicht ernst, überlegte er kurz, doch die Intensität seines Verlangens vertrieb diesen Gedanken schnell wieder. Wenn er sie in dieser Nacht nicht lieben könnte, würde er durchdrehen, dessen war er sich gewiss.

      Clementine erlöste ihn von der Unsicherheit. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, und das Begehren schoss in ihm hoch wie eine Stichflamme, er machte sich mit ein paar russischen Worten Luft, dann küsste er sie.

      Der Kuss war so heiß, wie Clementine ihn sich vorgestellt hatte, dabei jedoch sanft und gleichzeitig fordernd. Sie fühlte sich wie Wachs in Sergejs Händen. Zaghaft zeichnete sie die festen Muskeln seines durchtrainierten Körpers nach. Sie strich mit den Fingerspitzen am Bund seiner Jeans entlang, und als sie Sergejs unmissverständliche Reaktion spürte, öffnete sie langsam den Reißverschluss seiner Hose.

      „Wenn du so weitermachst, kisa, ist das hier schneller vorbei, als uns lieb ist!“

      Er hob sie hoch, trug sie durch die Zimmerflucht bis ins Schlafzimmer und setzte sie sanft auf dem mit champagnerfarbenen Seidenlaken bezogenen Bett ab. Clementine beobachtete mit stockendem Atem, wie er sein Hemd aufknöpfte und dabei Zentimeter um Zentimeter seines athletischen Oberkörpers entblößte, in Sekundenschnelle streifte er die Jeans ab. Ihr Blick glitt über den breiten Brustkorb, die kraftvollen Arme und die schmale Hüfte, dann beugte er sich über sie, legte seine Hände an ihr Gesicht und bedeckte ihren Mund mit heißen Küssen. Er schob die Finger in ihr Haar und löste die Spangen, sodass es in schweren Wellen über ihren Rücken floss.

      Während er jeden Zentimeter ihres Körpers erforschte, als wolle er ihn sich für immer und ewig einprägen, durchrieselte sie Schauer über Schauer.

      „Ich dachte mir ja, dass du wunderschön bist, aber das ist wirklich noch untertrieben“, flüsterte er ihr ins Ohr.

      Mit bebenden Händen öffnete sie den Verschluss ihres BHs, und sie bemühte sich verlegen, ihre Nervosität zu verbergen.

      „Moja krassavitza“, stieß Sergej heiser hervor. „Meine Wunderwunderschöne.“ Er wendete den Blick nicht von ihren Brüsten ab, küsste behutsam die wie rosa Perlmutt schimmernden Spitzen und nahm sie zwischen seine samtweichen warmen Lippen.

      Ein leises Stöhnen stieg in ihrer Kehle auf, das sich zu einem Keuchen steigerte, als Sergejs Liebkosungen fordernder wurden. Clementine warf den Kopf in den Nacken und gab sich seinen Zärtlichkeiten hin, denn er schien ihren Körper besser zu kennen als sie selbst.

      Gerade als sie meinte, die Spannung nicht mehr ertragen zu können, hielt Sergej inne. Er ließ sie sanft zurück auf die Kissen gleiten, dann schob er mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung den Slip von ihren Hüften und kniete sich zwischen ihre Schenkel. Sie stieß einen kleinen Schrei aus, als sie seine Lippen auf ihrer erhitzen Haut fühlte. Nie in ihrem Leben hatte ein Mann sie so glücklich gemacht oder sich die Zeit genommen, ihre geheimsten Wünsche zu erfüllen.

      Nach einer Weile stützte Sergej sich auf einem Ellbogen auf und streifte sich ein Kondom über, dann drang er in sie ein. Er verharrte einen Moment bewegungslos, als wolle er sie erspüren. Fast quälend langsam begann er die Hüften zu bewegen, fand seinen Rhythmus, der zu ihrem wurde und dem sie sich ganz hingab. Sie klammerte sich an seine Schultern und erwiderte seine Küsse mit einer Wildheit, die ihr bisher fremd war. Unverwandt hielt sie den Blick auf seine Augen gerichtet und sah das Feuer der Begierde darin. Keine einzige Sekunde lang unterbrachen sie den Blickkontakt.

      Was sie fühlte und was sie wollte, lief auf einen Punkt zu. Ihre Erregung steigerte sich ins Unermessliche. Sie spürte ein Pulsieren in ihrem Schoß, das heftiger und heftiger wurde, schon bald flossen ihre Empfindungen über, als bräche ein Damm.

      „Sergej!“ Sie keuchte.

      „Da! Ja!“

      Eine machtvolle Welle schien seinen Körper zu durchlaufen, und er warf den Kopf in den Nacken, stöhnte auf und schloss die Augen. Und während sich ein verträumtes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete, ließ er sich gehen.

      Clementine sog begierig den herben, männlichen Duft seiner Haut ein. Es war ein köstliches Gefühl, sein Gewicht zu spüren. Sie fühlte sich aufgehoben und geborgen.

      Mein wilder Kosak, dachte sie, sah ihn an und meinte, in den grünen Tiefen seiner Augen zu versinken, deren Glanz sie an Smaragde erinnerte. Sanft streichelte sie seinen Rücken.

      „Ich befürchtete schon, du wärst nur ein Traumgebilde, aber du bist wirklich hier, bei mir“, murmelte Sergej. Er begegnete Clementines liebevollem Blick und erschrak. Was will ich eigentlich von ihr, fragte er sich, gewiss nicht diese Nähe … auf keinen Fall eine Beziehung!

      „Sergej“, wisperte sie.

      Wieder schlang sie die Arme um seinen Nacken und küsste ihn zärtlich. Diese Frau war die Erfüllung all der Wünsche, die er sich bisher nicht eingestanden hatte. Was sie ihm im Moment signalisierte, das verstand er genau, da gab es keine Zweifel.

      Was sie jetzt wollte, konnte er ihr geben, und zwar mit Vergnügen.

      Clementine schlug die Augen auf und stellte fest, dass sie allein im Bett lag. Kurz fürchtete sie, alles nur geträumt zu haben, dann aber drückte sie ihr Gesicht in das Kissen neben ihrem und sog begierig den Duft von Sergejs herbem Aftershave ein. Kein Traum!

      Soll ich auch aufstehen, überlegte sie. Vielleicht ist er ja kein Morgenmensch? Sie war das eigentlich auch nicht, deshalb sank sie zurück und reckte sich genüsslich. Ihre rechte Hand stieß gegen einen Gegenstand. Neugierig sah sie nach, und erblickte eine kleine rote Schatulle. Schon bevor sie sie öffnete, zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen.

      Ein Diamantencollier glitzerte auf schwarzem Samt, als sie den Deckel abhob. Clementine wagte nicht, die Steine zu berühren. Sie sah einen Zettel und faltete ihn auseinander:

      Trag dieses Collier bitte heute Abend. Ich hole dich um sieben ab. Mach dich schick!

      Sie wusste nicht, wie lange sie reglos auf dem Bett gesessen und auf das rote Samtkästchen gestarrt hatte. Er hält mich für käuflich, ging es ihr unablässig durch den Kopf.

      Schließlich mahnte sie sich zur Vernunft. Sergej wusste gar nichts von ihrer Vergangenheit. Er konnte nicht ahnen, dass sein Geschenk schmerzliche Erinnerungen bei ihr hervorrief. Wahrscheinlich hatte er einfach das getan, was russische Männer in seiner Position in einer solchen Situation eben tun.

      Andere kauften vielleicht Blumen. Darüber hätte sie sich mehr gefreut. Letztendlich schmälerte dieser Fauxpas Sergej Marinovs Ausstrahlung aber nicht. Sie wusste inzwischen so einiges über ihn. Im Grunde seines Herzen war er liebevoll und warmherzig. Sonst hätte sie nicht mit ihm geschlafen.

      Er war alles, was sich eine Frau nur wünschen konnte, aufmerksam, leidenschaftlich und romantisch. Nur hat er leider keinen blassen Schimmer, wie man sich am Morgen danach benimmt.

      Kurz entschlossen steckte sie die Schmuckkassette in die Nachttischschublade. Aus den Augen, aus dem Sinn, dachte sie befriedigt, schwang die Beine aus dem Bett und marschierte ins Bad.

      Sergej bekam Clementine den ganzen Morgen über nicht aus dem Kopf. Selbst nicht während eines langwierigen Meetings, in dem es um die Verzögerungen beim Bau des Stadions ging. Auch bei einem Fototermin mit dem Bürgermeister musste er unablässig an sie denken.

      Ein paarmal griff er nach dem Handy, um sie anzurufen, legte es aber immer wieder weg. Wenn er sich dazu hinreißen ließe, hieße das, die Arbeit mit seinem Privatleben zu vermischen. Das hatte er bisher sorgfältig vermieden, und er würde auch nicht ausgerechnet jetzt damit anfangen.

      „Sergej? Ich habe den Eindruck, du bist nicht ganz bei der Sache.“

      Mick, der Trainer des Boxstudios, unterbrach seine Gedanken, er lag genau richtig. Sergej zwang sich in die Gegenwart zurück und blickte auf die Kostenaufstellung, die ihm Alex Kardowsky, der die „Marinov Corporation“ leitete, in die Hand drückte. Mick bewies zwar oft durchaus das richtige Gespür, aber letztendlich zählte nur, was man schwarz auf weiß sah. Zahlen logen nie – im Gegensatz zu Menschen.

      „Kommst du heute Abend und schaust dir den Neuen an?“

      Heute Abend? Dann muss ich das Dinner mit Clementine verschieben. „Ich bin um sieben dort“, stimmte er zu. Vorher fahre ich schnell beim Hotel vorbei. Vielleicht reicht es für ein kurzes Schäferstündchen, überlegte er.

      „Ich möchte gern die Bilanz mit dir durchgehen, Sergej. Wir könnten was essen und dann zusammen zu Mick fahren“, schlug Alex vor.

      „Ich muss noch was erledigen und nehme die Unterlagen mit.“

      Alex lächelte breit. „Eine Frau also! Du kamst mir den ganzen Tag schon besonders beschwingt vor.“

      Normalerweise hätte er keine Sekunde gezögert, Alex alles zu erzählen, denn er war sein bester und ältester Freund. Sie hatten sogar den Wehrdienst gemeinsam abgeleistet. Außer Mick war er der einzige Mensch, dem er bedingungslos vertraute, aber er dachte an den vertrauensvollen Ausdruck in Clementines Augen und zögerte.

      „Wir müssen uns unbedingt eine Taktik wegen Kolcek überlegen“, beharrte Mick. „Eine Pressekonferenz reicht nicht. Du musst persönlich die Gemüter beruhigen.“

      „Seit wann hätte ich denn Vorbildfunktion, wenn es um einen tugendhaften Lebensstil geht?“

      „In unserem Geschäft ist Publicity alles. Das muss ich dir doch nicht erst sagen. Selbstverständlich bist du nicht der Schwarm aller Schwiegermütter. Genau deshalb solltest du dich zur Abwechslung mal mit einer Frau in der Öffentlichkeit zeigen, die anders ist als die Damen, mit denen du dich sonst so umgibst. Irgendein nettes Mädchen eben.“

      „Mein Privatleben geht niemanden etwas an, Mick!“

      „Leider kann man es kaum noch als privat bezeichnen. Lautete die letzte Schlagzeile zu diesem Thema nicht: ‚Mein Leben mit dem Boxpromoter Sergej Marinov. Höhen und Tiefen eines Playboys‘? Ich glaube das war der Titel des Zeitungsartikels über deine letzte Geliebte.“ Mick zog das Magazin, das den Artikel enthielt, aus seiner Anzugtasche und warf es auf den Schreibtisch.

      Sergej ignorierte es. „Ich habe nur zwei Mal mit dieser Dame geschlafen. Offensichtlich ein Mal zu viel.“

      „Ich bringe das Heft meiner Frau mit. Sie wird sich köstlich amüsieren.“ Alex steckte die Zeitschrift ein.

      Erst nachdem die beiden gegangen waren, erlaubte sich Sergej, Clementine auf ihrem Handy anzurufen.

      „Sergej?“

      Sie meldete sich mit diesem leicht atemlos klingenden Ton, der ihn so anrührte. Beinahe hätte er sich erkundigt, was sie den Tag über gemacht hatte, stoppte sich jedoch rechtzeitig, denn das würde sie nur in ihren romantischen Fantasien ermutigen. Ihm fiel der Schmutzartikel in der Boulevardpresse ein. Clementine würde sich nie zu so etwas hergeben, sie war nicht käuflich, dessen war er sich sicher. Gut, dass ich Alex nichts von ihr erzählt habe, dachte er.

      „Wir sehen uns gleich“, versprach er und legte auf. Ihre Stimme klang definitiv sehnsüchtig, darüber fühlte er tiefe Befriedigung.

      In der hell erleuchteten Suite herrschte Stille, als Clementine sie betrat. Ihr war heiß vom Sightseeing, mit dem sie den Tag verbracht hatte. Eigentlich hätte sie gern sofort geduscht, aber sie konnte es nicht abwarten, Sergej wiederzusehen. Sie entdeckte ihn auf dem Balkon. „Hi!“, sagte sie leise.

      Sergej drehte sich langsam um. „Hallo.“

      „Anstrengender Tag?“, erkundigte sie sich und hätte sich wegen der banalen Bemerkung ohrfeigen können.

      „Das sind sie alle, kisa.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Du kommst spät.“

      Es lag kein Vorwurf in seiner Stimme. „Tatsächlich?“ Sie wusste genau, dass es stimmte, aber am Morgen, als sie aufwachte, war er nicht da gewesen, das machte sie trotzig.

      Er kam auf sie zu und schloss die Glastür zur Terrasse hinter sich. Wie selbstverständlich nahm er sie in die Arme. Clementine hatte das Gefühl dahinzuschmelzen. Sie erwartete, dass er etwas sagen würde, stattdessen küsste er sie.

      Nach einer Weile löste sie sich von ihm und stemmte die Hände gegen seine Brust. „Nicht so stürmisch.“ Augenblicklich ließ er sie los und verpasste ihr einen leichten Klaps auf den Po.

      „Verstehe. Dann mach dich erst mal frisch.“

      Unsicher blickte sie ihn an. „Ich ziehe mich nur schnell um. Dauert höchstens eine Viertelstunde.“ Sie zögerte. „Muss ich mich sehr schick machen?“

      „Leider musste ich umdisponieren, was den heutigen Abend betrifft. Ich habe einen Termin.“

      „Du gehst weg?“

      „Ein Geschäftstermin, Clementine. Das kommt ständig vor.“

      Seine Miene verriet entschieden Ungeduld.

      „Ach, das macht nichts“, antwortete sie mit gekünstelter Fröhlichkeit. „Ich komme einfach mit.“

      „Du kommst … was?“ Stirnrunzelnd sah er sie an. „Das ist kein Ort für eine Frau.“

      „Wieso? Gehst du in eine Moschee?“

      „In ein Boxstudio. Zu viel Männerschweiß und Testosteron.“

      „Du meinst, wie gestern Nacht?“

      „Vielleicht. Aber ohne die Garantie, auf einer weichen Matratze zu landen.“ Er lächelte anzüglich.

      Dieses Lächeln brachte das Fass zum Überlaufen. „Du bezeichnest mich als Matratze?“

      „Nein. Ich würde dich als Wunderwerk der Natur bezeichnen.“

      Irgendwie klang das in ihren Ohren nicht nach einem Kompliment. Außerdem schätzte sie es nicht, auf ihren Körper reduziert zu werden. „Übertreibe es nur nicht mit den Schmeicheleien“, sagte sie. „Sonst kann ich für nichts garantieren, Champ.“

      „So gefällst du mir schon besser. Schlagfertig und provokativ, so ist es richtig.“

      „Dann verschwinde ich mal im Bad“, verkündete sie gestelzt.

      Sie ging davon aus, dass Sergej weg sein würde, wenn sie geduscht hatte. Unter dem Strahl der Brause ließ sie Dampf ab und belegte ihn mit jedem Schimpfwort, das ihr einfallen wollte. Typisch Mann, dachte sie. Sobald sie einen erst mal im Bett haben, ist es mit der Romantik schlagartig vorbei. Sie schnaubte unwillig und fragte sich, wie dumm man eigentlich sein musste, um ständig auf das gleiche durchsichtige Getue und Gerede hereinzufallen. Wieder einmal hatte sie sich etwas vorgemacht.

      Sergej klopfte der Form halber kurz an und betrat das Bad. Diesen prachtvollen Körper in seinen Armen zu halten, das war es, wonach er sich den ganzen Tag gesehnt hatte. Er starrte Clementine an und beobachtete, wie das Wasser über ihre honiggoldene Haut strömte, über ihre festen Brüste, die schmale Taille und diese schier nicht enden wollenden Beine. Nach einer Weile drehte sie sich erschreckt um. Ihr Blick wurde hart.

      „Wage es ja nicht, Marinov.“

      Sergej wusste, wie man eine Schlacht gewann – und diese würde er nicht verlieren. Völlig bekleidet trat er unter die Dusche zu ihr, und als sie den Mund öffnete, wahrscheinlich, um ihn zu beschimpfen, küsste er sie.

      Clementine kämpfte ernsthaft gegen die Versuchung an – ganze fünf Sekunden lang. Dann sank sie in Sergejs Arme. Alle warnenden Stimmen verstummten. Sie fühlte sich bei ihm beschützt und geborgen.

      Als wäre es das erste Mal, dachte sie erstaunt, als sie später in ein Handtuch gewickelt auf der Bettkante saß. Sie beschwor die Situation vor ihrem geistigen Auge erneut herauf. Sergej hatte sich nicht einmal ausgezogen, sondern einfach nur den Reißverschluss seiner Hose aufgemacht. Und sie hatte sich ihrer verzehrenden Leidenschaft hingegeben. Was ist nur mit mir los? Ich hätte ihn rausschmeißen sollen, statt Sex mit ihm zu haben. Er behandelt mich, als stünde ich zu seiner uneingeschränkten Verfügung.

      Ihre trüben Gedanken erhielten noch neue Nahrung, als Sergej mit einem Handtuch in der Hand aus dem Bad kam, auf die Uhr sah und leise fluchte. „Ach, du Armer“, kommentierte sie mit ätzender Ironie. „Kommst du zu spät? Deine Freunde haben bestimmt Verständnis. Sag ihnen einfach, du konntest mal wieder die Hose nicht zulassen. Ist doch sicher nicht das erste Mal.“

      Er ließ das Handtuch sinken und sah sie schockiert an.

      Gut, dachte sie befriedigt. Diese kleine Retourkutsche hat er verdient. Ihr Triumph währte aber nicht lange.

      „Es ist ein Geschäftstermin, Clementine. Willkommen in meiner Welt.“ Er warf das Handtuch auf einen Stuhl. „Außerdem – es passt überhaupt nicht zu dir, vulgär zu sein. Ich würde es begrüßen, wenn du dich weiterhin wie eine Lady benähmst.“ Er öffnete eine Schranktür.

      „Abgesehen natürlich von den Momenten, wo ich unter der Dusche meine Beine um deine Hüften schlinge.“

      „Genau!“ Er warf ihr über die Schulter das Lächeln eines Raubtieres zu.

      Eiskalte Wut stieg in Clementine hoch. Das war’s, dachte sie. Wenn er zurückkommt, bin ich weg.

      Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, in einem Paralleluniversum zu schweben, von dem aus sie sich selbst beobachten konnte. Bravo Clementine, applaudierte ihre innere Stimme. Mach dir nur was vor! So einem Mann bist du doch in deinem ganzen Leben noch nicht begegnet. Du weißt sehr genau, dass du bleiben wirst, solange er dich will. Mit einem Mal fühlte sie sich wie ein verwirrtes Kind.

      Was hat sie denn jetzt schon wieder? Sergej schlüpfte in eine Jeans und warf Clementine erneut einen Blick zu. Wieso regt sie sich so auf? Sie hatte doch einen Orgasmus! Dessen war er sich sicher.

      Könnte es sein, dass sie mir etwas vorgemacht hat, überlegte er. Der Gedanke gefiel ihm ganz und gar nicht. Insgeheim war er stolz darauf, jede Frau befriedigen zu können, die sich ihm hingab. Es wäre eine unglaubliche Kränkung, sollte ihm das ausgerechnet bei Clementine nicht gelungen sein.

      Er ging auf sie zu und sank vor ihr auf die Knie. Gleichzeitig zog er an dem Handtuch, mit dem sie ihren Körper verhüllte.

      „Was tust du denn da?“, protestierte sie.

      „Dich entschädigen. Lehn dich bequem zurück, kisa, und genieße einfach.“

      „Wage es ja nicht!“ Clementine flüchtete aufs Bett.

      Ein Spiel? Umso besser, ich liebe Herausforderungen, dachte er voller Vorfreude.

      „Deine Schlafzimmeretikette lässt sehr zu wünschen übrig!“, fauchte sie ihn an.

      Sein Lächeln erlosch. „Aber du stehst doch darauf, kisa.“

      „Worauf soll ich stehen? Ununterbrochen von dir betatscht zu werden?“ Ihre Lippen zitterten verräterisch. „Beim Sex geht es nicht nur um den Körper! Eigentlich habe ich erwartet, du hättest das inzwischen kapiert!“

      Sergej stand auf. Er wusste, worauf die Situation hinauslaufen würde und weigerte sich, da mitzumachen. Frauen und ihre Launen, dachte er verärgert. Bloß weil ich sie allein lasse. Er schlüpfte in ein T-Shirt. Okay, das ist wirklich nicht sehr gentlemanlike.

      Er sah sie an, wie sie verloren auf dem Bett kauerte. Soll ich den Termin absagen, überlegte er, und bei ihr bleiben? Boshe, wo kommen denn diese Gedanken plötzlich her?

      „Alles in Ordnung?“, fragte er mit rauer Stimme. „Ich habe dir doch nicht etwa wehgetan?“

      Auf Clementines Gesicht spiegelte sich absolute Fassungslosigkeit. Sie sprang auf. „Du bist mir ja vielleicht ein Schätzchen, weißt du das eigentlich?“

      Nach dieser kryptischen Bemerkung stolzierte sie hinaus. Sergej hatte bisher noch nie erlebt, dass sie derart die Fassung verlor. Ich glaube, diese Situation habe ich nicht sehr diplomatisch gelöst, gestand er sich ein.

      Ich habe dir doch nicht wehgetan, echote Sergejs Stimme in ihrem Kopf. Männer, dachte Clementine wutentbrannt, arrogant und egozentrisch! Außerdem bewies seine Frage, wie er sie sah. Als kleines Dummchen, unfähig, ihr Leben zu meistern. Als wenn sie nicht seit Jahren das Gegenteil bewiesen hätte. Sie brauchte keinen Macho.

      Sie riss diverse Schubladen auf, knallte mit den Schranktüren und zog sich an. Das werden wir ja sehen. Von wegen, ich habe einen Geschäftstermin. Sie stürmte zurück in den angrenzenden Wohnraum. „Wenn du willst, dass ich bleibe, dann nimmst du mich jetzt mit“, forderte sie und stemmte die Hände in die Hüften.

      Sergej hielt mitten in der Bewegung inne. Allerdings nicht wegen ihrer Bemerkung, sondern wegen ihres Pullovers – ein himmelblaues flauschiges Etwas. An jeder anderen Frau hätte er bieder und unspektakulär gewirkt, aber sie sah darin einfach umwerfend aus. Viel zu aufregend für Mick Forsters Boxstudio.

      „Versuch gar nicht erst, mich umzustimmen, Sergej Marinov.“ Clementine hielt inne und sah ihn misstrauisch an. „Wieso lächelst du denn so? Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“

      Sein Blick wurde von ihrem Dekolleté angezogen, wo sich demonstrativ nicht sein Collier befand. Stattdessen trug sie in kleines Medaillon.

      Es war ein Anhänger, der seltsam kindlich wirkte. Er hatte ihn schon vorher an ihr gesehen. Offensichtlich hatte die Kette einen hohen emotionalen Wert für sie. Ihm war aufgefallen, dass sie daran herumspielte, wenn sie nervös war.

      „Offenbar genüge ich nicht deinen Erwartungen, Clementine.“

      Damit hast du so was von recht, dachte Clementine erbost. Es ist Zeit, Klartext zu reden, beschloss sie. „Sergej, ich weiß einfach nicht, was hier gerade passiert. Du hast mich eingeladen, eine Woche mit dir zu verbringen, aber jetzt muss ich feststellen, dass wir uns kaum sehen.“

      „Du wusstest, worauf du dich einlässt. Du kennst doch das Spiel“, entgegnete er hart.

      Verwirrt sah sie ihn an. „Das Spiel? Mir war nicht bewusst, dass es hier um ein Spiel geht.“ Dann begriff sie schlagartig, was er mit seinen Worten meinte. Sie hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. In dem Moment riss die Kette, die sie trug. Es war ihr nicht einmal aufgefallen, dass sie daran gezerrt hatte, und sie gab erschreckt einen Laut von sich.

      „Ich lass es für dich reparieren“, bot Sergej an.

      Er wirkte, als täte sie ihm leid.

      „Danke. Das mache ich selbst.“ Das Herz schlug ihr bis zum Hals hinauf. Ich reagiere viel zu emotional, sagte sie sich. Es war Zeit, die Jungmädchenträume aufzugeben, Zeit, die Frau von Welt herauszukehren. Ich habe mich auf ein Abenteuer eingelassen – jetzt will ich auch eins erleben.

      „Ich komme mit. Ich habe absolut keine Lust, allein in einem Hotelzimmer herumzusitzen!“ Es tut so gut, ihm kontra zu geben, dachte sie. „Ich muss mich wirklich wundern, dass du überhaupt noch Frauen findest, die dich begleiten, Sergej. Es müsste sich doch eigentlich inzwischen herumgesprochen haben, wie du deine Geliebten behandelst. Obwohl, vermutlich hilft dein Geld.“

      In seinem Blick blitzte kurz eine Wildheit auf, die er wahrscheinlich seinen tatarischen Genen zu verdanken hatte.

      „Da, kisa. Das Geld hilft ungemein.“

      Schon wieder hatte er die Oberhand. Clementine presste die Lippen zusammen. Sie musste die Situation unbedingt zu ihren Gunsten wenden. „Also, Champ. Darf ich dich jetzt begleiten?“ Unausgesprochen schwang mit: Oder ich reise ab.

      Sergej steckte sein Handy ein und ließ den Blick über Clementine gleiten. Boshe! Sie ist eine erwachsene Frau. Sie kann selbst auf sich aufpassen, sagte er sich. Außerdem gefiel es ihm, wenn sie die Krallen ausfuhr. Allerdings … Der flauschige Pullover erweckte in ihm noch ganz andere Empfindungen. Der Anblick rief definitiv seinen Beschützerinstinkt hervor, und davon hatte Clementine keine Ahnung.

      Er lächelte ihr angestrengt zu. „Vorausgesetzt du ziehst eine Jacke über, mein gestiefeltes Kätzchen, von mir aus.“

7. KAPITEL

      Das Boxstudio befand sich in einem schmucklosen Backsteingebäude. Mit seiner Warnung, was Schweiß und Testosteron betraf, hatte Sergej nicht übertrieben. Im Studio gab es kein einziges männliches Wesen, das sich nicht nach Clementine umdrehte. Nie zuvor hatte sie sich so unbehaglich gefühlt. Es war das reinste Spießrutenlaufen. Am liebsten hätte sie sich an Sergej geklammert.

      Den Teufel werde ich tun, dachte sie. Stattdessen verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah sich um, sorgsam darauf bedacht, jeglichen Blickkontakt zu vermeiden.

      Das war absolutes Männerterritorium, nicht zu vergleichen mit dem schicken Fitnessstudio, in das sie selbst in London ging. So hat Sergej also einmal angefangen.

      Er stellte ihr Mick Forster vor, einen Mann von Mitte fünfzig, dem man ansah, dass er einst selbst im Ring gestanden hatte. Da die beiden sich in ein Gespräch vertieften, setzte sie sich auf eine Bank.

      Ein muskelbepackter junger Mann sprang in den Ring und begann, gegen einen ihm größenmäßig weit überlegenen Gegner zu kämpfen. Allerdings waren die Hiebe nur angedeutet. Keine brutale Schlägerei, bei der Blut floss. Es wirkte mehr wie ein Tanzritual unter Männern.

      Sergej und Mick sahen zu. Nach einer Weile gab der Trainer ein paar Anweisungen, und aus dem Spiel wurde ernst. Clementine zuckte unwillkürlich zusammen, als sie das Geräusch von Fäusten, die auf Fleisch trafen, hörte. Sie blickte zu Boden, doch Ohren konnte man nicht so leicht verschließen wie Augen.

      „Clementine, möchtest du vielleicht im Büro auf mich warten?“

      Sergej stand vor ihr und verstellte ihr die Sicht auf die Kämpfer. Sie nickte, stand widerspruchslos auf und folgte ihm.

      „Verdammt noch mal. Wieso musstest du sie denn hierherbringen?“, fragte Mick ärgerlich, als Sergej zurück an den Ring trat.

      „Mein Privatleben geht dich wirklich nichts an, Mick.“

      „Sie lenkt dich ab. Bei dem Vorbau, den die hat, kannst du doch nur an das eine denken. Du musst dich jetzt aber um dein Geschäft kümmern.“

      „Wenn du noch ein einziges Mal eine Bemerkung über Clementines körperliche Vorzüge machst, ist unsere Kommunikation ein für alle Mal beendet. Ist das klar?“

      „Ah ja. Okay.“ Mick Forster wich unwillkürlich einen Schritt zurück und räusperte sich. „Meinst du, sie wäre bereit, dich zu ein paar Wohltätigkeitsveranstaltungen zu begleiten und dabei mit dir Händchen zu halten?“

      Sergej lenkte das Gespräch in geschäftliche Bahnen und konnte kurz darauf zu Clementine ins Büro gehen. Er wollte sie nicht unnötig warten lassen.

      „Bist du fertig?“, fragte sie.

      „Ja. Wir können jetzt gehen.“

      Als er ihr in den Wagen half, sagte sie leise: „Du hattest recht, Sergej. Ich hätte nicht mitkommen sollen.“

      Bevor er sich dessen richtig bewusst war, gab er ihr einen tröstlichen Kuss. „Das stimmt zwar, aber das Ganze ist allein meine Schuld.“

      „Wer war denn der Boxer?“

      „Jared Scott.“

      „Ist er gut?“

      „Das hoffe ich doch. Wir investieren eine gehörige Summe in ihn.“

      „Wie funktioniert eigentlich das Geschäft? Wodurch erzielt ihr eure Gewinne – abgesehen vom Ticketverkauf?“

      „Durch Sportwetten. Ursprünglich ging es lediglich darum. Inzwischen ist das Boxgeschäft aber so gewachsen, dass allein die Sponsorengelder schon Unsummen einbringen. Warte nur ab. In zwei Wochen, wenn die Jungs in den Ring steigen, werden sie aussehen wie Werbeplakate.“ Er warf ihr einen forschenden Blick zu und legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. „Es ist ein hartes Geschäft, kisa. Du hast dich tapfer geschlagen.“

      „Werde ich dich die nächsten Tage überhaupt tagsüber zu Gesicht bekommen?“

      „Du weißt, weshalb ich nach New York musste. Es gibt unglaublich viel zu tun im Moment.“ Er bemühte sich, nicht ungeduldig zu klingen. Ihm war klar, dass diese Frage kommen musste. Alle Frauen stellten sie.

      „Es ist nur … wir haben doch nur diese eine Woche.“

      Auch das war eine vorhersehbare Bemerkung. Eigentlich sollte er routiniert damit umgehen können, konnte er aber nicht. „Warum bleibst du nicht einfach länger?“

      „Ich soll bleiben?“

      „Nach der letzten Nacht wäre ich verrückt, dich gehen zu lassen.“

      „Ach so.“

      Unwillkürlich ging ihre Hand zum Hals, als suchte sie Halt, doch da war keine Kette mehr.

      „Keine Lust?“

      „Ich habe einen Job, Sergej. Es war schon schwierig, diese eine Woche Urlaub zu bekommen. Zwei sind bestimmt nicht drin.“

      „Dann kündige.“

      „Wie stellst du dir das denn vor? Ich kann nicht einfach kündigen! Es geht schließlich um meine Karriere. Außerdem habe ich finanzielle Verpflichtungen, und wie würde das auf meinem Lebenslauf aussehen?“

      „Clementine, ich glaube, du bist dir nicht ganz im Klaren darüber, was ich dir anzubieten habe.“

      Sergej beobachtete aus dem Augenwinkel, wie sie nervös an ihrem Pullover herumzupfte, und überlegte, wie viel ihn sein Angebot wohl kosten würde.

      „Zwei Wochen mit dir im Bett. Dafür soll ich meine Karriere aufgeben, die ich mir so hart erarbeitet habe?“

      „Ich dachte eher an eine unbefristete Abmachung“, sagte er rasch, als ihm bewusst wurde, dass sie im Begriff war abzulehnen.

      „Ich weiß nicht.“ Sie zuckte die Achseln. „Dein Verhalten spricht nicht dafür, mich darauf einzulassen.“

      Schto? Sergej verstand die Welt nicht mehr, und er fühlte sich in seiner Ehre gekränkt.

      „Du warst den ganzen Tag weg … und nach der letzten Nacht, war das irgendwie … merkwürdig.“

      „Merkwürdig?“

      „Ich … ich habe mich benutzt gefühlt.“

      „Was erwartest du eigentlich?“ Das war keine rhetorische Frage. Er wollte es tatsächlich wissen.

      „Zeit! Mit dir!“

      Warum nicht gleich die Sterne vom Himmel? Kann sie sich nicht mit Diamanten zufriedengeben? Allerdings gefiel ihm die Vorstellung von dem, was sie mit „Zeit mit dir“ meinte, durchaus. Zeit – viel Zeit – im Bett.

      „Sergej?“ Clementine sah das Lächeln, das Sergejs Lippen umspielte, diese Lippen, die sie so gerne küsste. Nie zuvor hatte sie einem Mann gegenüber so empfunden. Vom ersten Augenblick an hatte er etwas in ihr angerührt. Sie fühlte sich ganz als Frau an seiner Seite. Auf keinen Fall wollte sie ihn aufgeben, aber sie durfte auch nicht ihre Selbstachtung verlieren. Genau das würde jedoch geschehen, wenn sie den Eindruck hätte, lediglich ein netter Zeitvertreib für ihn zu sein.

      „Ich werde mir mehr Zeit nehmen“, gelobte er.

      Er zog sie an sich, dann küsste er sie so, wie sie es sich erträumt hatte.

      Von diesem Tag an sorgte Clementine dafür, dass sie aufwachte, bevor Sergej aufstehen musste. Sobald er sich regte, meistens um sechs, schlang sie die Arme um ihn. Schlaftrunken flüsterte sie ihm ins Ohr, was sie für den jeweiligen Tag geplant hatte, einen Galeriebesuch, einen Einkaufsbummel oder einen Spaziergang durch den Central Park. Sergej hörte ihr zu, und nach und nach gelang es ihr, auch ihn aus der Reserve zu locken.

      So ging es bis Freitag. Als sie an dem Morgen die Augen aufschlug, war bereits helllichter Tag, und das Bett neben ihr war verlassen. Ihre Befürchtung bestätigte sich. Dies war nicht der Anfang einer wunderbaren Liebe, sondern lediglich eine Bettgeschichte.

      Sie setzte sich auf und blickte deprimiert um sich. Noch immer konnte sie nicht fassen, von derartigem Luxus umgeben zu sein, aber ohne Sergej war das alles schal und leer.

      Plötzlich ging die Tür auf, und er kam herein – mit zwei Kaffeetassen.

      „Du bist ja schon wach, dushka!“

      „Sergej!“ Clementine fing an zu strahlen.

      „Bedecke deine Blöße, oder ich kann für nichts garantieren!“, sagte er gespielt anzüglich. „Wir fahren über das Wochenende nach Long Island – in die Hamptons.“

      „Jetzt gleich?“

      „Du machst es mir zwar wirklich schwer …“ Er ließ den Blick über ihren Körper schweifen. „Da – ich meine tatsächlich jetzt direkt.“

      Clementine sprang aus dem Bett und lief ins Bad.

      Sergej sah ihr nach. Er musste zugeben, es gefiel ihm, morgens wach zu werden und sie neben sich zu haben. Und er freute sich auf ihr atemloses Sergej, wenn er sie anrief. Sie klang dann, als könnte sie ihr Glück gar nicht fassen und würde alles stehen und liegen lassen, um zu ihm zu eilen. Natürlich würde sie das nie wirklich tun, dachte er trocken, doch nicht Miss Unabhängig.

      Er war sich ihrer nicht sicher. Das erklärte wahrscheinlich auch die Anziehung, die er selbst nach einer Woche noch verspürte.

      Allmählich musste er seine Meinung über sie korrigieren. Offensichtlich war ihr tatsächlich nicht ganz klar, auf was sie sich eingelassen hatte. Seine Welt schien ihr völlig fremd, das bewies ihre Reaktion auf das Penthouse, in dem sie sich mit großen Augen umgesehen hatte.

      Sie hatte keine Ahnung, wohin das alles führte – genauso wenig wie er.

      New York vom Hubschrauber aus betrachtet raubte ihr den Atem, und für den Flug über den Atlantischen Ozean gab es keine Worte. Clementine presste ihr Gesicht an die Scheibe und sah hinunter, um auch nicht eine Sekunde des grandiosen Schauspiels zu verpassen.

      „Du hast wirklich vor nichts Angst, kisa!“, schrie Sergej, um den Lärm der Rotoren zu übertönen.

      „Wenn du wüsstest! Aber keine Höhenangst. Jetzt sag nur nicht, dass das da unten unser Ziel ist!“ Ein traumhaftes Anwesen am Strand war aufgetaucht, und sie verloren an Höhe.

      „Willkommen in meinem Heim, Clementine“, sagte Sergej, nachdem der Hubschrauber gelandet war, und half ihr beim Aussteigen.

      „Hier wohnst du?“

      „Ich überlege, ob ich es kaufen soll. Im Moment miete ich es nur.“

      „Und St. Petersburg?“

      „Im Winter. Wenn ich es schaffe.“

      Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass er wahrscheinlich in den USA lebte. Schließlich befand sich hier der Sitz seines Unternehmens. Natürlich lebt er nicht in einem Hotel – nur jetzt, da ich bei ihm bin. Sofort verdrängte sie diese unangenehmen Überlegungen, denn sie und Sergej waren zusammen und amüsierten sich.

      „Wie wäre es mit einer Tour durch das Haus?“

      „Mit Vergnügen.“

      Er führte sie herum. Erst jetzt kam Clementine so richtig zu Bewusstsein, wie verschieden die Dimensionen waren, in denen sie beide sich bewegten. Sie stellte sich vor, er würde sie in London besuchen, in ihrer Zweizimmerwohnung, die sie sich mit einer Freundin teilte. Bei diesem Gedanken musste sie lachen.

      „Was amüsiert dich denn so, kisa?“

      „Ach – nur wegen all dem hier. Was tut ein einfaches Mädchen wie ich im Sommerhaus eines russischen Milliardärs, frage ich mich.“

      „Die Aussicht genießen?“, antwortete er schlagfertig. „Und den Luxus“, fügte er lächelnd hinzu. „Den Pool, den Tennisplatz, den Billardraum, das Heimkino und natürlich den Atlantischen Ozean.“

      „Aber dieses Haus ist riesig! Du kannst unmöglich allein hier wohnen.“

      „Ich nutze es, um im Sommer Gäste zu empfangen. Außerdem bin ich nicht alleine hier. Du bist doch da.“

      Clementine verbarg, wie sehr diese Bemerkung sie freute. Manchmal ist er wirklich süß, dachte sie. Seit dem Gespräch nach dem Besuch im Boxstudio hatte er sich als Traummann erwiesen. Er war der perfekte Gentleman, nahm sich Zeit für sie, war höflich und einfühlsam. Fast ließ er sie vergessen, dass es sich bei ihrem Zusammensein nur um eine Art Urlaub handelte.

      Andererseits hatte er angedeutet, dass er mehr wollte. Sie wagte es jedoch nicht, der Sache zu trauen. Sie wusste, solange er sie unterhaltsam fand, würde er sie behalten wollen, aber dann wäre es vorbei.

      Sie war immer noch in ihre düsteren Gedanken vertieft, als Sergej ihr mitteilte, er müsse ein paar Telefonate führen. Selbst am Wochenende kam erst die Arbeit. Also begann sie, das Haus auf eigene Faust zu erforschen.

      Zuerst betrat sie die hochmoderne Küche, an der auch ein Viersternekoch seine Freude gehabt hätte. Sie öffnete Schränke und Schubladen, um die Vorräte zu begutachten, und überlegte, was sie zum Abendessen zaubern könnte. Eines wurde ihr allmählich klar, zu fürchten hatte sie nicht weibliche Konkurrenz, sondern Sergejs Arbeit. Das bedeutete, wenn sie bei ihm bleiben wollte, würde sie einen Job finden müssen. Daher kam es ihr sehr gelegen, dass seine Firma, die Marinov Corporation, gerade ein riesiges Imageproblem hatte.

      Sie war der Modebranche überdrüssig und brauchte eine richtige Herausforderung, aber vor allem wollte sie Sergej zeigen, dass sie, sein derzeitiges sexy Girl, mehr zu bieten hatte als lediglich einen Luxuskörper.

      Sergej betrat die Küche, nur mit Shorts bekleidet.

      „Komm, wir gehen schwimmen, kisa.“

      „Ich habe keinen Badeanzug dabei“, antwortete sie enttäuscht.

      „Dafür ist gesorgt.“

      „Wenn du glaubst, ich würde irgendwas von einer deiner Verflossenen anziehen, dann täuschst du dich.“

      Er warf ihr einen unergründlichen Blick zu. „Ich habe einen Designer beauftragt, eine Sommergarderobe für dich zu liefern. Deine Größe kenne ich ja inzwischen.“

      „Du hast Kleider für mich gekauft?“

      „Da – ich bin dein Märchenprinz.“

      Unschlüssig sah Clementine ihn an. Offensichtlich amüsierte er sich köstlich über ihr ungläubiges Gesicht. Sie durfte dem Ganzen nicht allzu viel Gewicht beimessen. Entspanne dich, redete sie sich zu.

      „Ich warte immer noch auf die Strafpredigt“, zog Sergej sie auf.

      „Da kannst du lange warten.“

      Im Meer zu schwimmen, das hatte sie in London vermisst. Immerhin war sie sozusagen am Strand aufgewachsen. Clementine wählte aus der Kollektion, die Sergej für sie geordert hatte, einen schicken Badeanzug aus und warf sich mit ungestümer Begeisterung in die Wellen.

      Nun lernte sie diesen Mann von einer völlig neuen Seite kennen. Er tobte ausgelassen mit ihr im Wasser herum, als wäre eine Riesenlast von ihm abgefallen.

      „Sergej“, begann sie, als sie nebeneinander am Strand lagen, „ich habe über deinen Vorschlag nachgedacht. Ich meine über den, als du meintest, ich solle noch länger bleiben.“

      „Klingt verheißungsvoll“, murmelte er und zog sie an sich. „Sprich weiter.“

      „Ich habe gedacht, vielleicht könnte ich ja für dich arbeiten. Du hast doch sicher eine riesige PR-Abteilung.“

      Er sah sie an, als hätte sie ihm einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf geschüttet.

      „Njet! Auf gar keinen Fall.“

      „Wieso? Ich bin wirklich gut in meinem Job.“

      „Das bezweifle ich nicht, aber dieses Geschäft ist nichts für dich – nicht, solange du bei mir bist.“

      Clementine war enttäuscht und fragte sich, weshalb er dauernd auf das Ende ihrer Beziehung hinweisen musste.

      „Hör mir zu, kisa.“ Sergej legte eine Fingerspitze unter ihr Kinn und hob es an. „Wenn du willst, besorge ich dir eine Stelle bei einem Luxuslabel.“

      „Ich bin durchaus fähig, selber einen Job zu finden.“

      „Heißt das, du wärst bereit zu bleiben?“

      „Man könnte mich überreden.“

      Nun hab ich sie, dachte Sergej triumphierend. Seine überschwängliche Freude überraschte ihn selbst. Normalerweise wäre spätestens jetzt der Zeitpunkt gekommen, an dem er das Weite gesucht hätte. Clementine wollte er jedoch noch ein bisschen länger bei sich haben, wollte sie weiter in den Armen halten, ihr in die Augen sehen, sie streicheln, sich in ihr verlieren. Er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen.

      In dieser Nacht liebten sie sich, als gäbe es kein Morgen. Danach fiel Clementine sofort in tiefen Schlaf.

      Insgeheim war Sergej stolz darauf, es bewies seine Männlichkeit, aber natürlich hätte er das nie zugegeben. Er lag noch lange wach und betrachtete ihr Gesicht im Licht des Mondes. Sie ist wirklich die schönste Frau, der ich je begegnet bin.

      Er musste eingeschlafen sein, denn plötzlich schien ihm, als hörte er Clementines Stimme. Angestrengt lauschte er ihren Worten. Sie erzählte ihm, wie sie ihr Elternhaus verlassen und sich in London durchgeschlagen hatte, erzählte von den Jobs, die sie durchlitten hatte und dass dabei nur der Gedanke sie aufrecht hielt, sie würde nicht klein beigeben, nie im Leben. Sie war entschlossen, die Welt zu erobern.

      Ihm war klar, dass er nur Zeuge dieser Beichte wurde, weil sie dachte, er schliefe. Eher würde er sich die Zunge abbeißen, als sich zu verraten.

      Dann begann sie, ihn zu streicheln und zu küssen, und er schlug die Augen auf. Clementine gab einen erstickten Laut von sich.

      „Du bist wach!“

      Eigentlich fand er die Situation amüsant, als er jedoch ihren erschreckten Gesichtsausdruck sah, versuchte er sie abzulenken und erzählte ihr von seinen eigenen schwierigen Anfängen.

      „Wie kamst du überhaupt zum Boxsport?“, erkundigte sie sich schließlich.

      „Das fing in der Armee an. Ich habe dort für Geld gekämpft. Irgendwann beschloss ich, selbst Kämpfe zu organisieren. Es ist ein hartes Geschäft, kisa.“

      „Hast du sie dir dabei gebrochen?“, fragte sie und tippte ihm auf die Nase.

      „Sogar zwei Mal, aber all das ist so lange her.“

      „Es tut mir weh, wenn ich mir vorstelle, was du einstecken musstest.“ Sie streichelte seine Brust.

      „Du weißt doch, ich bin ein harter Kerl. Ich bin stark im Nehmen.“

      „Was ist eigentlich mit deiner Familie? Was hat die denn davon gehalten? Was hat deine Mutter dazu gesagt?“

      „Sie starb, da war ich neunzehn. Tabletten. Es kam nie heraus, ob es ein Versehen oder Absicht war.“

      Clementine hob den Kopf und starrte ihn an.

      „Schau nicht so entsetzt! Es ist alles so lange her.“

      „Aber das ist ja schrecklich – es geht um deine Mutter!“

      „Ich will dir mal was über Mütter erzählen, kisa. Meine heiratete sehr jung. Mein Vater war Ingenieur – ein unglaublicher Träumer. Rückblickend würde ich sagen, er war manisch-depressiv.“ Er warf ihr einen verstohlenen Blick zu, denn er konnte selbst nicht fassen, dass er ihr all das erzählte. Sie hörte ihm aufmerksam zu und hatte die Augen weit aufgerissenen. „Meine Eltern liebten sich mit einer verzehrenden Leidenschaft und einer Ausschließlichkeit, die keinen Raum ließ für andere Menschen. Nicht einmal für ein Kind. Ihre Ehe war die reinste griechische Tragödie.“

      Stumm blickte Clementine ihn an, als versuchte sie, sich das Kind vorzustellen, das er einst war.

      „Papa lief eines Tages vor ein Auto – da war ich zehn. Von da an wurde alles anders. Meine Mutter heiratete nach ein paar Jahren wieder, aber mein Stiefvater und ich kamen nicht miteinander zurecht. Ich wurde in ein Militärinternat gesteckt, doch bevor du jetzt vor Mitleid zerfließt, kisa, es war wahrscheinlich am besten so. Ich habe meine Mutter danach nicht mehr oft gesehen. Mein Stiefvater machte ein Vermögen – und verlor alles wieder. Er schoss sich eine Kugel durch den Kopf. Nicht viel später folgte Mama ihm nach. Du siehst – meine Kindheit war ein Drama in vier Akten.“

      Clementine schmiegte sich an seine Brust. „Du hast wirklich recht“, sagte sie.

      „Womit habe ich recht?“

      „Du bist stark im Nehmen.“

      Eine Weile lagen sie still nebeneinander, dann flüsterte sie: „Ich will nicht zurück in die Stadt.“

      „Hast du das Leben in einem Luxushotel satt?“, versuchte er zu scherzen.

      „Es ist ein bisschen unpersönlich, findest du nicht? Nicht wie das echte Leben.“

      Plötzlich fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut. Eigentlich hatte er Clementine in das Strandhaus gebracht, um ein für alle Mal die Fronten zu klären. Stattdessen vertraute er ihr Dinge an, die er keinem anderen Menschen je erzählen würde. Er war von sich selbst überrascht, als er sagte: „Wie wäre es, wenn wir ab jetzt etwas mehr richtiges Leben ausprobierten?“

      Sie hob den Kopf, und er las die Frage in ihren Augen.

      „Ich nehme dich mit in mein Haus in der City. Das Hotelleben hat doch inzwischen einiges an Attraktivität verloren.“

      Er hat eine Wohnung in New York, und trotzdem ist er mit mir in einem Hotel abgestiegen? Einen Moment lang hatte Clementine das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen. „Ich verstehe“, sagte sie tonlos und senkte den Kopf.

      Ich darf das nicht persönlich nehmen, dachte sie verzweifelt. Das alles hat überhaupt nichts mit meinen Erlebnissen mit Joe Carnegie zu tun. Sie war unsicher und verwirrt, da er sie nun in sein Heim bringen wollte. Was sollte sie davon halten? Wahrscheinlich ist es für ihn einfach bequemer so, sagte sie sich.

      Sie sprang auf und lief ins Bad. Dort drehte sie den Wasserhahn bis zum Anschlag auf, damit Sergej nicht hörte, dass sie weinte.

8. KAPITEL

      Auf der Rückfahrt in die City ließ Clementine das Wochenende noch einmal Revue passieren. Ab und zu warf sie einen verstohlenen Blick auf Sergej. Er war ungewöhnlich still, und sie hätte zu gern gewusst, was in ihm vorging.

      Sie öffnete ihre Handtasche und suchte nach einem der Bonbons, die sie immer dabeihatte. Da sie nicht gleich eins fand, kippte sie den Inhalt der Tasche kurzerhand aus.

      „Bist du auf Schatzsuche?“

      „Sehr witzig.“ Auf ihrem Schoß befand sich jetzt ein buntes Sammelsurium: alte Fahrkarten, Kugelschreiber, ein Notizblock, Papiertaschentücher – und Lukes Kondome.

      „Ich sehe, du bist für alles gerüstet, Clementine.“

      „Die hat Luke mir in die Hand gedrückt, und zwar für das Date mit dir in St. Petersburg, wenn du es genau wissen willst. Als wenn man gleich am ersten Abend bei mir landen könnte!“ Sie konnte sich nicht verbeißen hinzuzufügen: „Dafür musstest du mich schon in ein Luxushotel am anderen Ende der Welt einladen.“

      „Fass mal in meine Tasche“, forderte er sie unvermittelt auf.

      „Sergej!“

      „Komm, mach schon, ich beiße nicht.“

      Clementine verdrehte die Augen, griff aber dann doch in die Außentasche seines Jacketts. Sie zog eine kleine Schachtel hervor. Neugierig hob sie den Deckel ab.

      „Meine Kette!“

      „Ich habe sie reparieren lassen.“

      Ihr wurde ganz warm ums Herz, als er ihr die Kette anlegte.

      „Jetzt sag aber bitte nicht, sie wäre eine Erinnerung an eine verflossene Liebe.“

      „Keine Sorge. Ich habe sie mir selbst gekauft, an meinem achtzehnten Geburtstag.“ Sie streckte ihm ihr Handgelenk entgegen. „Diese Uhr habe ich mir geleistet, als ich den Job bei ‚Verado‘ bekam.“

      „Du kaufst dir selber Schmuck?“ Sergej runzelte die Stirn.

      „Warum denn nicht? Ein weiser Mann hat mal zu mir gesagt: Wenn es in deinem Leben keinen Menschen gibt, der wichtige Ereignisse gebührend mit dir feiert, dann musst du es eben selber tun.“ Sie lächelte verschmitzt. „Eine gute Ausrede, um meinem Laster zu frönen und shoppen zu gehen.“

      „Eine schöne Frau sollte sich ihren Schmuck nicht selbst kaufen müssen!“

      „Keine Sorge, die Männer wollen mir andauernd etwas schenken.“ Sie winkte achtlos ab. „Ich nehme es nur nicht.“

      Die Message kam an – laut und deutlich. Sergej wünschte, er hätte dieses verdammte Diamanthalsband nicht gekauft. Er räusperte sich. „Du hast noch nie von deiner Familie erzählt … deinen Eltern.“

      „Geschieden. Da war ich fünf.“

      „Du bist bei deiner Mutter aufgewachsen?“

      „Abwechselnd bei ihr in Melbourne und bei meinem Vater in Genf. Er ist Kriegskorrespondent. Seit ich siebzehn bin, lebe ich jedoch allein.“

      „Bisschen jung, oder?“

      „Schon, aber ich habe es geschafft.“

      Das erklärt natürlich ihren demonstrativen Unabhängigkeitsdrang und auch die Unsicherheit, die sie manchmal an den Tag legt, dachte Sergej. „Vermisst du denn deine Familie nicht?“

      „Da gibt es nicht viel zu vermissen. Ich ging noch zur Schule, als ich von zu Hause ausgezogen bin. Ich besuchte die Abendschule, und tagsüber arbeitete ich. Irgendwie sah das Ganze aber nicht sehr Erfolg versprechend aus, also beschloss ich – wie viele junge Leute damals – mein Glück in London zu versuchen. Ich habe diesen Schritt nie bereut.

      Clementine verwünschte ihre Offenheit. Sie hätte sich nicht auf dieses Gespräch einlassen sollen. Die Erinnerung an ihre Vergangenheit riss immer wieder alte Wunden auf. Inzwischen – mit fünfundzwanzig – wusste sie, dass ihre Kindheit sie für ihr Leben geprägt hatte. Beruflich war sie zwar erfolgreich, ihr Privatleben dagegen ließ einiges zu wünschen übrig.

      Bis jetzt.

      Mach dir nichts vor, erklang eine warnende Stimme in ihrem Kopf.

      Das werde ich ganz sicher nicht. Sie wollte jedoch auch nicht vorzeitig aufgeben und sich nicht von anfänglichen Schwierigkeiten abschrecken lassen. Ich kann die Frau sein, die er haben will, sagte sie sich. Eine Gefährtin, die nichts fordert. Die Frage war, ob der Preis nicht zu hoch sein würde. Ich muss mich schützen, überlegte sie.

      „Sergej, kann ich offen mit dir reden?“

      Sie sah einen Anflug von Panik über sein Gesicht huschen und musste insgeheim lächeln. Sätze dieser Art weckten bei Männern immer die Befürchtung, gleich würde etwas kommen, was sie lieber nicht hören wollten. Du Glücklicher, dachte sie sarkastisch, dabei bekommst du jetzt genau das, was du dir wünschst.

      „Ich bin nicht naiv“, fuhr sie fort. „Mir ist klar, dass du für deine Arbeit lebst. Beziehungen rangieren erst an zweiter Stelle. Ich weiß, dass du beide Bereiche strikt trennst. Das beweist ja schon die Tatsache, dass du mit mir in einem Hotel statt in deinem Haus wohnst.“

      Sergej öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber sie redete schnell weiter: „Du hast mich von Anfang an davor gewarnt, die Sache zwischen uns zu ernst zu nehmen. Das tue ich auch nicht. Ich sehe das Ganze als Chance.“ Sie zuckte die Achseln. „So, wie es ist, ist es also völlig in meinem Interesse.“

      Du Lügnerin, mischte sich ihre innere Stimme wieder ein.

      „Eine Chance?“, wiederholte Sergej.

      Eigentlich müsste er jetzt erleichtert sein, stattdessen wirkte er, als hätte sie ihm einen Schlag unter die Gürtellinie verpasst.

      „Ja, deshalb ist es sinnvoll, wenn ich mir hier einen Job suche! Findest du nicht?“

      Er sah zu ihr herüber, und sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.

      Zwar erhielt sie keine Antwort, doch er schüttelte den Kopf, als wollte er Sagen: Njet. Das alles ergab überhaupt keinen Sinn.

      Den nächsten Tag verbrachte Clementine damit, die Modehäuser abzuklappern und ihre Bewerbungsmappe abzugeben. Letztendlich erfolgreich. Ihre Tätigkeit für „Verado“ – vor allem der Job in St. Petersburg – zahlte sich aus. Bei „Annelli“ war man von ihrem Lebenslauf äußerst angetan. Sie planten zu Weihnachten eine neue Werbekampagne für ihr Jeanslabel zu lancieren und boten ihr den Job an. Sie würde für die Zweigstelle in New York arbeiten. Das Visum wäre kein Problem. Eigentlich perfekte Bedingungen, doch sie zögerte.

      Auf dem Rückweg im Taxi dachte sie noch einmal über alles nach. Sie wollte mehr von Sergej, als der wahrscheinlich bereit war zu geben, aber sie hatte tiefe Gefühle für ihn – ihr selbst war das durchaus klar, obwohl sie versuchte, dies vor ihm zu verbergen. Je länger sie zusammen waren, desto intensiver empfand sie für ihn. Wie einfach wäre es, wenn sie so wie er auch nur ein bisschen Spaß haben wollte. Leider war dem nicht so.

      Immerhin hat er dich jetzt in sein Zuhause eingeladen, wisperte eine leise Stimme. Das ist doch was!

      Dessen war sie sich durchaus bewusst, doch das war keine Eintrittskarte in sein Leben, das hauptsächlich von seiner Arbeit in Anspruch genommen wurde.

      Das war der Grund, weshalb sie zögerte, den Job bei „Annelli“ anzunehmen. Sergejs Lebensstil erforderte häufige Reisen, und er musste ständig ungeplante Termine wahrnehmen. Außerdem fanden die Boxwettkämpfe nachts statt. Wenn sie wirklich an seinem Leben teilhaben wollte, war es notwendig, dass sie sich einen Job in seinem Unternehmen suchte. Damit könnte sie beweisen, dass sie mehr war als nur sein momentanes Betthäschen. Sie könnte ihm zeigen, dass sie durchaus mit den Jungs mithalten konnte, und vielleicht wäre das die Ebene, auf der sie zueinanderfinden würden.

      Das Wichtigste war zunächst einmal, ihre Unabhängigkeit zu bewahren. Deshalb brauchte sie dringend eine eigene Wohnung. Wenn ihre Vergangenheit sie eines gelehrt hatte, dann das: Unabhängigkeit bedeutete Freiheit.

      Sobald das Taxi in der 62sten Straße hielt, stieg sie aus und lief zu Sergejs Stadthaus, das aus den Zwanzigerjahren stammte. Als sie es am Tag zuvor das erste Mal sah, war sie vollkommen überrascht.

      Es verfügte über fünf Stockwerke mit elf Zimmern, aber vor allem war es ein richtiges Zuhause. Zwar vom Keller bis unters Dach renoviert, allerdings auf altmodische Art gemütlich. Es sagte eine Menge über seinen Besitzer aus.

      In Sergejs Büro fuhr sie den Laptop hoch und suchte auf der Homepage seines Unternehmens nach dem Termin für den nächsten Boxkampf. Der fand am kommenden Freitag statt. Sergej würde natürlich dort sein, und sie könnte ihn in seinem Umfeld erleben – das wiederum ermöglichte es ihr, ihre Bewerbungsunterlagen darauf abzustimmen.

      Sie buchte online eine Eintrittskarte und schaltete den Computer aus. Irgendwie beschlich sie dabei das unbehagliche Gefühl, soeben eine Grenze überschritten zu haben. Sergej würde ganz und gar nicht glücklich sein, wenn er herausfände, was sie getan hatte.

      Sergej sah auf die Uhr und sofort wieder auf die Monitore der Überwachungskameras. Das Stadion war zum Bersten gefüllt, und es dauerte nicht mehr lange, bis der Hauptkampf begann, dann konnte er zurück in die Stadt fahren und Clementine zu einem späten Dinner abholen.

      Zu seiner Überraschung behagte ihm das momentane Arrangement sehr. Er hatte nie zuvor mit einer Frau zusammengelebt. Allein bei dem Gedanken hätte er früher die Flucht ergriffen. Davon abgesehen erinnerte sie ihn oft genug daran, dass sie nur zu Besuch war. Sobald sie ihr Arbeitsvisum bekäme, würde sich alles ändern, hatte sie schon mehrmals gesagt. Ununterbrochen redete sie darüber, sich ein Apartment zu suchen. Allmählich begann ihn das Thema zu irritieren.

      Als hätten seine Gedanken sie heraufbeschworen, füllte ihr Gesicht plötzlich einen der Monitore. Die Kamera hielt es einen Moment fest, dann schwenkte sie über Clementines Körper. Schlagartig regte sich sein Beschützerinstinkt. Sie ist in dieser Meute. Allein!

      Eine Stimme drang in sein Bewusstsein. Alex bat ihn inständig, in die VIP-Lounge zu gehen.

      „Wenigstens kurz, um die Presse glücklich zu machen.“

      „Siehst du diese Frau?“, fragte Sergej den Mann, der für die Monitore und die Kameras zuständig war. „Finde ihre Platznummer raus.“

      „Soll ich sie holen lassen, Boss?“

      „Untersteh dich! Sag mir einfach, wo sie sitzt.“ Er verließ den Raum.

      „Ich dachte, du hast was mit einer Australierin“, rief Alex ihm hinterher.

      „Habe ich auch.“

      Kurze Zeit später klingelte sein Handy, und Alex teilte ihm die Nummer mit. Mit seinen Sicherheitsleuten im Gefolge stieg er die Ränge hinab. Clementine hatte diesen angespannten Gesichtsausdruck, den er von ihr kannte, wenn sie sich unbehaglich fühlte. Sie war eindeutig nervös. Gut, dachte er. Das wird ihr eine Lehre sein.

      Worauf er nicht gefasst war, war der Ausdruck der Erleichterung, der über ihr Gesicht huschte, als sie ihn erblickte. Auch nicht auf das Gefühl tiefster Befriedigung, das ihn durchflutete. Ihr ist klar, zu wem sie gehört! Ohne ein Wort zu verlieren, zog er sie mit sich.

      „Sergej, was soll das? Das ist nun wirklich nicht nötig!“, protestierte Clementine.

      „Offensichtlich doch.“ Seine Stimme klang kalt und unversöhnlich. „Ich weiß nicht, was du dir dabei gedacht hast, im Moment ist auch keine Zeit für Erklärungen.“

      Er legte einen Arm um ihre Schultern. Clementine wusste, es wirkte für andere wie eine liebevolle Geste, aber für sie fühlte es sich an, als hätte er ihr Handschellen angelegt. Sie versuchte, die Situation zu entschärfen. „Hey, Champ! Bin ich jetzt verhaftet?“

      „Ich bringe dich an einen sicheren Ort, und ich erwarte, dass du dort bleibst. Ich kann jetzt nicht den Babysitter für dich spielen.“

      Als sie sich der verglasten VIP-Tribüne näherten, sagte sie: „Du hättest mich ja einladen können. Dann hätte ich mir keine Karte kaufen müssen.“

      „Kisa, solltest du jemals wieder so eine Nummer abziehen, lade ich dich nirgendwohin mehr ein. Verstanden?“

      Bei dieser Bemerkung schob er sie in die VIP-Lounge und stellte sie den Anwesenden vor – wichtig aussehenden Männern mit der entsprechenden Damenbegleitung. Jemand drückte ihr ein Glas Weißwein in die Hand, und Sergej verschwand.

      Er holt mich doch hoffentlich wieder ab? Panik ergriff sie.

      Eine Blondine beugte sich zu ihr und fragte: „Und? Wie ist es, Sergejs Girl des Monats zu sein?“

      „Ignorieren Sie sie einfach“, sagte jemand zu ihrer Linken. „Zum ersten Mal dabei?“

      „Ja. Ich bin schon gespannt.“ Clementine zwang sich zur Ruhe. Ihre professionelle Seite gewann die Oberhand. Sie erinnerte sich, dass Sergej ihr diese Frau als Kim vorgestellte hatte. „Wer ist hier eigentlich wer … und was haben diese Leute mit der Marinov Corporation zu tun?“

      Kim schien sich auszukennen. Sie erklärte ihr, wer die Manager der Boxer waren und wer die Sponsoren, vertraute ihr Insider-Kenntnisse über die Athleten an, den ganzen Klatsch und den Tratsch aus dem Business.

      „Wenn die Kämpfe anfangen, gehen wir direkt an den Ring. Dorthin wo Jack, mein Freund, gerade ist. Er arbeitet in der Marinov Corporation und hat deshalb Zugang zu den besten Sitzplätzen.“

      „Wo? Wo ist Jack?“

      Kim deutete auf einen hageren jungen Mann in legerer Kleidung, die an ihm jedoch wie ein Designeranzug wirkte.

      Clementine dachte kurz nach. Jack war Insider, vielleicht konnte er ihr helfen. „Meinen Sie, ich könnte kurz mit ihm reden? Mich würde wirklich brennend interessieren, wie das hier alles so funktioniert.“

      Als Sergej zurückkam, um Clementine zum Start des Wettkampfs abzuholen, fand er sie inmitten eines Pulks Männer. Typisch, dachte er. Darunter waren auch der Leiter der PR-Abteilung und zwei seiner Mitarbeiter. Alle schienen an ihren Lippen zu hängen.

      „Boshe! Warum kannst du dich nicht einfach mit den anderen Frauen unterhalten, wie ein normaler Mensch?“, fragte er sie entnervt, während er sie aus der VIP-Lounge führte.

      „Keine Ahnung. Vielleicht, weil es auf Dauer ein bisschen langweilig ist, über Nagellack zu reden?“

      Der Lärmpegel in der Halle war unbeschreiblich und machte eine Unterhaltung unmöglich. Sergej legte schützend einen Arm um sie, und Clementine musste feststellen, dass alle Kameras diese Geste einfingen und sie auf die Großleinwände projizierten. Meine fünfzehn Sekunden im Rampenlicht, dachte sie trocken. Auf den Monitoren erschienen jetzt die Namen und Logos der Sponsoren, und sie versuchte, sich die einzuprägen, aber Sergej hatte es eilig.

      Der stampfende Rhythmus der Musik, die Lightshow der Scheinwerfer und die erwartungsvolle Spannung in der Menge ließen sie nicht unbeeindruckt. Mochte es Sergej auch in erster Linie um das Geschäft gehen, konnte er doch nicht verbergen, dass er das alles ebenfalls genoss. Allmählich wurde ihr klar, welches Ausmaß an Planung eine Veranstaltung dieser Güte erforderte. Sergej ist ein Meister der Organisation, dachte sie. Diese Seite kannte sie an ihm noch nicht, aber sie gefiel ihr.

      Ihre Plätze befanden sich direkt am Ring. Sergej stellte sie kurz den Zuschauern vor, die neben ihnen saßen, darunter ein paar sehr bekannte Gesichter.

      „Das ist doch …“

      „Da, kisa. Genau der ist es“, bestätigte er und streckte seine langen Beine aus.

      Clementine wusste, diese Leute waren wichtig für die Publicity. Sie verliehen dem Event ein besonderes Flair. „Sergej, wie viel kostet dich eigentlich so eine Veranstaltung?“

      Er lächelte amüsiert. „Keine Angst, Clementine. Dich kann ich mir jederzeit leisten.“

      Schlagartig schienen die Geräusche um sie zu ersterben. Sie hörte nur noch das Rauschen des Blutes in ihren Ohren. Sofort ließ sie Sergejs Hand los und verschränkte die Arme vor der Brust. Soeben hatte er mit einem einzigen Satz unmissverständlich klargemacht, wie er sie sah.

      Sie war lediglich schmückendes Beiwerk an seiner Seite. Das Girl des Monats. Er nimmt mich überhaupt nicht ernst. Es ist völlig überflüssig, ihn von meiner beruflichen Kompetenz zu überzeugen.

      Der Boxkampf begann, und Clementine wappnete sich innerlich. Schlimmer als die eigentlichen Kampfgeräusche empfand sie die Reaktion der Zuschauer, die bei jedem Hieb pfiffen und johlten. Sie registrierte, dass Sergej sie besorgt ansah, und bemühte sich, nicht ständig zusammenzuzucken.

      Nach einer Weile legte er einen Arm um sie. „Verdammt noch mal, warum musstest du hierherkommen?“

      Um endlich zu erfahren, wie du mich siehst, hätte sie am liebsten erwidert, verbiss sich aber die Bemerkung. „Alles okay“, sagte sie stattdessen und sah starr geradeaus.

      Seine Reaktion überrumpelte sie jedoch völlig. Er stand auf, nahm sie bei der Hand und zog sie hoch. Sie hätte sich gern losgerissen, doch die Situation war so schon peinlich genug. Alle Augen waren plötzlich auf sie beide gerichtet, während seine Sicherheitsleute ihnen einen Weg durch die Menge bahnten. Er führte sie nach draußen zu seinem Wagen.

      „Steig ein!“, sagte er. Auf dem ganzen Heimweg kam kein weiteres Wort von ihm.

      Als sie vor seinem Haus hielten, ging Clementine wortlos hinein und verbarrikadierte sich im Bad. Sie schminkte sich ab, zog ihren ältesten Schlafanzug an, ging zu Bett und wartete – und wartete.

      Auch recht, dachte sie wütend, als die Zeit verging. Ich lege sowieso keinen Wert auf seine Anwesenheit. Trotzdem konnte sie ihre Erleichterung nicht verbergen, als er endlich das Zimmer betrat – in Jeans und T-Shirt. Er sah umwerfend aus, maskulin und sexy. Sie musste zugeben, es gefiel ihr. Am liebsten hätte sie sich sofort auf ihn gestürzt, aber ihr Stolz zwang sie, ihm scheinbar ungerührt entgegenzusehen.

      „Wir müssen miteinander reden“, verkündete er.

      „Allerdings!“, parierte sie. „Und ich bin zuerst dran, Champ. Zunächst einmal, ich bin nicht dein Girl des Monats und auch nicht deine Matratze. Außerdem bin ich sehr gut in meinem Job, und dein kleiner Männerspielplatz könnte sich glücklich schätzen, mich zu bekommen. Und wenn du dich in der irrigen Annahme wähnen solltest, ich legte Wert darauf, von dir ausgehalten zu werden, dann irrst du dich gewaltig! Ist noch irgendetwas unklar?“

      Regungslos sah Sergej sie an. Plötzlich herrschte unglaubliche Spannung im Raum.

      „Hast du mir eigentlich zugehört?“, fragte sie und verfluchte sich, weil ihre Stimme zitterte.

      Er zog sein T-Shirt aus.

      „Sergej?“

      „Du hast mich hintergangen.“

      Er hielt seinen Blick starr auf ihr Gesicht gerichtet. Clementine strich sich mit der Zungenspitze nervös über die Lippen.

      „Kannst du dir vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, als ich dich auf dem Monitor entdecken musste?“

      Ihr Mund war mit einem Mal ausgetrocknet. Jetzt oder nie, dachte sie. „Nein! Weiß ich nicht!“, schrie sie. „Du zeigst deine Gefühle ja nie!“

      Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Weißt du was, kisa? Gerade eben habe ich beschlossen, dass das anders werden soll.“

      „Gut“, stieß sie verblüfft hervor. Als Sergej daraufhin die Jeans auszog und sie seine Erregung sah, formte sie erstaunt ein „Oh“. Er nahm ein Kondom aus der Nachttischschublade und streifte es sich über.

      Und wann sollen wir reden, schoss es ihr kurz durch den Kopf, dann beugte er sich schon zu ihr herunter, drückte sie auf die Kissen und legte sich auf sie.

      „Nun können wir uns darüber unterhalten, wie ich mich fühle, Clementine.“ Er sah ihr unverwandt in die Augen, zog ihr das Pyjamaoberteil aus und küsste ihre Brüste.

      „Jetzt sage ich dir, was ich empfunden habe, als ich sah, wie du mit den Männern flirtetest, die für mich arbeiten.“

      Er begann, ihren Busen zu liebkosen.

      „Woher sollte ich das wissen?“, stieß Clementine hervor. Allmählich schien die Welt in rosa Nebel zu versinken.

      „Das empfinde ich!“

      Er streifte ihr die Schlafanzughose von den Hüften. Clementine öffnete wie aus einem archaischen Instinkt heraus ihre Schenkel – und Sergej nahm sie.

      „So habe ich mich gefühlt“, stieß er keuchend hervor.

      Er schien förmlich in ihrem Schoß zu versinken, sich aufzulösen. Die Spannung, der Ärger, die Enttäuschung, das alles transformierte sich zu etwas völlig anderem, dem sie beide ausgeliefert waren.

      Später – sehr viel später – lagen sie Seite an Seite und rangen nach Atem, und Clementine versuchte zu ergründen, was gerade geschehen war. Irgendwann stand Sergej auf und ging ins Bad. Als er zurückkam, nahm er sie in die Arme und zog sie an sich. Er strich mit seinen Lippen über ihre Schultern, und erst jetzt fiel ihr auf, dass er sie kein einziges Mal auf den Mund geküsst hatte.

      Sie tätschelte die harten Muskeln an Sergejs Armen und bemühte sich so zu tun, als stünde sie über den Dingen. Dabei war das Gegenteil der Fall. Sie verstand die Welt nicht mehr, sie verstand sich nicht mehr. Es war, als hätte sie sich selbst verloren.

      Was bedeutete das? Dass sie jetzt Sergej gehörte?

      Was ist nur mit mir los? fragte Sergej sich. Von dem Zeitpunkt an, als er Clementine auf diesem Monitor gesehen hatte, hatte er rein instinktiv gehandelt. Ich muss sie beschützen! Es gab nur noch diesen einen Satz in seinem Kopf. Wo ist nur meine Selbstbeherrschung? Gleichzeitig traf ihn die Erkenntnis, dass er die Kontrolle, was Clementine betraf, ein für alle Mal verloren hatte.

      „Sergej?“, kam zaghaft ihre Stimme.

      „Ich weiß gar nichts mehr“, gestand er. „Aber es genügt mir, dass du jetzt in Sicherheit bist.“

      „Ja. Jetzt bin ich in Sicherheit, Champ“, antwortete sie rau.

9. KAPITEL

      Sergej nahm Kaffeetasse und Handy und ging hinaus auf die Terrasse. Die frische Morgenluft und das Sonnenlicht, das durch das Laub der Bäume fiel, taten ihm immer gut. Hier war sein Refugium, sein Rückzugsort inmitten der hektischen Stadt, eine grüne Oase, um die sich ein Gärtner kümmerte.

      Wenn die Menschen in deinem Leben auf deiner Gehaltsliste stehen, ist alles so viel einfacher, dachte er. Klare Abmachungen, keine Gefühle, keine unerquicklichen Szenen.

      Nicht wie in der vergangenen Nacht. Das war Gefühl pur, Leidenschaft und wilder Sex. Beinahe hätte er nicht einmal ein Kondom benutzt. Das wäre das erste Mal gewesen.

      Bisher hatte er immer an Verhütung gedacht. Die Art Beziehung, in der er darauf verzichten konnte, gab es nicht in seinem Leben.

      Er schien nicht ganz bei Sinnen gewesen zu sein und war von dem Gedanken besessen, Clementine haben zu müssen. Diesmal hatte er nicht den einfühlsamen, perfekten Liebhaber, gespielt, er wollte sie einfach nur besitzen, sie sollte ihn nie mehr vergessen können.

      Sie erwiderte seine Leidenschaft. Ihr Begehren stand dem seinen in nichts nach, und er nahm sie wieder und wieder. Im Laufe der Nacht wurden seine Berührungen sanfter, zärtlicher, und er flüsterte ihr russische Koseworte ins Ohr, die nie über seine Lippen kämen, wenn die Gefahr bestünde, dass sie sie verstehen könnte.

      Diese Nacht ging nicht spurlos an ihnen vorüber, sie hinterließ ein Echo, einen Nachhall. Er bemerkte es an Clementines träumerischem Blick, daran, dass sie im Bad vor sich hinsummte. Er hatte sogar sich selbst dabei ertappt.

      Sergej konnte nicht einordnen, was da geschah. Das alles war völlig neu für ihn. Es musste damit zu tun haben, dass er sie auf dem Monitor gesehen hatte. Sie hatte so zerbrechlich gewirkt – und doch wild entschlossen, ihre Unabhängigkeit zu bewahren, sich mutig in diese Männerwelt hineinzuwagen, ihr Ziel unbeirrbar zu verfolgen. Dass er es nicht schaffte, sie davon abzuhalten, verunsicherte ihn.

      Er wusste, dass bei ihm unter der Oberfläche etwas Archaisches lauerte. Seine Großmutter hatte ihm immer von der Leidenschaft seines Vaters erzählt, die an Besessenheit grenzte, von der Eifersucht, von den Szenen, die es zwischen seinen Eltern gab. Er erinnerte sich nur dunkel an seine Kindheit, aber die abrupten, beängstigenden Stimmungsschwankungen seines Vaters steckten ihm noch in den Knochen. Und auch das Bild seiner Mutter stand ihm vor Augen. Sie war zerbrechlich gewesen, ein ätherisches Wesen, den Stürmen des Lebens hilflos ausgeliefert. Bei seiner Geburt war sie achtzehn – und sie starb in dem Alter, in dem er jetzt war.

      Auf gar keinen Fall wollte er eine Liebe wie die seiner Eltern erleben. Er brauchte jederzeit die Kontrolle, deshalb musste er die Notbremse ziehen, Abstand zwischen sich und Clementine herstellen. Als hätten seine Gedanken sie herbeigerufen, hörte er sie die Treppe herunterkommen.

      Clementine hatte sich nicht gestylt und kein Make-up aufgelegt. Sie trug eine Cargohose und ein T-Shirt. Zum ersten Mal, seit sie fünfzehn war, kam sie sich akzeptiert genug vor, um sich zeigen zu können, wie Gott sie geschaffen hatte. Sergej gab ihr das Gefühl, schön und begehrenswert zu sein. Noch immer spürte sie seine Küsse auf ihren Lippen, seine Liebkosungen, seine Leidenschaft. Sie fühlte sich stark und erfüllt und kam sich wie eine Königin vor.

      Ich werde unserer Beziehung eine Chance geben, beschloss sie.

      Der einzige Wermutstropfen war, dass Sergej nicht neben ihr lag, als sie am Morgen aufwachte. Wie gerne hätte sie sich an ihn gekuschelt.

      Für den Vormittag plante sie, mit ihm über den Bauernmarkt in der Nähe zu schlendern. Es überraschte sie selbst, wie sehr sie sich darauf freute. Am Nachmittag könnten sie ins Kino gehen – eben all das unternehmen, was man in einer ganz normalen Beziehung gemeinsam unternahm.

      Sie entdeckte ihn im Flur, wo er mit dem Handy am Ohr auf und ab schritt. Er warf ihr einen kurzen Blick zu, führte aber sein Gespräch fort. Sie ging in die Küche, um die Einkaufstaschen zu holen.

      Als sie sich umdrehte, stand Sergej in der Tür. Sein Haar war zerzaust, und er brauchte definitiv eine Rasur. Süß sieht er aus, dachte sie. Sofort fing ihr Herz heftig zu pochen an. Sie strahlte ihn an, auf seinen Lippen lag jedoch nicht der Hauch eines Lächelns.

      „Ich muss ins Boxstudio. Gegen Mittag bin ich zurück.“

      Ihr Lächeln erstarb.

      „Später kommen ein paar meiner Mitarbeiter, wir müssen unsere weitere Strategie festlegen.“

      Damit haben sich meine Pläne ja wohl endgültig erledigt. Enttäuscht presste sie die Einkaufstaschen an sich und gestand sich ein, wie sehr sie sich bereits in eine Beziehung mit diesem Mann verstrickt hatte, einem Mann, dessen Interesse allein seiner Arbeit galt. Diese Erkenntnis war bitter – vor allem nach einer Nacht wie der vergangenen.

      „Du musst heute leider etwas ohne mich unternehmen, Clementine.“

      Wenigstens weiß ich jetzt genau, woran ich bin, dachte sie, aber es tat weh, so entsetzlich weh. Sie wagte nicht, Sergej ins Gesicht zu sehen, aus Angst, ihre Gefühle zu verraten. Plötzlich kam sie sich dumm vor, wie sie da mit ihren Rettet-die-Erde-Taschen stand, naiv und einfältig. Sergej dagegen verkörperte Geld und Macht. Sie war nur froh, dass sie nicht dazu gekommen war, ihm den Marktbesuch vorzuschlagen.

      Ich bin ihm also im Weg. Er will nicht daran erinnert werden, wie die letzte Nacht war, wie leidenschaftlich, wie nahe wir einander waren. Das war die einzige Erklärung, die es gab. Sie fühlte sich, als wäre sie ein Stäubchen auf seinem Jackenärmel, den er mal eben wegschnippte.

      Er traut mir nicht. Ihm ist überhaupt nicht bewusst, dass ich ihn nie verletzen würde, dagegen verletzt er mich ständig. Das machte er ihr grausam deutlich. Sie sah auf ihre Hände, mit denen sie immer noch die Einkaufstaschen umklammert hielt.

      „Ich gehe zum Markt“, verkündete sie. „Willst du mitkommen?“

      „Du weißt aber schon, dass ich jemanden bezahle, der die Einkäufe für mich erledigt?“

      Mir ist sogar klar, dass du Frauen dafür bezahlst, dass sie mit dir schlafen, hätte sie fast gesagt, doch ihr Stolz ließ es nicht zu. Auch wenn er sie in die Riege seiner Gespielinnen einreihte, wusste sie, dass sie bei ihm war, weil sie ihn liebte.

      Ich liebe ihn!

      Dieser Gedanke traf sie wie ein Schlag. Selbst in einer Hightech-Küche konnte man also einen Moment der Erleuchtung haben, dennoch brach die Erkenntnis ihr das Herz.

      Sergej zog seinen Geldbeutel aus der Hosentasche und nahm ein paar Scheine heraus. Am liebsten wäre Clementine im Erdboden versunken. Dann riss sie sich zusammen und sagte sarkastisch: „Ich bin durchaus in der Lage, ein Kilo Äpfel zu bezahlen, Sergej.“ Sie drehte sich auf dem Absatz um. Selbst sein Anblick war ihr im Moment zuwider.

      Erschreckt fuhr sie herum, als sie seine Hand auf ihrer Hüfte spürte. Es fehlte nicht viel und sie hätte ihm ihre Enttäuschung ins Gesicht geschrien – und sich in seine Arme geworfen. Sie fühlte, dass er ihr Geld in die Hosentasche schob.

      „Kauf dir was Schönes“, sagte er und gab ihr einen Klaps auf den Po.

      Clementine konnte es einfach nicht glauben. Sie dachte, ihre Sinne müssten sie täuschen. Das kann nicht sein! Er kann mich nicht so behandeln, mich derart verletzen. Der Schmerz gab ihr die Kraft zu gehen. Sie überlegte ernsthaft, für immer aus seinem Leben zu verschwinden, aber so weit war sie noch nicht, das war unmöglich. Nicht nach der vergangenen Nacht.

      Vor wenigen Augenblicken war sie der glücklichste Mensch auf Erden gewesen, mit rosaroter Brille auf Wolke sieben, wegen dieser Nähe, dieser Intimität, die sie miteinander geteilt hatten. Wo waren diese Gefühle hin?

      Nichts davon war mehr übrig. Das Einzige, das er jetzt bereit war zu geben, war sein Geld.

      Stunden später kam sie mit vollgepackten Taschen zurück. Der Lieferservice würde den Rest bringen, aber Clementine wollte die Spezialitäten, die sie erstanden hatte, selbst nach Hause tragen. Verschiedene Käsesorten, französischen Rotwein, chinesischen Tee und diese schrecklichen eingelegten Heringe, die Sergej so liebte. Auch wenn er sie nur als attraktive Dekoration an seiner Seite betrachtete, drängte es sie, ihm diesen Liebesdienst zu erweisen.

      Girl des Monats, schoss es ihr durch den Kopf. So sieht er mich. Die Empörung brannte immer noch lichterloh in ihrer Seele.

      Sie trug die Einkäufe in die Küche. Bereits im Flur hörte sie Männerstimmen. Sie stellte die Taschen ab und betrat den Salon. Sergej ging wie ein Tiger im Käfig auf und ab. Außer ihm befand sich ungefähr ein Dutzend Männer im Raum. Der Dresscode schrieb anscheinend einen legeren Look vor, aber ein Blick genügte ihr, um zu wissen, dass es ein sehr teurer legerer Look war. Hier handelte es sich nicht um ein lockeres Beisammensein. Die Atmosphäre knisterte vor Spannung. Schlagartig löste sich ihr Selbstmitleid in Luft auf.

      Alle Augen richteten sich auf sie, und sofort war sie der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. So, wie sie es kannte, seit sie fünfzehn war.

      Sergej sah sie an, und automatisch wich sie einen Schritt zurück. Dann siegte jedoch ihre Entschlossenheit, und sie straffte die Schultern und reckte das Kinn vor. Dreizehn Blicke taxierten sie.

      Sergej trat zu ihr und stellte sie den Männern vor. Er spulte die Namen der Anwesenden herunter, dann schob er sie in Richtung Tür und sagte: „Wir haben einiges zu besprechen. Es kann noch eine Weile dauern.“

      Sein Ton vermittelte deutlich, wie sehr sie störte.

      „Alles klar“, antwortete sie leichthin. Auch wenn sie wusste, dass es nicht persönlich gemeint war, tat es trotzdem weh, von ihm ausgeschlossen zu werden. Sie zog sich in die Küche zurück. So schnell gebe ich nicht klein bei, dachte sie und richtete ein paar Platten mit Bruschetta, Oliven und Käse an. Dazu entkorkte sie eine Flasche Wein.

      Sie hatte so eine Ahnung, worum es bei diesem Meeting ging. Vermutlich um eine Taktik zur Schadensbegrenzung wegen der Vorwürfe gegen Kolcek.

      Es dauerte nicht lange, und ein muskelbepackter Mann mit tätowierten Oberarmen betrat die Küche. Kurz danach kam der Promotionmanager zu ihr. Clementine konnte ihn nicht leiden und wurde in ihrer Meinung bestärkte, als er ihr unverblümt in den Ausschnitt starrte, während sie sich bückte, um eine Tasche vom Boden aufzuheben. Es dauerte nicht lange, und der Nächste kam herein. Bald fand sie sich von fünf Männern umringt, die offensichtlich ausgehungert waren nach weiblicher Gesellschaft.

      „Wow, das ist ja die reinste Versammlung“, flachste sie, um ihr Unbehagen zu überspielen.

      „Gestatten: Alex Kardowsky – Präsident der Marinov Corporation“, stellte sich einer der Männer vor, der wie ein Preisboxer gebaut war. Er schüttelte ihr die Hand. „Hab schon viel von Ihnen gehört, Clementine.“

      Sie lächelte eisern weiter, auch wenn ihr bei dem Gedanken, was Sergej wohl über sie erzählt haben mochte, äußerst ungemütlich zumute wurde.

      „Ihnen ist es tatsächlich gelungen, unseren Sergej handzahm zu machen“, kam es vom Promotion-Menschen. „Das haben schon viele Frauen vergeblich versucht.“

      Ihr Lächeln wurde eisig. Sie hasste Bemerkungen dieser Art – und die Männer, die sie von sich gaben.

      „Ich habe gehört, Sie haben die PR für ‚Verado‘ in St. Petersburg gemacht“, meldete sich Alex zu Wort.

      „Stimmt. Golfschläger und Zigarrenscheren für alle“, bestätigte sie.

      Die Männer lachten, und das Eis war gebrochen. Clementine schenkte jedem ein Glas Wein ein. „Wenn ich recht verstehe, findet die Krisensitzung wegen dieses Boxers statt, den man der Körperverletzung bezichtigt?“ Sie wandte sich direkt an Alex. „Meiner Meinung nach braucht ihr eine völlig neue Medienkampagne. Weg von dem Macho-Image. Die Betonung müsste mehr auf dem sportlichen Aspekt liegen. Vielleicht könnten ein paar eurer Champions sich bei Wohltätigkeitsveranstaltungen engagieren und Frau und Kinder mitbringen.“

      Sie sah auf und entdeckte Sergej, der gegen den Türrahmen gelehnt zuhörte.

      „Nur weiter. Ich schreibe mit“, forderte er sie sarkastisch auf.

      Schlagartig überfiel sie wahnsinnige Nervosität, doch dann gewann ihre berufliche Professionalität die Oberhand. Sie blies sich den Pony aus der Stirn. Okay, auch das werde ich schaffen.

      „Ja … also … ich fände es nicht schlecht, wenn sich unter den Zuschauern, die direkt am Ring sitzen, mehr weibliche Fans befänden. Männliche Stars gab es ja genug, wie ich feststellen konnte, aber nur solche, die das Macho-Image betonen. Das ist genau das Problem, das ihr mit Kolcek habt, das Vorurteil über den Boxsport, der mit Macho-Gehabe, zu viel Testosteron, Aggressivität und mangelndem Respekt Frauen gegenüber gleichgesetzt wird.“

      „Nichts für zartbesaitete Seelen? Wie bedauerlich“, warf der PR-Manager zynisch ein.

      „Was ich meine, ist Folgendes, ihr müsst weg vom Image der prügelnden Neandertaler. Betont den athletischen Aspekt, den sauberen Sport!“

      „Könnten Sie sich vielleicht vorstellen, für uns zu arbeiten, Clementine?“

      „Alex, ich bin geschmeichelt, aber …“ Sie brach ab, sah zu Sergej hinüber – und reckte kämpferisch das Kinn. „Ich fürchtete schon, Sie würden niemals fragen.“

      Mit grimmigem Blick beobachtete Sergej, wie ein paar seiner Mitarbeiter Clementine in die Küche folgten.

      Sie kann selbst auf sich aufpassen, versuchte er sich zu beruhigen. Trotzdem, bei jeder anderen Frau würde ich ja auch nachsehen, ob alles in Ordnung ist, sagte er sich.

      Natürlich fraßen alle ihr aus der Hand, als er dem Drang nicht mehr widerstehen konnte und in die Küche ging. Die Fäuste in die Hüften gestemmt, dominierte sie den Raum, und alle hingen an ihren Lippen.

      Was kannst du denn anderes erwarten, flüsterte ihm eine innere Stimme zu. Ganz bestimmt nicht, dass sie auf einmal die Schüchterne herauskehrt und sich auf die Rolle der Geliebten beschränkt. Du wolltest sie doch unabhängig und sexy, fuhr die Stimme fort. Stimmt, gestand er sich ein. Und jetzt bekam er die Quittung serviert.

      Als Clementine ihn entdeckte, huschte zu seiner Überraschung ein Anzeichen von Erleichterung über ihr Gesicht. Schlagartig war sein Beschützerinstinkt wieder geweckt.

      „Pirschst du dich gerade an meine Geheimwaffe heran, Alexander?“, fragte er.

      Alex hob beschwichtigend die Hände. Mit einem Mal lag unglaubliche Spannung in der Luft. Die Männer verließen schweigend nacheinander die Küche.

      „Sie hätte an unserem Meeting teilnehmen sollen“, meinte Alex unerschrocken, „das hätte uns die Arbeit ungemein erleichtert.“

      „Ich habe doch nur ein paar Vorschläge gemacht“, wiegelte Clementine ab.

      Alex nahm sein Glas von der Küchentheke. „Also, wenn Sie wollen, mein Jobangebot steht.“ Damit verließ er die Küche.

      „Dir gefällt es, mich zu provozieren, Clementine, oder?“, fragte Sergej eisig.

      „Ich habe keine Ahnung, was du meinst.“

      „Du weißt ganz genau, wovon ich rede.“

      „Was soll das? Überrascht es dich, dass ich meinen Kopf nicht nur zum Kämmen benutze?“

      „An deiner Intelligenz habe ich nie gezweifelt, kisa. Woran ich mich stoße, ist dein Gefallen daran, die Waffen der Frau einzusetzen.“

      „Bis eben hat dich das aber nicht gestört. Im Gegenteil.“

      „Da galt es ja auch ausschließlich mir.“ Allmählich machte sie ihn wütend. „Ich weiß, du bist ein äußerst großzügiger Mensch. Allerdings würde ich es begrüßen, wenn du nicht ganz so freimütig mit dieser Großzügigkeit umgingst.“ Er sah, wie sie erstarrte. Plötzlich war es wieder da, das unsichere, verwundbare Wesen.

      „Ich verstehe.“

      Sie deutete auf die Platten mit den Leckereien, die sie vorbereitet hatte, und er registrierte, dass ihre Finger zitterten.

      „Die waren für deine Gäste bestimmt. Um vier werden weitere Lebensmittel geliefert.“

      Als sie hastig den Raum verlassen wollte, stieß sie die Weinflasche um. Mit fliegenden Händen richtete sie sie auf.

      „Außerdem habe ich diese grässlichen Heringe für dich gekauft.“ Sie wandte sich ab.

      Von einem Augenblick zum nächsten hatte er keinen Schimmer mehr, welcher Teufel ihn geritten hatte, sich ihr gegenüber so zu verhalten. Er wusste nur, dass der Anblick – sie inmitten einer Horde Männer, die ihr bewundernde Blicke zuwarfen – irgendeinen archaischen Trieb bei ihm ausgelöst haben musste. Wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, er war so verdammt eifersüchtig, dass er nur noch rot sah. Und dann die Sache mit den Heringen. Sie hat für mich eingekauft?

      Er bemerkte, dass ihre Schultern zuckten, und berührte sie an den Armen. „Clementine …“

      Sie wirbelte herum, und einen Moment lang fürchtete er, sie würde ihn schlagen.

      „Keine Angst, Sergej“, zischte sie ihn an. „Ich werde ganz gewiss nicht mehr ungebeten bei einer deiner Veranstaltungen auftauchen. Du hast mir soeben meine Rolle sehr deutlich gemacht. Ich habe keinen Platz in deinem Leben.“

      Zwar lief sie aus der Küche, aber er hatte die Tränen in ihren Augen gesehen. Toll, dachte er. Du bist wirklich ein Held! Jetzt hast du es geschafft, sie zum Weinen zu bringen.

      Knapp zehn Minuten später hatte er seine Gäste hinauskomplimentiert. Alex, der als Letzter ging, zögerte an der Haustür. „Was bedeutet dir diese Frau, Sergej?“

      „Wie bitte?“

      „Dein Gesichtsausdruck, als du in die Küche kamst, war unbezahlbar.“

      „Würdest du bitte aufhören, in Rätseln zu sprechen, Alexander?“

      „Tu nicht so! Du weißt genau, wovon ich rede. Ich habe dich beobachtet. Sie ist nicht das übliche Blondchen, das du sonst so anschleppst. Die Frau hat Verstand. Ich könnte sie glatt einstellen. Und? Was würdest du dann tun, Serjoscha?“

      „Dich feuern.“

      „Touché. Aber ich sag dir was, Mick hat recht. Du solltest ein paar Charity-Events zusammen mit ihr besuchen. Wie wär’s mit einer Homestory? Zu Hause … bei Sergej Marinov und der bezaubernden Clementine.“

      „Du scheinst den Verstand verloren zu haben, ansonsten müsste ich dir eins auf die Nase geben.“

      „Wieso? Ich bin doch nicht derjenige, der mit einer Brigitte Bardot, verkleidet als Heimchen am Herd, liiert ist.“ Alex sprang die Stufen hinunter. „Sie ist für euch beide einkaufen gegangen. Dass ich das noch erleben durfte! Ich glaub es einfach nicht.“

      Sergej schlug die Haustür hinter ihm zu und lief die Treppe hinauf. Die Schlafzimmertür war nur angelehnt, trotzdem klopfte er. „Clementine?“ Er dachte, sie würde auf dem Bett liegen und sich die Augen aus dem Kopf weinen oder was Frauen sonst in einer Situation wie dieser taten, da war jedoch keine Clementine. Boshe, wo ist sie?

      Er fand sie auf der Dachterrasse, wo sie Unkraut aus den Blumentöpfen zupfte. Sie blickte kaum auf, als er sich neben sie hockte. „Letzte Nacht …“

      „Schon gut, Champ“, unterbrach sie ihn. „Ich habe offensichtlich irgendeine Grenze überschritten. Wird nicht wieder vorkommen.“

      „Clementine. Ich wollte nicht, dass du zu dem Boxkampf kommst, weil du nicht gut mit Gewalt umgehen kannst. Ich hatte mir vorgenommen, dich nicht aus den Augen lassen, und habe leider nicht sehr diplomatisch reagiert.“

      „Du willst auf mich aufpassen?“

      „Ich habe doch die Verantwortung für dich.“

      „Du bist nicht mein Dad!“, protestierte sie.

      „Natürlich nicht.“ Er strich ihr übers Haar.

      Clementine schloss die Augen, aber er sah, dass sie gegen Tränen ankämpfte.

      „Komm! Ich will dir was zeigen.“

      „Wenn ich mich nicht umziehen muss.“

      „Nein. Ich liebe diesen Gärtnerinnen-Look.“ Er zog sie hoch. „Außerdem wollte ich noch etwas zu gestern sagen – und ich meine nicht den Boxkampf.“

      Sie schluckte schwer. „Okay?“

      „Du hattest mich gefragt, wie es mir geht. Wenn ich mit dir zusammen bin, geht es mir immer gut, Clementine.“

      Sergej tat etwas, was ihn selbst überraschte. Er fuhr mit Clementine nach Brooklyn. Dort befand sich die Stiftung, die er gegründet hatte, eine Art Sportklub für Jugendliche aus sozial schwachen Familien.

      „In jeder Stadt, in der wir ein Boxstudio haben, gibt es so ein Sportzentrum“, erklärte er ihr. „Hier und in Europa.“

      „Aber Sergej! Das wäre doch eine hervorragende Publicity! Sozusagen das Gegenmittel zu der Affäre mit Kolcek.“

      „Das sagt Mick auch.“

      „Mick Forster? Der Typ vom Boxstudio?“

      „Ohne ihn wäre ich nicht da, wo ich jetzt bin. Er ist der beste Trainer, den es gibt.“

      „Und was sagt Mick genau?“

      „Na ja. Erst mal soll ich aufhören, zu diesen Privatpartys zu gehen, damit man mich nicht mehr mit Frauen, die sich allzu offenherzig zeigen, in Verbindung bringt.“

      „Was … was sind denn Privatpartys?“

      Boshe, dieser Unschuldsengel. „In meinem Metier geht es um viel Geld“, erklärte er in bemüht sachlichem Ton. „Es hat mit illegalem Glücksspiel zu tun, mit Drogen … und natürlich mit Frauen. Keine Angst, ich habe immer ein Kondom benutzt, aber du solltest schon wissen, dass ich kein Kind von Traurigkeit war. Ich habe nichts ausgelassen, viel gesehen … und viel hinter mir.“

      Clementine schluckte. Sie hatte so einiges vermutet, aber das war jetzt doch schwer zu verdauen. Möglichst gelassen zuckte sie die Achseln. „Und? Was hat Mick sonst noch so gemeint?“

      „Du seist sozusagen der rettende Engel. Mit deinem Vorschlag, eine Kampagne zu starten, die mehr den sportlichen Aspekt betont, rennst du bei ihm offene Türen ein.“

      „Ach ja? Womöglich findet er dann auch deinen wilden Lebensstil nicht gut?“

      „Meinen wilden Lebensstil? Wir sind doch jeden Tag vor zehn im Bett.“

      Clementine lief hochrot an. „Vielleicht solltest du dir eine Frau suchen, die man nicht mit Privatpartys in Verbindung bringt.“

      „Du meinst, eine in Gärtnerinnentracht? Die dir übrigens ausgezeichnet steht, möchte ich anmerken.“

      Sie verdrehte die Augen. „Heißt das, du hältst mich für die geeignete Person für deine Zwecke?“

      „Wie uncharmant formuliert“, wehrte Sergej lächelnd ab.

      Ihm schien eine Last von den Schultern zu fallen, weil sich die Atmosphäre zwischen ihnen entspannte. Plötzlich sah Clementine einen Ausweg aus ihrem Dilemma. Wenn sie bei der Kampagne mitmachte, wäre das eine Möglichkeit, ihre Beziehung in die richtigen Bahnen zu lenken. „Vielleicht solltest du einfach mal ein paar normale Männersachen machen – mit einer Frau an deiner Seite.“

      „Wo könnte ich die wohl herkriegen, dieses Muster an weiblicher Tugend mit vorbildlichen Manieren und unglaublichem Sex-Appeal?“

      Er zieht mich auf. Das ist gut, dann lässt er sich darauf ein. „Keine Ahnung, Champ, aber ich vertraue auf deinen Erfindungsgeist.“

      „Du bist wirklich wild entschlossen?“

      „Ich möchte dir einfach helfen.“ Plötzlich fühlte sie sich befangen. Sieht er denn nicht, wie viel er mir bedeutet, fragte sie sich. Sag es ihm, riet ihr eine innere Stimme, die sie geflissentlich unterdrückte. Stattdessen tätschelte sie einen seiner Arme. „Das ist mein Job, Champ. Lass mich nur machen.“

      Sergej zog sie an sich. „Warum nicht?“, meinte er leichthin, doch in seinem Blick lag Skepsis.

      „Das Gesicht der Marinov Corporation.“ Clementine holte tief Luft. „Daran muss ich mich erst gewöhnen. Ich habe natürlich schon Werbekampagnen dieser Art organisiert, aber noch nie mit mir selbst als Marketingprodukt.“

      Sergej betrat zusammen mit Mick Forster den Raum, der sich die Baseballkappe vom Kopf riss, als er sie erblickte.

      „Ich habe gehört, Sie haben es geschafft, Alex zu begeistern. Meinen Sie, das wird Ihnen auch vor laufender Kamera mit den Journalisten gelingen?“, fragte Mick.

      „Wenn ich daran denke, den Kaugummi aus dem Mund zu nehmen“, scherzte Clementine, sah dabei aber Sergej an.

      Er verzog keine Miene. „Sie muss nur ihr Gesicht zeigen – keine Interviews geben. Die Pressekonferenz halte ich. Zugelassen ist nur die seriöse Presse, keine Paparazzi.“

      „Hört mal, Jungs. Mir ist schon klar, worauf ich mich eingelassen habe. Ich bin nur Dekoration.“

      Die Männer sahen sie schweigend an. Schließlich sagte Mick: „Eigentlich sollen Sie schon was sagen. Wir wollen ja nicht, dass die Leute glauben, Sie seien eine von Sergejs üblichen hirnlosen Blondinen.“ Er verstummte abrupt.

      Clementine wusste vor Verlegenheit nicht, wo sie hinschauen sollte. Erst jetzt traf sie die Erkenntnis mit voller Wucht, was diese Aktion für sie bedeuten konnte. Ich muss verrückt geworden sein, dachte sie. Sie warf sich den Haifischen zum Fraß vor. Jeder würde sie für eines dieser Betthäschen halten, mit denen Sergej sonst auftauchte.

      Sie verschränkte die Hände im Schoß und atmete tief durch. Ich bin aber kein Betthäschen, deshalb werde ich auch nicht so wirken. Ich werde den morgigen Tag mit hoch erhobenem Kopf durchstehen.

      Als sie am Abend unter der Dusche stand, um sich zum Dinner zurechtzumachen, durchzuckte sie ein schrecklicher Gedanke. Sie hatte etwas außer Acht gelassen. Es ging bei der Aktion nicht darum, was Sergej für sie empfand, sondern wie sie seinem Unternehmen helfen konnte. Sie hatte vergessen, was die Erfahrungen ihrer Kindheit sie gelehrt hatten: Die Menschen wollen dich, solange du unterhaltsam oder nützlich bist.

      Dabei sollte es doch diesmal anders sein. Sie wollte nicht lediglich die Frau an seiner Seite sein, bis die Medienkampagne vorüber wäre. Sie wünschte sich eine echte Beziehung.

      Zum ersten Mal, seit sie in Amerika war, fragte sie sich, ob Sergej das alles wert war. Es sah allmählich so aus, als würde sie ihm nachlaufen – und das war kein gutes Gefühl.

      Als sie aus dem Bad kam, klingelte ihr Handy. „Hallo, Luke“, meldete sie sich nach einem Blick auf das Display und seufzte tief.

      Sergej, der sich gerade im Ankleidezimmer nebenan befand, hörte Clementines Stimme. Er hatte sich den ganzen Tag schon Sorgen um sie gemacht, deshalb war er froh, dass ihr Freund sie anrief. Die Promotionaktion missfiel ihm zunehmend. Clementine fühlte sich ihm dadurch nur noch enger verbunden. Er wollte sie nicht ausnutzen. Die Trennung würde dann nur umso grausamer sein.

      Er musste ihr endlich sagen, dass ihre Romanze sich dem Ende näherte. Die Nacht zuvor hatte ihn davon überzeugt. Er hätte blind und taub sein müssen, um nicht zu merken, dass die Sache für sie nicht nur eine Bettgeschichte war.

      „Nein, ich habe bisher keine Wohnung gefunden“, hörte er sie sagen. „Ich komme vielleicht zurück. Ich weiß noch nicht genau. Es ist nicht ganz so, wie ich erwartet habe.“

      Sie will zurück nach London? Das Haus ohne Clementine? Leer und verwaist? Den Kopf gesenkt stand Sergej da und zwang sich, weiterzuatmen. Dann sagte er sich, dass es so am besten war.

      Normalerweise heiterte ein Telefonat mit Luke sie auf, diesmal verfehlte es jedoch seine Wirkung. Seine Fragen hatten ihr vor Augen geführt, dass Sergej in ihrem zukünftigen Leben womöglich nicht vorkommen würde.

      Er ließ sie nicht an sich heran. Nicht richtig. Selbst beim Sex spürte sie es inzwischen. Es fehlte die Intimität, die sie doch einmal mit ihm erlebt hatte, und das machte es doppelt schlimm.

      Seufzend ging sie die Treppe hinunter. Aus der Küche kamen köstliche Essensdüfte. Da die Haushälterin am Wochenende nicht da war, musste es Sergej sein, der kochte. Ungläubig blieb sie in der Tür stehen. „Du kochst?“

      „Ich kann auch Betten machen, den Boden kehren und das Bad putzen. Ich war schließlich in der Armee.“

      „Du siehst mich ehrlich beeindruckt.“

      „Ich dachte, wir könnten vielleicht zu Hause essen, ein Video anschauen und dann früh schlafen gehen.“

      Unwillkürlich machte ihr Herz einen Sprung. „Damit wir für die Schlacht morgen ausgeruht sind?“

      „Clementine.“ Er klang plötzlich ernst. „Du musst das nicht machen.“

      „Keine Sorge. Ich tue das gerne für uns.“ Sofort biss sie sich auf die Zunge. Was für ein freudscher Versprecher! Sie wollte natürlich für dich sagen.

      Sergej zuckte nicht mit der Wimper. Stattdessen reichte er ihr ein Glas Rotwein.

      „Auf uns!“, sagte er und stieß mit ihr an.

      Das Lächeln auf seinen Lippen erreichte jedoch nicht seine Augen.

      Eigentlich hatte Clementine schon entschieden, was sie anziehen wollte, aber plötzlich kam es ihr für den Anlass völlig unangemessen vor.

      Sergej steckte den Kopf zur Tür herein. „Du hast noch eine Viertelstunde.“

      „Ja, gut. Ich komme gleich.“

      Er kam ins Zimmer, nahm ein Kleid aus dem Schrank und reichte es ihr. Es war das grüne Satinkleid, das sie am Abend ihres Kennenlernens getragen hatte.

      „Danke.“ Ob er sich daran erinnert? fragte sie sich. „Geh nur. Ich brauche noch ein paar Minuten.“ Sie hängte das Satinkleidchen zurück und wählte etwas, das über deutlich mehr Stoff verfügte.

      Sergej wartete im Foyer und hörte, wie Clementine umherging, Schubladen aufzog, sie wieder zuschob, Schranktüren öffnete …

      Ich werde das vermissen, schoss es ihm durch den Kopf, sehr zu seiner Überraschung.

      Schließlich kam sie die Treppe herunter. Sie trug ein gelbes Leinenkleid. Hochgeschlossen, knielang und schlicht. Sie weiß ihre Rolle zu spielen, dachte er und war froh, dass sie nicht das grüne Kleid angezogen hatte, auch wenn es bei ihm angenehme Erinnerungen weckte.

      Clementine vollführte eine kleine Pirouette, dann entfernte sie ein unsichtbares Stäubchen von seinem Jackett.

      „Ich würde sagen – wir sind so weit, Champ.“

      Sie bot einen derart bezaubernden Anblick, es nahm ihm förmlich den Atem.

      „Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte, bevor du mich den Löwen zum Fraß vorwirfst?“

      „Nur, dass du hinreißend aussiehst.“

      „Danke.“

      Sie sah ihn an und hatte dabei diesen unschuldig-unsicheren Gesichtsausdruck, den er inzwischen so gut kannte.

      „Meinst du das wirklich? Eigentlich ist alles nur eine Frage des Make-ups.“

      Als Antwort küsste er sie. Er spürte ihre Überraschung und dann ihre Hingabe. Das traf ihn jedes Mal bis ins Herz. Er fühlte sich bei ihr, als wäre er der erste und einzige Mann in ihrem Leben. Natürlich machte er sich etwas vor, aber er wollte sich diese kleine Fantasie bewahren – bis zur Trennung.

      Er musste sie gehen lassen. Zwischen ihnen bestand einfach eine zu große Nähe. Das bedrohte alles, was er sich so hart erkämpft hatte.

      „Keine andere Frau kann sich mit dir messen“, flüsterte er. Die Wahrheit dieses Satzes traf ihn mit voller Wucht. Abrupt ließ er Clementine los und starrte sie an, dann fasste er einen Entschluss und fragte: „Hast du deinen Pass dabei?“

      „Wie bitte?“

      „Wir fahren nicht in die City, kisa. Wir fliegen nach Paris.“

10. KAPITEL

      „Das geht doch nicht! Was ist denn mit der Pressekonferenz?“

      „Die können wir getrost Alex überlassen“, antwortete Sergej ungerührt.

      Clementine sah ihn entgeistert an. Warum tut er das? Das ist völlig untypisch. Inzwischen kannte sie ihn gut genug. Problemen ging er grundsätzlich nicht aus dem Weg, im Gegenteil, er packte den Stier bei den Hörnern, wie sie selbst es auch tat. „Aber Sergej! Ich habe nichts dabei, keine Kleider – gar nichts.“ Allmählich gewannen praktische Überlegungen die Oberhand.

      „Du hast doch mich, kisa.“

      Er lächelte ihr auf seine unnachahmliche Art zu, die verhieß, sie würde sowieso nicht viel von Paris sehen. Unwillig schüttelte sie den Kopf. „Sergej Marinov, so kommst du mir nicht davon. Du redest auf der Stelle mit mir und erklärst, was das soll!“

      Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Was gibt es da zu sagen, Clementine. Nur eines ist wichtig, ich habe nicht vor, dich zu benutzen. Weder jetzt noch in Zukunft. Das Ganze war sowieso eine Schnapsidee. Können wir das Thema beenden?“

      „Nein … doch.“ Sie seufzte. „Du bringst mich noch um den Verstand. Wann hast du dir das denn ausgedacht?“

      „Gestern Nacht. Ich bekam dein Telefongespräch mit deinem Freund mit und hatte den Eindruck, du hast Heimweh nach Europa.“

      „Ganz und gar nicht, weil ich …“ Sie brach ab. Beinahe hätte sie gesagt: weil ich dich liebe. „Sergej. Was bedeutet das alles?“ Sie meinte ihre Beziehung, und sie wusste, dass ihm das klar war.

      „Übermorgen ist dein Geburtstag. Deshalb fahre ich mit dir nach Paris. Damit wir den Tag gebührend begehen – und ihn nie vergessen werden.“

      Plötzlich wurde ihr leicht ums Herz. Erst jetzt merkte sie, wie sehr sie unter der Unsicherheit der letzten Wochen gelitten hatte. Sie war auf einmal überglücklich und reagierte, wie kein Mann jemals reagieren würde. Sie fiel Sergej um den Hals. „Danke, danke, danke!“, sagte sie, und dabei meinte sie nicht die Reise nach Paris.

      Sergej wirkte zunächst etwas überrumpelt, dann schloss er sie fest in die Arme und sie schmiegte sich an seine Brust, doch ihre Schultern zuckten unter Schluchzern.

      „Was gibt es da zu weinen, kisa?“, fragte er verblüfft. „Freust du dich denn nicht?“

      Clementine hob den Kopf und legte ihre Hände an Sergejs Wangen. „Natürlich freue ich mich“, erwiderte sie, wobei sie die letzten Tränen fortblinzelte. Ob er wenigstens ahnt, wie viel mir das bedeutet? Wahrscheinlich nicht. Das konnte ihr Glück jedoch nicht schmälern.

      „Wie sentimental du bist“, zog er sie auf. „Wo ist bloß die unternehmungslustige Clementine geblieben?“

      „Die ist auch da!“, rief sie mit erstickter Stimme und warf sich erneut in seine Arme. Insgeheim leistete sie ein Gelübde: Ich werde ab sofort genau die Frau sein, die er haben will – stark und unabhängig und keine rührselige Heulsuse.

      Zum zweiten Mal zog sie jetzt mit Sergej in ein Luxushotel. An diesen Lebensstil könnte ich mich gewöhnen, dachte sie. All die Pracht, alle erdenklichen Annehmlichkeiten, Personal, das einem jeden Wunsch von den Augen abliest.

      Außerdem hatte Sergej für ein paar Überraschungen gesorgt, den Ausblick auf den Place de la Concorde und eine Kommode voll seidener Dessous. Dazu ein Schrank zum Bersten gefüllt mit Designergarderobe – einschließlich diverser Abendkleider. Sie hätte sich mehrmals am Tag umziehen können. Wie hat er es nur geschafft, dies alles vorher zu besorgen?

      „Ich habe eine Shoppingagentur beauftragt“, meinte er achselzuckend auf ihre Frage.

      Er lag auf dem Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und sah ihr zu, wie sie den nilgrünen Seidenstoff eines Cocktailkleides glatt strich.

      „Warum ziehst du es nicht an? Dann könnte ich es dir ausziehen.“

      Über die Schulter hinweg lächelte sie ihn an. Den Rücken ihm zugewandt, öffnete sie den Reißverschluss ihres Rockes und ließ ihn zu Boden fallen. Anschließend zog sie ihr T-Shirt aus, machte den Verschluss ihres BHs auf und streifte auch den Slip ab. Wortlos schlüpfte sie in die schimmernde Abendrobe.

      Die Seide umschmeichelte kühl ihre Haut. Clementine erschauerte, trotz der angenehmen Raumtemperatur. Langsam, ganz langsam drehte sie sich um. Sie hatte keine Ahnung, wie sie in dem Kleid wirkte – bis sie Sergejs Gesicht sah. Schlagartig begann ihr Puls zu rasen. Nervös strich sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

      Sie konnte gerade noch sagen: „Zerknittere mir ja nicht den Stoff“, da hatte Sergej sie schon in die Arme gerissen. Willig gab sie sich seinen Küssen hin.

      Später gingen sie zum Dinner in ein Restaurant an der Seine, von dem aus man einen Blick auf Notre Dame hatte – und Clementine trug das grüne Kleid, das im Übrigen kein einziges Fältchen aufwies.

      Tags darauf liefen sie durch die Stadt. Auch wenn sie ein paar Touristenattraktionen besichtigten, ließen sie sich im Grunde einfach treiben. Irgendwann standen sie vor dem Schaufenster eines Juweliers. Die Auslagen waren derart dezent gestaltet, dass es sich um ein sündhaft teures Geschäft handeln musste. Sergej nahm ihre Hand und sagte beinahe förmlich: „Erlaube mir bitte, dir eine Freude zu bereiten – zu deinem Geburtstag.“

      Damit entwaffnete er sie völlig. Sie kam sich wie eine Prinzessin vor, als er sie in den Laden geleitete, wo man ihr einen Stuhl anbot und ihr dann zahllose erlesene Schmuckstücke vorlegte. Die Preise waren tatsächlich unglaublich. Clementine kam es vor, als wäre sogar die Luft zum Atmen in dem Etablissement teuer. Trotzdem fühlte sie sich nicht deplatziert, sondern geschätzt. Sergej gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Nach langem Zögern entschied sie sich für roséfarbene Diamantohrringe.

      „Glücklich?“, fragte er.

      „Glücklich“, bestätigte sie. Obwohl das Wort nur ungenügend beschrieb, wie ihr eigentlich zumute war.

      An ihrem Geburtstag herrschte das reinste Bilderbuchwetter. Sergej hatte einen Flug über die Loire mit einem Fesselballon organisiert. Später am Abend nahmen sie ein Dinner ein und fuhren anschließend zu einem Château, in dem sie übernachten würden. Es gehörte einem seiner Freunde, der es ihm zur Verfügung stellte. Clementine hatte das Gefühl, sich zwicken zu müssen – ganz sicher war das alles ein Traum. Niemals hätte sie für möglich gehalten, einmal in einem Schloss aus dem sechzehnten Jahrhundert zu schlafen und Champagner an der Seite des wunderbarsten Mannes der Welt zu trinken. Sie musste ihre Empfindungen einfach mit Sergej teilen.

      „Freut mich, dass ich dir dadurch unvergesslich bleibe.“

      „Ich kann mir nichts vorstellen, das perfekter wäre als dieser Moment. In meinem ganzen Leben werde ich diesen Augenblick nicht vergessen.“ Sofort verdrehte sie ironisch die Augen. „Unglaublich, dass ich das tatsächlich gesagt habe. So was von uncool.“

      Sie hatte schon fast zwei Gläser Champagner getrunken. Offensichtlich löste das ihre Zunge.

      „Keine Angst, Clementine, du bist sehr süß“, beruhigte Sergej sie.

      „Oh nein! Du machst es nur noch schlimmer. Glaub mir, Champ, keine Frau will gerne als süß bezeichnet werden.“

      „Okay. Dann eben unglaublich sexy.“ Er nahm ihr den Sektkelch aus der Hand und zog sie an sich. „Zeit, ins Bett zu gehen.“

      „Ist es nicht schrecklich früh dafür?“, zog sie ihn auf.

      „Schon, aber wir haben eine lange Nacht vor uns.“

      Er weiß wirklich, wie man eine Frau glücklich macht, dachte Clementine am anderen Morgen. Sie saß auf dem Balkon, aß ein köstliches Croissant, trank Orangensaft und ließ den Blick über die Wälder schweifen, die zum Château gehörten.

      Hier sind früher die französischen Könige zur Jagd geritten, hatte ihr Sergej am Abend zuvor erzählt, als sie in der Parkanlage umherstreiften. Ebenso wie sie, interessierte er sich für Geschichte. Sie teilten etliche gemeinsame Interessen. Er ist der interessanteste Mann, der mir jemals begegnet ist, dachte sie.

      Das betraf nicht nur den Sex, der zugegebenermaßen fantastisch war. Es geht inzwischen viel tiefer, gestand sie sich ein, zumindest bei mir. Was Sergej anging, war sie sich keineswegs sicher. Obwohl er sich geradezu bilderbuchmäßig um sie bemühte und sie verwöhnte, verspürte sie doch eine gewisse Distanz, eine Wand, die sie nicht überwinden konnte. Dabei sehnte sie sich so nach Nähe. Dafür hätte sie alles aufgegeben, auf alles verzichtet, die Ohrringe, das Château, die Reise nach Paris, alles.

      „Sergej!“, rief sie.

      In einem schicken Anzug erschien er auf dem Balkon. Clementine fühlte sich im Vergleich zu ihm etwas unpassend gekleidet. Sie trug nur einen Morgenrock und hatte sich noch nicht einmal gekämmt.

      Bilde ich mir das nur ein, oder wirkt er heute Morgen noch unnahbarer? fragte sie sich.

      „Was ist, kisa?“

      „Ich würde gern mit dir über letzte Nacht reden.“ Sie befeuchtete sich nervös die Lippen mit der Zungenspitze. „Versteh mich nicht falsch, es war fantastisch –, aber gibt es vielleicht irgendetwas, das du dir von mir wünschst?“

      „Und was sollte das sein, Clementine?“

      Sergej sah sie mit undurchdringlichem Blick an.

      „Ich … ich weiß nicht. Manchmal kommt es mir so vor … ich dachte, ich frage dich lieber.“

      Er nahm ein Stück Toast von ihrem Teller. „Manchmal zerredet man die Dinge nur, dushka. Wenn ich im Bett eine professionelle Dienstleistung wollte, würde ich jemanden dafür buchen.“

      Clementine holte tief Luft. Okay, das ist offensichtlich ein heikles Thema. „Ich rede ja auch nicht von bestimmten … Praktiken.“ Sie hielt den Blick auf die Tischplatte gerichtet. „Ich meine Gefühle. Es kommt mir so vor, als fehlte etwas.“

      Sergej machte eine ungeduldige Geste und ging zurück ins Schlafzimmer. „Du sprichst in Rätseln!“, rief er. „Was willst du denn noch? Reichen dir mehrere Orgasmen pro Nacht nicht?“

      „Das ist hier gar nicht der Punkt!“ Wieso ist er jetzt so ärgerlich? Männer sind wirklich überempfindlich bei diesem Thema. Sie folgte ihm seufzend ins Haus, schlang von hinten die Arme um seine Taille und legte das Gesicht an seine Schulter. Er blieb stocksteif stehen, aber wenigstens entzog er sich ihr nicht. „Bei Sex geht es schließlich nicht nur um den Orgasmus. Das muss ich dir doch nicht erst sagen.“

      Seine Haltung wurde noch starrer, trotzdem ließ Clementine ihn nicht los.

      „Du irrst dich, kisa. Genau darum geht es bei uns.“

      So einfach ist das also, dachte sie. Ein Satz reicht, um eine Welt einstürzen zu lassen.

      Sie lachte nervös. „Wie meinst du das?“ Ihre Arme sanken herab, und Sergej trat einen Schritt zurück. Er drehte sich zu ihr um.

      „Clementine“, sagte er mild. „Das hier ist zwar alles sehr romantisch – Paris, das Château, unser kleiner Ausflug, aber wir haben lediglich eine sexuelle Beziehung. Du bist eine wunderbare Frau, und ich schätze mich glücklich, dich kennengelernt zu haben, mehr ist jedoch nicht zwischen uns.“

      „Machst du gerade Schluss mit mir?“ Clementine erkannte ihre eigene Stimme kaum. „Hast du mich nach Paris gebracht, um das mit uns zu beenden?“

      „Natürlich nicht!“

      An seinem Gesicht konnte sie ablesen, dass er genau das vorgehabt hatte. Nur hatte er inzwischen offensichtlich seine Meinung geändert. Ebenso deutlich wurde ihr klar, dass er sie nicht liebte – und nie lieben würde.

      „Du weißt so gut wie ich, dass es irgendwann aus sein wird. Alle Beziehungen enden früher oder später.“ Er nahm sie bei den Händen. „Ich will ganz ehrlich sein, Clementine, du bedeutest mir sehr viel.“

      Am liebsten hätte sie sich in eine Ecke verkrochen, doch ihr Stolz ließ das nicht zu. „Gut zu wissen, Champ.“ Sie entzog sich seinem Griff und ging hoch erhobenen Hauptes zurück auf den Balkon. Sergej machte keine Anstalten, sie zurückzuhalten. Ihm war offenbar klar, dass sie jetzt Zeit für sich brauchte. Wahrscheinlich hat er schon Dutzende Frauen weinen sehen bei seinem Verschleiß.

      „Clementine! Es ist doch noch gar nicht vorbei“, hörte sie seine Stimme hinter sich.

      „Natürlich nicht. Das habe ich durchaus verstanden. Ich möchte nur nicht weiter darüber reden. Können wir das Thema wechseln?“ Sie zwang sich zu einem unbeschwerten Ton.

      „Wir fahren bald nach Paris zurück. In einer Stunde etwa. Vielleicht hast du Lust, dir Versailles anzusehen. Ich vermute, du interessierst dich für Marie Antoinette.“

      Clementine schloss die Augen. Wie gut er mich kennt, dachte sie, letztlich aber nicht gut genug, um zu wissen, wie sehr sie ihn liebte. Sonst wäre er nicht so grausam, so gnadenlos ehrlich.

      Das hieß jedoch nicht, dass sie sich nicht noch eine Weile der Illusion hingeben konnte, es mache ihr nichts aus, nicht geliebt zu werden. Immerhin bedeute ich ihm sehr viel. Sie verzog das Gesicht. Das ist doch was, oder?

      Sie wusste jetzt, was sie zu tun hatte, einen Flug buchen und nach Hause fahren. Es war vorbei.

      Sergej war wütend. Er erinnerte sich nicht, schon jemals zuvor so aufgebracht gewesen zu sein. Es war eine eiskalte Wut, die sich im Herzen eines Mannes für Wochen und Monate einnisten konnte. Deshalb schwieg er auf der Fahrt. Ihm war auch klar, weshalb Clementine so still war, denn er hatte ihr nicht gerade Anlass zum Jubeln gegeben. Er hatte sie verloren, doch der Schnitt war notwendig.

      Sein Zorn nahm von Kilometer zu Kilometer zu, während er den Sportwagen durch die malerischen Straßen von Paris lenkte. Clementine fing an, Small Talk zu machen, redete darüber, wie sauber alles sei im Vergleich zu London, um schließlich auf das Allerweltsthema, das Wetter, zu kommen.

      „Ich hätte gern etwas Zeit für mich“, verkündete sie zuckersüß, als sie vor dem Hotel hielten. „Macht es dir was aus, wenn ich erst mal allein in die Suite hochgehe?“

      In genau diesem Moment entlud sich seine Wut. „Da! Allerdings!“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu und ging wortlos an ihm vorbei durch die Lobby. Sergej folgte ihr langsam nach. Es tat gut, sich einmal im Leben seinen Gefühlen hinzugeben, sich zu erlauben, blinden Zorn zu fühlen. Auch wenn er wusste, dass seine Wut nichts mit ihr zu tun hatte.

      Als er die Suite betrat, stellte er fest, dass Clementine sich im Schlafzimmer eingeschlossen hatte. Kurzerhand trat er die Tür ein.

      „Verschwinde!“, schrie sie.

      Sie hatte sich aufs Bett geworfen, richtete sich nun aber auf wie eine Kobra, die bereit war zuzustoßen.

      „Du scheinst zu vergessen, dass ich auch hier schlafe, kisa.“

      „Ich habe gesagt, du sollst verschwinden!“ Da er sich nicht von der Stelle rührte, fügte sie angriffslustig hinzu: „Weißt du, was du bist, Sergej?“

      „Du wirst es mir sicher gleich mitteilen.“

      „Du bist ein verdammter Chauvi. Du lebst in einem anderen Jahrhundert … und ich rede nicht vom gerade vergangenen.“

      „Da könntest du recht haben, kisa. Scheint genetisch bedingt zu sein. Einer meiner Vorfahren aus dem sechzehnten Jahrhundert hatte fünfzehn Frauen. Es war nicht einfach, die alle im Zaum zu halten, aber er schaffte es. Allerdings kannte er dich nicht.“

      Vermutlich sollte das ein Kompliment sein, doch es ging zwischen fünfzehn Ehefrauen und dem Blick, mit dem Sergej sie musterte, unter. Allmählich wurde ihr unbehaglich zumute. Am liebsten wäre Clementine aufgestanden. Auf dem Bett fühlte sie sich plötzlich ausgeliefert.

      Er konnte sie mühelos außer Gefecht setzen – allein durch seine unglaubliche Ausstrahlung, der sie keinen Widerstand entgegenzusetzen vermochte.

      Sie wusste, ein Nein genügte. Sergej würde es respektieren, aber sie brachte es einfach nicht über die Lippen. Aus dieser Situation gab es nur einen Ausweg, die Versöhnung im Bett.

      Sergej kämpfte gegen das brennende Verlangen an, das ihn erfüllte. Er musste Clementine haben, sie nehmen, sie besitzen.

      Ich bin wie mein Vater, schoss es ihm durch den Kopf. Die Erinnerung an ihn stand ihm vor Augen, als wäre es gestern gewesen. Er hörte die Türen, die zugeknallt wurden, die lautstarken Streitereien, sah die dramatischen Szenen. Sein Leben lang hatte er sich bemüht, diese Seite an sich zu unterdrücken – sie nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. Er wusste, wie schnell glühende Leidenschaft zerstörerisch werden konnte, denn er hatte es hautnah miterlebt.

      Absolute Hilflosigkeit überkam ihn.

      Er brauchte Clementine. Er musste sie spüren, ihre Haut, ihre Wärme, ihre Lippen. Er wollte sich in ihr verlieren, in ihren Armen liegen, wo es sich anfühlte, als käme er nach Hause.

      Als er sich zu ihr legte, und ihre Küsse immer intensiver wurden, begriff er mit einem Mal, wogegen er bisher tatsächlich angekämpft hatte.

      Nicht gegen Clementine, nicht gegen eine Beziehung, sondern gegen sich selbst. Aus Angst vor dem, was in ihm lauerte, wozu er womöglich fähig wäre – und wozu nicht.

      Konnte er überhaupt lieben? Von ganzem Herzen? Vielleicht verwechselte er sexuelle Leidenschaft mit Liebe? Mit echter Liebe. Dabei sehnte er sich doch so sehr nach beidem, nach Leidenschaft und nach aufrichtiger Liebe, nach der Verbindung zweier Herzen.

      Er sah, wie sich Clementines Augen schlossen. Spürte, wie ihr Widerstand dahinschwand. Ihre Wangen schimmerten rosig und ihr Atem kam in heftigen Stößen. Sanft löste er die Spange, die ihr prachtvolles Haar zusammenhielt, und breitete es wie einen Schleier über das Kissen aus. Die Berührungen ihrer Hände auf seinem Rücken waren zart wie Schmetterlingsflügel. Ihre Küsse wirkten, als bräuchte sie sie so nötig wie die Luft zum Atmen. Sie klammerte sich an ihn und stieß seinen Namen aus, wieder und immer wieder.

      Wie in einem Taumel bedeckte er ihren Hals und ihre Brüste mit Küssen, presste seine Lippen auf ihren Schoß, liebkoste sie, bis er spürte, dass ihr Atem heftiger ging. Eine Welle schien ihren Körper zu erfassen und sie zu durchfließen. Sie bäumte sich auf und starrte verzückt ins Leere, als würde sie geistig in eine andere Dimension entschweben. Erst da nahm er sie und verlor sich in ihr, während die Welt stillstand.

      Clementine schlang die Schenkel um seine Hüften und drängte sich ihm entgegen. „Du bist umwerfend“, flüsterte er ihr zu. „Die schönste Frau, die ich in meinem ganzen Leben gesehen habe.“

      In ihren Augenwinkeln glänzten Tränen, und er fing sie mit seinen Lippen auf. „Meine süße, süße Clementine.“ Seine Bewegungen wurden heftiger, er drang mit einer Leidenschaft in sie ein, die ihn verzehrte.

      Im nächsten Moment warf sie den Kopf in den Nacken, bog den Rücken durch und schrie auf. Ein Schluchzen erschütterte ihren Körper. Sergej spürte, wie ihre Muskeln sich anspannten, zu pulsieren schienen und sich allmählich wieder lockerten.

      Nun ließ auch er sich gehen. Er konnte nicht genug von dieser Frau bekommen, würde nie genug von ihr bekommen.

      Noch lange hinterher hielt er sie in den Armen, bis ihre Atemzüge tief und regelmäßig wurden.

      Als Clementine sicher war, dass Sergej schlief, schlug sie die Augen auf. Er liebt mich nicht, und er wird mich nie lieben. Dieser Gedanke ging ihr wie ein Mantra durch den Kopf.

      Sie wusste, was sie zu tun hatte. Seit sie siebzehn war, stand sie auf eigenen Beinen. Auch jetzt, mit sechsundzwanzig, sollte sie es hinbekommen, die Gefühle für diesen Mann auszumerzen, obwohl es wehtat, so sehr wehtat. Je länger sie neben ihm lag, desto schlimmer konnte es nur werden. Sie musste auf der Stelle fort, sonst würde sie es womöglich nicht schaffen.

      Behutsam löste sie sich aus Sergejs Armen, zog sich leise an, packte ihre alten Kleider in ihren Koffer und setzte sich an den Schreibtisch, um eine Nachricht zu verfassen.

      Was sagt man in so einer Situation? Sie wusste es nicht. Letztendlich hinterließ sie einfach nur ihren Namen. Den kann er ja dann der Liste seiner Eroberungen hinzufügen, dachte sie. Den Zettel legte sie zusammen mit der Schmuckschatulle, in der sich die neuen Ohrringe befanden, auf ihr Kopfkissen und warf einen letzten Blick auf Sergej. Er wirkte so entspannt, als hätte er einen Kampf gewonnen und endlich Frieden gefunden.

      Irgendwann würde auch sie Frieden finden, das hoffte sie zumindest. Ich werde über dich hinwegkommen, Sergej Marinov, gelobte sie.

      Wieder kämpfte sie gegen Tränen an, denn tief in ihrem Herzen wusste sie, dass ihre Hoffnung vergeblich war. Sie musste sich schützen und gehen, sofort.

      Das gleißende Licht der Neonröhren im Terminal des Flughafens „Charles de Gaulle“ tat ihren Augen weh, daher betrat Clementine die nächste Apotheke und kaufte eine Sonnenbrille, eine Augenmaske und Aspirin.

      Auf dem Weg zum Gate sah sie sich in regelmäßigen Abständen um. Als ob Sergej plötzlich auftauchen würde, schalt sie sich ärgerlich. Und selbst wenn, was sollte das ändern? Er liebt mich nicht! Er wird mich nie lieben! Wieder gingen ihr diese Gedanken im Kopf herum. Die letzten Wochen waren märchenhaft gewesen, doch seit wann wurden Märchen wahr? Ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen. Schon in dieser Boutique in St. Petersburg hatte sie geahnt, Sergej war eine Gestalt aus einer anderen Zeit – ihr Kosak. Was geschehen war, war nur ein Traum, der im Licht der Realität keinen Bestand hatte.

      Vorbei – schlicht und einfach vorbei!

      Während sie ihren Sitzplatz in der Touristenklasse suchte, dachte sie an ihren letzten Flug in Sergejs Privatjet. Der Vergleich führte ihr grausam vor Augen, zu welchen Fantasien sie sich verstiegen hatte.

      In zwei Stunden würden sie in London landen – in ihrer Wahlheimat – und der Alltag begänne von Neuem. Sie versuchte, sich ihre Wohnung vorzustellen, doch allein schon die nächsten Tage überstehen zu müssen, schien ihr unmöglich zu sein, von der Fortsetzung ihrer Karriere ganz abgesehen.

      Okay, ein Schritt nach dem anderen, machte sie sich Mut.

      Endlich konnte sie sich auf ihrem Sitz niederlassen. Sie lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Die emotionale Anspannung forderte ihren Tribut, und Clementine war binnen weniger Sekunden fest eingeschlafen.

      Kurz nach fünf Uhr morgens stand sie dann mit ihrem Gepäck vor dem Flughafengebäude in London und überlegte, was sie tun sollte, ein Taxi nehmen, Luke anrufen?

      Angesichts der unchristlichen Uhrzeit verwarf sie diesen Gedanken und kramte in ihrer Handtasche nach Kleingeld. Am besten, ich trinke erst einmal einen Kaffee, beschloss sie.

      Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich jemand ihres Koffers bemächtigte. „Hey! Pfoten weg!“, rief sie. Fassungslos starrte sie die hünenhafte Gestalt an. Der Mann trug Jeans und ein blaues T-Shirt, das seine grünen Augen besonders betonte. Die Knie wurden ihr weich. Als dieser Mensch sich auch noch ihr Handgepäck unter den Arm klemmte und sich in Bewegung setzte, erwachten ihre Lebensgeister wieder.

      „Sergej!“ Sie zögerte den Bruchteil einer Sekunde, dann sprintete sie ihm hinterher.

      „Sergej! Warte!“ Sie musste sich nicht beeilen. Die Angst, ihn zu verlieren, war unbegründet, er überragte alle anderen um Haupteslänge.

      „Bleib stehen! Stopp!“, schrie sie. Es war ihr egal, was die Leute von ihr dachten. Er ist mir nachgereist! Sie war mit ihren Gedanken beschäftigt, bemerkte nicht, dass Sergej ihrem Befehl folgte, und rannte in ihn hinein.

      Er ließ das Gepäck fallen und stemmte die Hände in die Hüften. Der Blick, mit dem er sie ansah, ließ sie erschreckt zurückweichen.

      „Schön, dass zur Abwechslung mal du mir nachlaufen musst“, stieß er hervor. „Wie fühlt sich das an, Clementine?“

      „Ich …“ Ihr fehlten die Worte, sie fasste es immer noch nicht, dass er leibhaftig vor ihr stand. „Wie kommst du denn hierher?“ Eine völlig banale Frage, aber etwas Intelligenteres wollte ihr im Moment nicht einfallen.

      Er machte eine wegwerfende Handbewegung, die so typisch für ihn war. Als könnten praktische Überlegungen, mit denen sich normale Sterbliche herumschlagen mussten, ihn überhaupt nicht berühren. Sergej, Herrscher in einer Welt, die sich nur um ihn drehte. Sergej, den sie so sehr liebte.

      „Du bist wie ein Wildpferd, kisa. Immer auf der Flucht! Seit dem Tag, an dem ich dich das erste Mal gesehen habe, muss ich dir nachlaufen. Warum sollte es jetzt auch anders werden?“

      Er klang bemüht ruhig, aber ein Blick in seine Augen verriet ihr seine innere Erregung.

      „Ich bin doch nicht auf der Flucht! Ich bin einfach nur nach Hause gefahren. Der Urlaub ist vorbei, ich habe es kapiert. Die Reise nach Paris war dein Abschiedsgeschenk.“ Ihre Stimme brach. „Die Zeit mit dir war die schönste meines Lebens … und du hast alles kaputtgemacht.“

      Sie sah, wie er erstarrte und alle Farbe aus seinem Gesicht wich, und ein Gefühl tiefer Genugtuung erfüllte sie. Endlich weiß er, wie mir zumute ist, wie sehr es mich schmerzt, dachte sie. Doch dann überwältigte sie unendliche Traurigkeit.

      „Das tut mir leid, Clementine. Das war nicht meine Absicht. Ich wollte dir nie wehtun.“

      Hast du aber! Sogar ihr Körper begann zu rebellieren. Das Herz schlug ihr bis zum Hals hinauf, und ihre Beine schienen sie nicht mehr tragen zu wollen. „Such dir einfach eine andere, Sergej“, stieß sie hervor. „In New York gibt es garantiert Dutzende von Frauen, die nur darauf warten, dass du mit den Fingern schnippst.“

      Er streckte unvermittelt eine Hand nach ihr aus, und erst jetzt nahm sie seinen gequälten Gesichtsausdruck wahr, aber sie sah noch etwas. In seinem Blick lag unglaubliche Zärtlichkeit.

      „Wie kommst du auf diese absurde Idee, Clementine? Habe ich anderen Frauen auch nur einen einzigen Blick gegönnt, seit du bei mir bist?“

      Es kam ihr vor, als wollte ihr das Herz in der Brust zerspringen. Wenn ich ihm nur glauben könnte, dachte sie, wusste jedoch, dass es zu schön war, um wahr zu sein, und schüttelte seine Hand ab. „Dein Ruf kommt nicht von ungefähr. Meinst du, ich bin blind und taub? Ich habe oft genug gehört, mit was für Frauen du dich normalerweise umgibst.“

      „Aber mit dir … das ist doch etwas völlig anderes!“

      „Wir hatten Sex miteinander. Darauf beschränkt sich unsere Beziehung, hast du nicht genau das in Paris zu mir gesagt? Was glaubst du, wie ich mich dabei fühle? Wie soll ich damit umgehen? Ich bin nicht so wie du. Ich kann das nicht!“

      „Das weiß ich inzwischen.“

      Sie schüttelte den Kopf, denn sie verstand ihn nicht. „Ich komme nicht mit dir zurück nach New York. Es ist vorbei.“

      „Nein.“ Das war keine flehentliche Bitte – es war eine Feststellung.

      Wie kann er einfach Nein sagen? Wut erfasste sie und beflügelte sie. „Geld ist nicht alles, Sergej. So unwiderstehlich bist du nun auch wieder nicht.“ Inzwischen wollte sie, dass er wusste, wie sehr er sie verletzt hatte – und sie wollte es ihm heimzahlen. Er sollte selbst einmal spüren, wie weh es tat, abgewiesen zu werden.

      „Weißt du, Männer wie dich kenne ich zur Genüge. Es ist gerade mal ein Jahr her, da meinte ein anderer Typ, der ebenfalls nicht wusste, wohin mit seinem Geld, er könnte alles kaufen. Wir gingen ein paar Wochen miteinander aus. Er schenkte mir Kleider und Schmuck und kaufte mir sogar ein Apartment, denn meine Wohnung war ihm zu armselig. Es gab da nur ein kleines Problem: Er war verlobt! Genau wie du dachte er mir immer nur die Rolle der Geliebten zu.“

      Sergej sah sie an, als hätte sie ihn geohrfeigt.

      Clementine holte tief Luft. „Der einzige Unterschied zur jetzigen Situation ist der, dass ich nicht mit ihm geschlafen habe. Und weißt du auch, warum? Weil körperliche Nähe für mich etwas Intimes ist, das ich nicht mit jedem teile. Ich steige nicht mit jedem ins Bett. Und das alles erzähle ich dir, damit dir endlich klar wird, was es für mich bedeutete, dass ich mit dir nach New York gegangen bin.“

      „Clementine …“

      „Nach dieser unerquicklichen Geschichte damals bin ich ein Jahr lang mit keinem Mann ausgegangen – bis ich dich traf“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Ich dachte, ich wage es noch einmal, obwohl du genau seinem Bild entsprachst, Geld, Charisma und die Einstellung, dir gehöre die Welt. Ich habe gehofft, du wärst anders. Wie heißt es doch so schön? Im Zweifel für den Angeklagten. Aber letztendlich bist du viel schlimmer. Du hast mich nämlich in dem Glauben gelassen, es ginge dir wirklich um mich.“

      Regungslos sah Sergej sie an, als sie verstummte.

      „Das hättest du mir sagen müssen“, stieß er schließlich hervor.

      „Ich sage es dir jetzt. Ich wollte damals nur ganz normal sein, einfach nur mal einen netten Abend erleben. Und was geschieht? Du machst mir einen unsittlichen Antrag!“

      „Das habe ich nie getan!“

      „Doch. Du hast mich gebeten, mit dir nach New York zu kommen. Mein erster Gedanke war: oh nein! Nicht schon wieder einer von den Typen, die meinen, sich alles kaufen zu können. Überraschung! Ich lag genau richtig.“

      „Wir hatten einfach nicht genug Zeit.“

      „Stimmt. Deshalb habe ich mich ja auch darauf eingelassen. Ich hoffte, wenn ich mitkäme, würdest du sehen, wie ich wirklich bin, ich kleines Dummerle, ich“, fügte sie mit beißender Ironie hinzu.

      „Aber das tue ich doch, Clementine.“ Er berührte zart eine ihrer Wangen, und als sie zurückzuckte und den Kopf abwendete, nahm er sie beim Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Wirklich“, versicherte er.

      „Nein! Du siehst nur, was die anderen auch sehen. Sexy Clementine, das Mädchen für gewisse Stunden. Das hast du gestern ja wohl deutlich gemacht. Zwischen uns geht es um Sex, um sonst nichts.“

      „Das stimmt nicht. Ich habe dir etwas vorgespielt – ich habe gelogen.“

      Clementine erstarrte und wagte kaum zu atmen.

      „Ich habe gegen meine Gefühle für dich angekämpft. Ich wollte das alles nicht. Meine Eltern liebten sich mit verzehrender Leidenschaft – und das zerstörte ihr Leben. Mein Vater glaubte, jemanden zu lieben bedeute, ihn mit Haut und Haar zu besitzen. Ich hatte mir geschworen, nie so zu werden. Deshalb ließ ich auch niemanden an mich heran. Bis ich dich traf.“

      In seinen Augen sah sie tiefe Verwundbarkeit, während er zurückdachte.

      „Als ich dich in dieser Boutique sah, war schlagartig alles anders. Mit deinem Lächeln hast du mich in dein Leben gelassen. Ich konnte nicht ertragen, dass du wieder daraus verschwindest. Ich durfte dich nicht verlieren.“

      Clementine, die eben noch fuchsteufelswild gewesen war, war bestürzt.

      „Und deshalb wollte ich dich nie mehr aus den Augen lassen. Keine einzige Sekunde lang.“

      Sie schüttelte den Kopf und wagte es nicht, seinen Worten zu trauen.

      „Ich liebe dich, Clementine.“

      Plötzlich gaben ihre Beine nach, und sie setzte sich schwer auf den Koffer. Sergej sank inmitten des Gewühls im Flughafenterminal neben ihr auf die Knie.

      „Warum hast du mich denn dann weggestoßen?“, fragte sie.

      „Aus Angst. Ich hatte Angst.“

      Sie glaubte ihm.

      „Ich wollte nie wie mein Vater sein. Ich wollte die Frau, die ich liebe, nicht zerstören. Als ich entdeckte, dass du fort warst, wurde mir bewusst, dass ich genau wie er bin. Ich kann ohne die Frau, die ich liebe, nicht leben.“

      Er umklammerte ihre Hände. „Du wirfst mir vor, dein wahres Ich nicht zu erkennen, aber das stimmt nicht. Ich sehe eine Frau, die viel zu früh für sich selbst sorgen musste, in einem Alter, in dem sie zu jung dafür war. Ich sehe eine Frau, die unglaubliche Risiken eingeht.“ Er beugte sich vor, bis sein Gesicht nur Zentimeter von dem ihrem entfernt war. „Ich sehe eine Frau, die flüchtet, wenn sie Angst bekommt, doch ich lasse dich nicht mehr davonlaufen, Clementine. Ich werde dir folgen bis ans Ende der Welt. Ich liebe dich. Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt.“

      Er holte tief Luft, als würde er Mut für die nächsten Worte brauchen. „Ich bin ein Marinov … wir beten den Boden an, auf den die Frau, die wir lieben, ihren Fuß setzt.“

      Wie eine Lawine stürzte die schützende Wand ein, die sie um sich errichtet hatte. Clementine streckte die Hände aus und berührte Sergejs Wangen. „Bitte … bitte nicht!“, stieß sie verzweifelt hervor.

      „Clementine! Ich liebe dich! Bleib bei mir!“

      Wie gerne wäre sie einfach an seine Brust gesunken, aber sie war kein naives, junges Mädchen mehr. Sie hatte ihre Lektion gelernt. „Wie soll ich das verstehen? Du weißt, ich liebe meine Unabhängigkeit.“

      Da war es wieder, dieses Mona-Lisa-Lächeln, das ihn völlig schwachmachte.

      „Ich werde dir ganz genau sagen, was ich damit meine“, sagte Sergej erstickt. „Ich möchte mit dir leben und mit dir arbeiten. Ich sehne mich nach einem Zuhause, in das unsere Freunde immer gerne kommen. Und ich will eine Familie mit dir gründen und viele, viele Babys haben. Darum geht es mir, Clementine, aber ich bin mir nicht sicher, was du willst.“

      Sie schluckte schwer. „Du hast doch gesagt, du willst keine Kinder.“

      „Ich habe vieles gesagt, von dem ich mir jetzt wünsche, du hättest es nie gehört. Weißt du, als mein Vater starb, hinterließ er ein derartiges Chaos, dass ich mir schwor, nie selbst Kinder zu haben. Das wollte ich ihnen einfach nicht antun. Als ich dich traf, erkannte ich, dass ich mein Leben bisher auf Sparflamme geführt habe, dabei möchte ich es aus vollen Zügen genießen – mit dir. Und ich will Kinder, und ich will, dass wir gemeinsam alt werden.“

      Clementine blickte ihm in die Augen und sagte: „Ich bin damals ein Risiko eingegangen, als ich zu dir in die Limousine stieg. Ich weiß nicht, warum ich nicht noch einmal ein Risiko eingehen sollte.“

      Eine Zentnerlast fiel ihm vom Herzen. „Du warst sogar verwegen genug, mit einem Mann um die halbe Welt zu reisen, den du kaum kanntest. Versprich mir eins, kisa, das darfst du nie, nie mehr tun. Das war sehr gefährlich.“

      „Ich habe mich bei dir immer sicher gefühlt, Sergej.“

      „Und ich will, dass das so bleibt. Ich will dich beschützen und möchte, dass du bei mir bist. Mir sträuben sich die Haare, wenn ich nur daran denke, welche Gefahren da draußen auf dich lauern könnten.“

      „Dann denk nicht dran, Champion.“

      Wieder lächelte sie ihn mit diesem unnachahmlichen Lächeln an, und er zog sie an sich und küsste sie.

      Clementine schlang die Arme um Sergejs Nacken und schmiegte sich an ihn. Ihre Körper schienen eins zu werden und sie wusste, dass auch ihre Seelen schon immer zueinander gehört hatten.

      Sergej hatte versucht, ihr das zu zeigen. Auf seine Weise, weil er keine Worte für seine Empfindungen fand. Jetzt erkannte sie es.

      Er löste sich von ihr und sah ihr tief in die Augen. „Willst du meine Frau werden, Clementine Chevalier?“

      Ein Sturm der Gefühle rauschte über sie hinweg, aber einer Sache war sie sich absolut sicher: „Natürlich will ich. Daran bestand ja wohl nie irgendein Zweifel.“

      Sergej warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend.

      „Was ist denn so witzig?“

      „Clementine, du bist einfach köstlich! Du, eine Frau, die ständig auf der Flucht ist, fragst mich, ob daran je ein Zweifel bestand? Aber nun ist ja alles gut. Jetzt gehörst du mir.“

      „Sergej, ich habe dir immer gehört. Du hättest nur etwas zu sagen brauchen.“

      „Und nun habe ich dich gefragt, moja ljubov.“

      Meine Liebe! Diese Worte verstand sie. Tränen stiegen ihr in die Augen, Tränen des Glücks.

      „Komm, mein gestiefeltes Kätzchen. Wir suchen uns ein Hotel. Ich möchte endlich allein mit dir sein.“

      – ENDE –
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